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x Marheinete’s Lebensgang. 


auch einen Profeffor zum Sohn zu haben. Ich fehe und 
höre fie noch, wie fie emfig berbeiholte, was er fhon ges 
fchrieben, befonvders eine Rede — von der fie mir aud 
ein Exemplar fchenkte — rühmend, „vie er gehalten, bei 
der Fein Auge troden geblieben wäre, und was er alles 
noch leiften werde, und wie gut er fey.“ ch bin unges 
wiß, ob fie felbft noch Zeugin der Würden und Ehren ges 
wejen ift, welche diefer hochgeliebte Sohn fich in der Folge 
auf drei hoben Schulen erworben hat.“ Go fihrieb Nie 
meyer im Jahre 1823; Marheinefe's Mutter hatte vie 
Freude gehabt, vieß Alles zu erleben, denn fie farb erft 
1824, und Marheinele war ein dankbarer Sohn, welcher 
in Ehrfurcht und Liebe der gefchenten Mutter oft gedachte 
und fie wührenn der unglüdlichen Kriegsiahre, wie vie 
noch erhaltenen Briefe Marheinele’3 bezeugen, dur Rath 
und That aufjurichten mußte. 

Bis zum Jahre 1798 bejuchte Marheinefe vie Schule 
zu Hildesheim und zeigte fchon früh entfchievene Neigung 
zum Berufe des Previgers; ihm mar es als Knaben am 
fiebften, wenn er mit anveren Rindern Kirche fpielen und 
dabei als Prediger figuriren konnte; auch auf dem Gym 
waftum zu Hildesheim zeichnete er fich, wie durd anhals 
tenden Tleit und leichte Auffajiung, fo burch freies Nade 
denfen und guten Vortrag aus. Kurz vor dem Abgange 
vom Gpmnaftum bielt er bei jeinem Dbeim Marheineke, 
welcher Previger zu Jmmein in ter Radbarihait war, 
die erfte Predigt am beiligen Chriftabene. Hierauf bes 
309 er tie Univerfität Göttingen (1795 — 1502), das 
mals ter Haurtiie bifteriiher Gelehriumteit, we beiows 
ders ter große Rirchenbitorifer Pland dur feine geil 
reichen Verträge Wurbeinefe feitelte unt vie Rideung jei- 
ner Studien auf tieien Zweig der theeiegiihen MWiffen- 
art entihiet. Aufertem khleh ch Marheinete beieaters 
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meritis ceperit. Sect. I. II. Erlangae 1804.) unter dem 
23. Juli 1803 das Diplom eines Doctor philosophiae 
von der Univerfität Crlangen. m Jahre 1804 trat er 
die Stelle eines NRepetenten bei der theologifchen Facultät 
in Göttingen an, wurde aber fchon den 10. Januar 1805 
auf Ammon’d Empfehlung zum außerordentl, ‘Prof. der 
Philofophie und zweiten Univerfitätsprediger in Erlangen 
ernannt. Eben dahin war auch fein Befhüser und Freund 
Ammon berufen mit dem ehrenvollen Auftrage von Gei- 
ten der preußifchen Regierung, dur Gewinnung tüchtiger 
Zalente ven Ylor der Univerfität zu heben. Wir befiten 
nod das Antrittsprogramm (Programma aditiale de po- 
tiori vi, quam ad commutandam morum disciplinam 
Christianam exseruit Kantii philosophia practica. Er- 
langae 1805.) und die Antrittspredigt Marheineled — 
(Antrittspredigt zu Erlangen 1805). Das erfte größere 
Werk, welches Marheinefe publicirte und in welchem fidh 
fein damaliger theologifcher Standpunct am deutlichften 
ausfpricht, ift feine „Univerfalhiftorie des Chriftenthums. 
Grundzüge zu academifchen Vorlefungen. Erfter Theil. 
Srlangen 1806.” Marheinelfe wollte der äußerlich hifto- 
rifhen, kritischen und pragmatifchen Behandlungsmweife ges 
gemüber einen höheren Gefihtspunct geltend machen, wie 
ihn die tiefere Erfenntniß des Wefens der Religion durd) 
Schleiermader, Schelling, Fichte an die Hand gab. Die 
Religion offenbart fi im Chriftenthum entweder als uns 
mittelbare That (in der Andadt, Cultus) oder ald Des 
griff (in der Lehre, Theologie). Sofern das Göttliche 
in den Begriff tritt, findet eine Trennung zwifchen dem 
Demußtfeyn und dem bemußten Objerte flatt, und es ift 
die Religion nur erfennbar dur die gehörige Ferne. 
Durh die That hingegen tritt das Weberfinuliche felbft 
ind Einnlide ein, wird fymbolifch dargeftellt und ange 
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Doctor theologiae auf dem Grunde einer gelehrten Dil 
fertation über die Gefchichte der Abendmahlelehre (Sancı 
patrum de praesentia Christi in coena Dom. sententi 
triplex. Heidelberg. 1811), rag um fo mehr hervorzu 
beben ift, je feltener foldhe Promotionen gerorben fint 
da diefe urfprünglich hohe Würde immer mehr, wie e 
fceint, nad Gunft und Partheirücfichten verfchenkt 
werben pflegt. 

Seit dem Frühlinge des Jahres 1811 gehörte Maı 
beinefe ver Berliner Univerfität an und nahm Iebhafte 
Antheil an allen das Vaterland (fo war er 1813 Haupı 
mann beim Landfturm), die Kirhe und die Univerfiti 
betreffenden Angelegenheiten. Zweimal war Marheinel 
Rector der Univerfität, 1817 —18 und 1831—32; außer 
dem theils als Decan feiner Facultät, theils durch Wal 
faft beftänpig Mitglied des academifchen Senats; feit 182 
zugleich Prediger an der Dreifaltigkeitöficche neben Schleien 
madher, bei veffen Predigten Marheineke felbft in den frü 
beren Jahren ein fleißiger Zuhörer war; fpäter fdhiene 
mande Meinungs-Differenzen, twie fie in den gemeinfame 
Berathungen von beiden Seiten fi geltend machten, da 
eollegialifhe Verhältniß theilweife zu trüben. Vom Stan 
erhielt Marheinefe als Zeichen ver Anerkennung 1821 de 
tothen Aplerorden britter Klaffe, 1831 die Schleife 4 
demfelben, 1835 den Titel eines Ober-Confiftorialrathi 
Aber aud eine Reihe von Leiven traf ihn in Berlin. Vi 
Kinder verlor er im zarteften Alter, zulegt 1818 das fünfi 
und Teßte, einen hoffnungsvollen Sohn im achten Lebens 
jahre. eine Gattin unterlag dem Grame, befam dv 
Abzehrung und farb, nachdem fie vergebens das Bad vo 
Ems gebraucht hatte, auf der Rüdreife bei ihren Elter 
in Hanau. Im Jahre 1824 fhloß Marheinefe die zwei: 
Ehe mit der Tochter des Kriegsraths Meves aus Berli 
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mit Dittenberger jene Papiere zum Drude zu orbuen; 
als fie gedradt erfcgienen waren, empfahl er fie dringend 
feinen Zuhörern und bezog fi) darauf häufig bei feinen 
eigenen Vorträgen. 

Wie aber tie Sperulation Marheinele’d eng verwadh 
fen war mit dem firhlichen Bewwußtfeyn, und die Berbin- 
tung ded gelebrten und geifllichen Berufs au eine ges 
genieitige Yarbung beiter Sphären vurd einander zur 
Aelge hatte, fo wirmete Marheinefe auch in viefer lebten 
Weriede feines Lebent um nichts weniger den Tirdhlichen 
Jatereiien {eine game Aufmerfjamfeit. Dieß beweifen 
wicht Beck zahlreiche Vrerigten (unter venielben befonivers 
antwzeichnen tie im Rinter 1535— 1539 gehaltenen zur 
Bertbeirizuny ter erungeliihen Nirde gegen bie püpf 
Khe), weile im Tirier Zeit getrudt wurten, fondern and 
wie keinen amdiuhrlihen apelogeriihen Rerenfionen, im 
weiden Warbeineke Lehrbegriit unt Seien ter esangell 
(hen Kirche gegen Fathekiihe Angriite und Berunglins 
piunzen vertbeitizte (Ueber Dr. Miöblers Eymkolil ober 
Darüelluny ter teymatiihen Geymiize ver Katholiken 
uud Tretekauten. 1533, NReiruchtung ver Achanafus von 
I Gürred. 1535). Uekerbaupt wur ein Character, wie 
Murbeinefe, immer kereit, we 8 galt, auf tem Sampf 
risıte mw erkbanen So gab er au kei ver fire 
veratung? - Araze iein Guracbtrn ab (Lecker tie Reform 
ter Tirde turd ven Ztaxt. 1544), und ichexie, me es 
var Mıtrheir galt, Irın Anichen ter Yeren Selb das 
Geäif Uxtrar Dwiert veranlafte ie a einer Blei 
nen surermrz Schrüt ( Dee Ychım im Anden. Berlin 
15335, Anh mühreer icmer legten Sraufheit nerkiienb 
Bier er ame far seralite Gerber ter teuriben Res 
tumzme (Deka 1545) mit cam tnchliben, mi Wie 
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Zwed und vollends der fittlidhe Zwed ift fein von der Natur 
gewußter ober gefeßter, Zwede fich zu fegen vermag nur ber 
Geift. E83 werben auch wohl von ber Thierwelt Tugenden präs 
bieirt, von dem Hund die Treue, von der Ameife der Yleiß 
u.f.w.; aber das alles ift nur analogifh vom Menfchen auf 
das Thier übertragen, nicht eine fittliche Cigenfchaft in viefem 
felbft. Die Kunft ift die Reproduction ver Natur auf dem Wege 
ver Freiheit, und Freiheit ift das Element der Sittlichkeit. Die 
Kunft aber Fann ohne die Natur nichtd probuciren, und eben 
das ift Das Schwere und Schwierige der Kunft, vaß fie ed mit 
einem ber fittlichen Fpee fremden Stoff, dem fie viefelbe doc) 
gleichfam einzuhauchen hat, alfo mit einem der Kunft unmittel- 
bar widerfprechenven Stoff zu thun bat. Die Kunft ift viefer 
Kampf des Geifted mit der Natur, die Bewältigung der Ma- 
terie, die Befiegung großer Hinberhiffe von Seiten des Stoffes, 
ben fie unter das Gefeß der Schönheit zu beugen und zu ban-= 
nen hat. Snfofern ift alle Aufgabe der Kunft fehon an und 
für fich eine fittliche, indem fie den Zwed- hat, fi) die Natur 
zu unterwerfen, fich diefelbe vienftbar zu machen, ven Geift in 
bie finnliche Geftalt und Erfcheinung einzuführen oder biefe in je= 
nen umzufegen und zu verwandeln. Noc, beftimmter aber ift 
pas einzelne Kunftwerf von einer fittlidhen Sipee belebt und burd- 
drungen, wenn ed die Tendenz bat, überhaupt ven Kampf und 
Triumph ver fittlichen Spee darzuftellen. E83 unterliegt baher 
auch, ald aus der Freiheit des Fünftleriichen Geiftes entiprun- 
gen, einer fittlihen Beurtheilung, fordert gleichfam bie Lrtheile 
ber Menfchen über gut und bö8 heraus. Alle Kımft birgt in 
fi) einen folchen fittlihen Kern, und je mehr wir und in ein 
wirfliches Kunftwerk vertiefen, förbert die fittliche Spee darin fic) 
zu Tage. Nur muß man nicht, wie ed häufig geichieht, aus 
dem Standpunet der Moral Forderungen an ein Kunftwerf ma= 
chen, welche der Kunft wiverfprechen und worüber e8 aufhören 
müßte, zu jeyn, wag eg if. So fehr bie fittliche Jore ein Kunft- 


A ‚Ginleitung. Grfer Abfchuitt. 


oder Marmor. Die Handlung aber hat ihren Rüdhalt an ber 
Gefinnung. Die Statue eined großen Yeloherrn ift die Erinne- 
rung an feine Helventhaten, an feine Berdienfte ums Vaterland. 
Aud) das Leiden und die Leidenfchaft, fofern fie Ausprud eines 
Wollend oder Thuns und von fittlihem Gehalt ift, wie ver 
Kampf eines Menfchen mit ver animalifchen Natur, pas Rin- 
gen mit dem Schmerz, ift Gegenftand der Seulptur 5.3. im 
Laofoon, worüber Leifing gehandelt hat. Im Basrelief macht 
die Sculptur den Uebergang in die Mahlerei. In biefer nimmt 
die Runft auch die Farben zu Hülfe und ftellt eine Mehrheit 
yon Handlungen dar, wiewohl nur in einem Moment; die Mah- 
lerei fann in Anfehung de Raumes fich fehr ausbehnen, aber 
nicht in Anfehung ber Zeit, nicht im Nacdeinanver- Darftellen 
ober in der Succeffton, fondern allein in der Gleichzeitigfeit. Die 
bildende Kunft wird die freie, wenn das natürliche, finnliche Ele- 
ment ihr nicht mehr unmittelbare Bebürfnig ift und ihr mehr 
äußerlich wird, wenn die Kunft fidh rein auf dem Gebiete des 
Geifted bewegt, deffen Ausdrud das Wort if. So ift fie bie 
Poefie, welche weit mehr noch als die bildende Kunft berufen ift, 
fittliche Speen darzuftellen. Wenn dort noch die That over Hand- 
lung vorzüglich zur Anfchauung am, fo hat vielmehr hier vie 
Gefinnung das lLiebergewicht. Das Sntereffe ift ein rein fittli- 
ches, fey ed daß die fittlichen VBerhältniffe im Epos hervortre- 
ten, wie Hectord Abjchied von ver Andromahe in der Sliad 
und die Trauer der Penelope um ven Ulyffes in der Dopffee, 
oder die Tragöbie die Unverleglichkeit der fittlichen Mächte dar- 
ftelle und dad Walten der Nemefis, den Kampf der Tugend mit 
ver Leidenfchaft und dem Schmerz oder den ungeheuren Unter- 
gang der Tugend oder bes Lafterd. Nicht weniger hat die Co= 
möbie ein fittlicheg Sintereffe, indem fie die Thorheiten und Ge- 
brechen der Menfchen von ihrer lächerlichen Seite darftellt, wie 
bei ven Alten Ariftophanes und das Schaufpiel der Neuern, 
welches zulest fogar ausprüdlich moralifche Zwede fich vorgefegt 
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menfchliche Wille eins if. Der Wille ded Vaters ift auch ber 
Wille des Sohnes und umgekehrt. Indem fie von dem Men- 
fchen ausgeht, veffen Unterfehied vor Gott Fein Unterfchien ift, 
fo ift feine Gefeßeslehre zugleich die Gottes felbft. In ihm ifl 
Gott nicht hinter dem Menfchen zurüdgeblicben, wie auch ber 
Sonnenglanz nicht hinter dem Sonnenlicht zurücbleibt, fo, vag 
etwa aud im Chriftenthbum, wie in ber vorchriftlichen Religion, 
bie Lehre vom Wefen und Willen Gotted eine geheimnißvolle, 
moyfteridfe over myftifche wäre; denn damit wäre fie zugleich für 
eine in fich unvollfommene Offenbarung und fomit für nicht völ- 
lig offenbare Religion erflärt. Die hriftliche Religion und Sit- 
tenlehre ift nicht fo bie geoffenbarte, daß fie nicht auch, Die vers 
nünftige wäre; nur burdy Vernunft ift das Urtheil, daß etwas 
Dffenbarung fei: nur für das Bewußtfeyn ift biefelbe. Das 
Große und Unvergleichliche der chriftlichen Religion ift, daß in 
ihr und durch ihren Stifter alles Göttliche menfchlic) geworben, 
nicht mehr ein nur jenfeitiges, frembes, entferntes if. In allen 
vorchriftlichen Religionen ift das Gefet zwar ald Wille Gotteg, 
als göttliches genommen, aber als folches firirt; ed hat nicht Die 
Dialectif des reinen Uebergangs in die menfchliche Natur. Dieß 
fonnte nicht anders fen, jo lange ver Unterfchien ver göttlichen 
und menichlichen Natur fid) noch nicht, wie in ver Perfon Chrifti, 
aufgehoben hatte. Jm Judaismus ift dad unmittelbar göttliche 
Gefes nody mit unenblich vielen menfchlichen Vorfchriften in Be- 
zug auf das häusliche und öffentliche Leben umgeben; e8 brei- 
tet fih daneben noch ein Cerimonialgefeg weitläuftig aus, wel- 
ches, obgleich in feiner Abzwedung weile und nüßlidy, doch in 
fidh jelbft willführlid), menfchlich erfunden, der Gottheit äußerli- 
chermweife zugefchrieben wird. Bon biefer unerträglichen Laft hat 
das Ehriftentbum die Welt befreit. In ihm ift ganz daffelbige 
gejagt: ob ich fage: das göttlidhe Gefeg gebietet dieß und dag, 
oder ob ich fage: Bernunft und Freiheit gebieten ed. C8 ift 
darin nichts enthalten, was nicht die völlig durchgebilvete Ver: 
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des Guten mangelte, fo verftecte fich hinter Diefen Mangel audy 
ber Zweifel an ver Wahrheit und Nothwenpigfeit ves Guten, jeve 
Sophifterei de8 Herzens und die Entfchuldigung jeder Sünbe. 
Die Bibel ftelt und überhaupt neben vem Guten das Böfe, ne= 
ben den höchften Tugenden auch die nieprigfien Lafter dar, und 
das Unfittlihe ift da gleihfam die Folie de8 Sittlihen. Es ift 
zwar ber Bibel, befonvders dem Alten Teftament, nicht felten ber 
Borwurf gemadıt worben, daß fie nur allzureidy fei an Beifpies 
len des Böfen, und den weientlichen Unterjchieb des Guten und 
Ddfen nicht felten ganz verfchwinden laffe, und allervings ftellt 
und das Leben der Erzuäter, wie auch felbft Davids, nicht im- 
mer eine. reine, fledenlofe Sittlichleit, oft vielmehr die empörenp- 
ften Lafter dar. Dieß ift nach der Stufe der Sittlichkeit, auf 
welcher das fleifchliche Sfrael mit feiner Religion ftand, zu beur- 
theilen; ed hat ebenveshalb das Alte Teftament die Nothwendig- 
Teit des Neuen hinter fih. In den Süngern Ehrifti zeigt fich 
fhon eine unvergleichbar höhere und reinere Sittlichleit, obgleich 
feiner von ihnen ohne Sehler, over über dem Meifter und ihm 
gleih war. Denn in ihm erft ift die menfchlidhe Sittlichkeit in 
ihrer höchften, ja abfoluten Vollendung wirklich geworben; er 
fonnte mit Zuverficht jelbft feine Feinde fragen: wer unter euch 
fann mid) einer Sünde zeihen? An andern Religiongftiftern, an 
Mofed, an Muhamer, findet man audy wohl große Tugenven, 
aber auch große Fehler. Für pas Mufter aller Tugend wird 
Chriftus felbft von den Aufgeflärten gehalten und Kant nennt 
ihn felbft ven Heiligen bes Eyangeliumd und das peal der 
gottwohlgefälligen Menfchheit. Aber in Wahrheit übertragen fie 
nur auf ihn, wag fie felbft fittlichgroßes zu denfen vermögen; 
fie macden ihn zu demjenigen, waß er ihnen feyn fol; ihm ver- 
banft er es, daß fie fo vortheilhaft won ihm venfen; aber vie 
Nothmwendigfeit feiner fittlichen Vollendung ift damit noch nicht 
auch als ein in ihm Wirfliches anerkannt. Seine Bollfommen- 
beit ift nur ein von ihnen gemachter Gedanke. Vor der Zeit 
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Staat, zu fesn. In der hellenifchen Tugenb aber ift der Staat 
biefe Macht nicht ald Gewalt; fondern ebendad war bie Freiheit 
des Bürgers, nur im Staat und für den Staat zu jeyn und 
zu wirfen. Kinder wurden den Eltern geboren nur für den Zwed, 
Glieder des Staates zu feyn, und in biefer Sphäre haben id 
in den alten Staaten, in ven griechifchen Republifen, in Attica, 
in ber römifchen unter ven Confuln, wie in der mofaifchen uns 
ter den Richtern, große fittliche Kräfte, erhabene Tugenden ent- 
widelt. Diefe läßt audy das Chriftenthum gelten in viefer be- 
ftimmten Sphäre. Was lebendige Theilnahme ift an dem dffent- 
lichen Leben des Bolfed und politifche Freiheit, Tann die Jugend 
noch jest am beiten lemen an ben großen Anfchauungen bed 
elaffifchen Alterthbums. Allein war biefe fittliche Weltgeftalt noch 
vorhanden zur Zeit des Chriftentbums und noch in ihrer Blüthe? 
Wo ift die große hellenifche Tugend mit ihren Aufopferungen 
für ven Staat? Griechenlands Größe war längft vorüber, Nom 
ging feinem Verberben, feiner. innern Auflöfung rafch entgegen; 
‚ bie vormalige Macht war ven gierigen Geiern der Habfucht, der 
Tprannei, ber bloßen Gewalt zur Beute geworben, Gefeblofig- 
feit und Gefegwibrigfeit an allen Seiten hervorgebrochen. So 
hatte Griechenland, fo aud Jupdäa fi) ven Römern überliefert; 
aus Rom war längft die alte Republif verfchwundpen, das jü- 
difche Land zu einer römifchen Provinz geworden. Der Staat 
war nicht mehr der allein berechtigte, fondern in vie Gewalt ber 
Individuen geratben; war früher ver Einzelne nur Mittel für 
den Staat, fo jebt der Staat das Mittel für die Reivenfchaften 
der Einzelnen. Aus biefem Untergang ber alten Welt ruft das 
Ehriftentbpum eine neue hervor; cd geht darauf aus, bie alte 
Welt fittlih umzujchaffen, die fittliche Einfeitigfeit, an ver fie litt, 
und worin fie aljo fchon durch fich felbft und ohne dad Chris 
ftenthbum zu Grunde ging, aufzuheben. Galt bisher ver einzelne 
Menfch nichts in fich felbft und war der Staat vielmehr Alles 
in Allem, fo trat dem das Chriftenthbum entgegen durch das Prin- 
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das Sclavenverhältniß der Kinder. Durch die Lehre, daß alle 
Menfchen nicht nur Kinder der Natur, fondern aud) Gottes Kin- 
der zu werben berufen find, hat das Chriftenthum dieß jdhmadh- 
volle Verhältnift von Grund aus aufgehoben. E8 hat eben fo 
das Gefinve felbit in ein würdiges menfdhlihes Verhältnig zur 
Herrfchaft gefet, ja in das Familienleben felbit hineingeflochten. 
Sn Griechenland und Rom berrfchte au in diefem Berhältnig 
die söllige Rechtlofigfeit und Sclaverei. Die hriftlihe Sitten- 
Iehre enthält zwar Feine beftimmte Erflärung über die Unrect- 
lichkeit der Sclaverei; fie geht aber aus dem ganzen Geift ber- 
felben hervor; fo ift die Sclaverei, wo er durdpringt, überall 
abgejchafft; e8 ift das Chriftenthum, welches bis in Die neueften 
Zeiten berein von England aus durd Tractate mit den großen 
Mächten an ver Abfchaffung der Sclaverei gearbeitet hat; fo 
baben vie Staaten fidy in den Dienft des Chriftenthumg geftellt; 
denn auch aus ihnen hat die chriftliche Sittenlchre etwas ganz 
anderes gemacht, al& fie waren in ber vordriftlichen Zeit. Wie 
das häusliche, jo ift auch das bürgerliche Leben in der chriftli= 
chen Welt ein ganz anderes, fittlichered geworben, wie hoch aud) 
immer die politifche Tugend ver Alten ftand. Der Unterfchieb 
ift, daß Niemand durd) Natur oder Gewalt, fonvern allein mit- 
telft des Gefetes und der Freiheit in das Unterthanenverhältniß 
gefommen und ed an allen Seiten ein rechtlich beftimmtes ift. 
E8 Tann fidy ein Seder feinen Beruf erwählen, und ver Staat 
forgt nur für die nöthige Vorbereitung dazu. Bolksfchulen, wie 
chriftliche Staaten fie haben, Tannte das vorchriftliche Alterthum 
nicht; eben fo wenig diefe Sorge für die Armen und Kranken. 
Milde Stiftungen, Armen= und Kranfenhäufer, freie Herberge 
und Gaftfreundfchaft gegen Fremde find aus dem Geifte des 
Chriftentbums hervorgegangen. Nad) Athanafius erregte die An- 
lage von Kranfenhäufern allgemeines Erftaunen unter ven Hei- 
den. — Für die chriftlihe Sittlichkeit fommt aber nicht nur in 
Betracht das häusliche und bürgerliche Leben, fondern auch pas 
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beffen, was durd die hriftliche Religion allen Völkern möglic 
und mehr oder weniger auch, wirfli geworben if. Die höchfte 
fittliche Weltgeftalt und der Inbegriff aller Wirkungen des Chri- 
ftenthbums ift Die chriftliche Kirche, fie felbft eine vurchaug fitt- 
liche Anftalt, ein Inftitut zu fittlihen Zweden. Die heionifche 
Welt, in der die wahre Religion nur in Einzelnen, WVeifen und 
Gerechten eriftirte und mit ihnen vorüberging, hat feine Kirche; 
fie ift die Gemeinde ver im wahren Glauben lebenden und mit 
Gott verföhnten. In der ifraclitifchen Welt, obgleich ihrem We- 
fen nad) vorhanden, war fie doch nur noch auf Ein Bolf be- 
fhränft. Aber die wefentliche Beitimmung der fittlihen Wahr: 
heit ift, nicht irgend einem einzelnen Menfcyen oder Volf anzus 
gehören, fondern fih in der ganzen Menfchheit auszudehnen. 
Diefer Zwed ift erreicht in der hriftlichen Kirche und wird täg- 
lich noch mehr erreicht; die chriftliche Wahrheit muß auch wer= 
ben, was fie ift, bie allgemeine und nothwendige. Jens Wer- 
ben ift die Gefchichte der chriftlichen Kirche, ein Werden aus un- 
jheinbarem Keim zur allgemeinen Geftalt der civilifirten Welt, 
unter allen Hemmungen und Hinberniffen. ALS eine von Die- 
jen ift oft die Hierarchie betrachtet worben, zu welcher die hrifte 
liche Kirche nur zu bald überging. Aber audy fie ift, weltgefchicht- 
lich betrachtet, eine bedeutende fittlihe Macht gewefen. Durdy 
fie entftand eine hriftliche Weltherrfchaft, deren Organe die Prie- 
fter, die Päpfte waren. Der hriftlichen Religion felbft ift Daraus 
oft ein Vorwurf gemacht worden, und behauptet, e8 fey mit ver 
Hierarchie lediglich auf fchlechte, unfittlihe Zwede abgefehen ges 
weien, fo wie fie jelbft aus Lug und Trug hervorgegangen. 
Eine unpartheiifche gefchichtliche Betrachtung wird die Nothwen- 
digkeit der Hierarchie für ihre Zeit nicht verfennen, fo wie bie 
neue fittlihe Macht, welche fich jet als römisch geiftliche Welt- 
berrichaft an die Stelle ver alten römifch weltlichen Weltherr- 
Ichaft ftellte. Rom follte herrfchen, wie früher weltlich, fo jebt 
geiftlih; dad war der Gedanke und die Forderung ver Welt, 
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unmittelbar. E8 ift ver menfchliche Geift, ver fi) die unmittelbar 
in ver Bibel ihm gegebene, chriftliche Sittenlehre auch vermittelt 
und fie auf mancdherlei Weife verftanden und verarbeitet bat. 

3) Geftalt der biblifh hriftliden Moral in der 
Hriftlichen Kirche. Indem die biblifche Sittenlehre aus ihrem 
Anfihfesn in das Fürfichfegn eingegangen, hat fie vie $orm ver 
Subjeetivität angenommen und ift fi) nicht immer in biejer treu 
geblieben, fo, daß ihr abfoluter Character varüber oft in Schats 
ten geftellt worden. Die Moral der chriftlichen Kirche ift wohl 
feine andere, ald die ver Bibel. Allen in der chriftlidhen Kirche 
findet fi) dag Mannigfaltigfte neben einander und in näherer oder 
weiterer Entfernung von dem driftlichen Prineip. Die verfchiebe- 
nen Geftaltungen der chriftlichen Sittenlehre in der Kirche laffen 
fi) daher füglich nach ven Kategorien der Subjectivität barftel- 
Ien, je nachdem fie nämlich zu ihrer Bafis haben entweder pas 
Gefühl und die Sinnlichkeit oder das Gemüth und die Gemüth- 
lichkeit oder ven Berftand und die Verftändigfeit. Auf ver Orunds 
lage des Gefühle und der Sinnlichkeit finden wir den Eudämo- 
nismus in ber Moral, und in beffen Gefolge den Senfualismug 
und den Puridmud. Auf der Grundlage des Gemüths erhebt 
fih ver Moyfticismus in ver Moral und im Zuge befjelben ver 
Monahismus und Pietismus; auf der Grundlage des Berftan- 
des envlich fteht der Nationalismus, und daran Inüpft fich der 
Bormalismus und Rigoridmus in der Moral. 


A. Moral des Gefühle. 


a. Der Eudämonismug in der Moral. In der eubäs 
moniftifchen Sittenlehre wird der Menfch hauptfächlich ald der les 
benve betrachtet, wie er Gefühl der Luft und Unluft und den 
Trieb hat, jenes zu befriedigen, diefed zu befeitigen. Allein ver 
Menfch, erhaben über pas Thier, hat auch Bewußtfeyn, Willen 
von fi, worin er fich ald das Sch von ihm, ald dem nur les 
benven, unterfeheidet. Er kann aud Erfahrungen machen, was 


28 Ginleitung. Erfler Abfchnitt. 


Mittel des Lebensgenuffes; an und für fid) hat das Geiflige 
und Sittliche Feinen Werth; Vernunft und alled vernünftige Den- 
fen und Wollen ift vem Leben und veffen Genuß untergeorbnet. 
Zu diefem Zwed ift Höflichkeit und Pfiffigfeit, Schmeichelei und 
Heuchelei höchlich zu empfehlen. So in den Schriften vom Gras 
fen Chefterfield, Knigge (über ven Umgang mit Denfhen). Die 
Schottiihen Moraliften haben den Senfualidmus zum Theil fehr 
fein und verführerifch ausgebildet. Da er inveß nicht bis zur 
thieriichen Begierde herabfinft, fondern mit Gebanfen, mit Klug- 
beit u. f. f. zu Werke gebt, fo bat er an dem Denken fchon das 
Gegentheil feines Fühlend und Empfindens, und fo ift die wei- 
tere Geftalt des Cudämoniemus 

c. der Purismud. In ihn fehlägt der Senfualigmus 
um, wenn fic) die Selbftliebe, die in jenem Tiebe des finnlichen 
Selbtes ift, vergeiftigt und zum abftracten Denfen wird;. das 
Selbft läßt fich nicht mehr durdy feine Triebe, Neigungen und 
Leidenfchaften beftimmen; in diefer Beziehung ift e8 rein; fons 
dern es läßt fich beftimmen vurch das reine Denfen und Wol- 
len, ohne doc biemit den Boden ded Eubämoniemug zu vers 
lafien. E8 zieht das Subject fi) aus feiner Sinnlichkeit ganz 
und gar auf fich felbft zurüd; fo ift ed die reine oder fchöne 
Seele. Hiemit gebt e8 aber zugleich in die nichtd wirkende 
Selbftbefhauung und Selbftbefpiegelung zurüd. Der Purismug 
ift diefer reine Selbft= und Seelengenuß, die Schwelgerei in dem 
(finnliden, nur feineren) Aether der Seele, wie fie in ber 
romantifchen Zeit zu Anfang diefes Sahrhunderts herrichenn war. 
Indem denn fo ein geiftiges Element mit dem finnlidhen zufam- 
men ift, wird das Fühlen und Denfen wefentlih myftiidh. Die 
hriftliche Sittenlehre nun ijt als foldye nicht eudämoniftiich, we= 
ver fenfualitifch noch puriftifch. Sie hat in fich Feinen Abfcheu 
gegen die menfchliche Glüdfeligfeit; aber fie befchränft vie Pflicht 
nicht auf die ausfchließlihe Sorge dafür. Sie lehrt, c8 foll 
alles. Sinnliche im Gefühl, in ven Begierden und Neigungen 
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ctömus nennt, der ein Abfolutsunbegreifliches ftatuirt, was bie 
genannten Birtuofen Teinesweges gethan haben. Man Tann jehr 
leicht bazu Tommen, das, was man noch nicht begriffen hat, als 
ein Abjolutzunbegreifliches zu qualificiren; die Trägheit des Den» 
tens redet häufig fo; boch liegt auch Hocmuth dahinter, nämlidy 
Das Bewußtfegn, im Gefühl mehr zu befigen, ald das Denfen 
gewähren fann und das eine dem andern entgegenzufeßen, das 
eine vom andern audzufchließen, doch vieß Ausfchließen felbit 
burdy das Denken zu thun. Der Moftifer hält fi) an das His 
ftorifche und Biblifche des Chriftenthums und erfennt göttliche 
Dffenbarung darin an. Aber er refignirt auf das Denken und 
Erfennen des Wie. Das Moftifche ift vie Einheit des Offen- 
baren und Berborgenen; e8 fpielt das Licht de8 Gebanfens bes 
fländig in die Dunkelheit des Gefühld hinein; dieß madıt das 
Helldunfel im Mofticismud aus; ed wird an den Geheimniffen 
als folchen feftgehalten. Den Moftifer Tann man baran erfens 
nen, baß er e8 fogar für Frevel und Fürwis erklärt, das Uns 
begreifliche begreifen zu wollen. Aber gewiß, ohne alle Erfennts 
niß wäre ber Glaube felbft nichts ald Aberglaube, und wenn 
Ihon im gewöhnlichen Teben die ignorantia legis bei dem Richs 
ter nicht entichulbigt, fo wäre das Auferlegen eines göttlichen 
Gefeges, mweldes Das noch verborgene und gar unerfennbare 
wäre, die härtefte Sclaverei. Daß eine Schranke fey in ber 
Erfenntniß, Tann man felbft nur aus revlicy vurchgeführter Ers 
Tenntniß willen. Aber auch die Schranke Tann nicht erfannt wers 
den für das, was fie ift, ohne darüber hinauszubliden. Was 
die Vernunft zu erfennen ein dringenved Bebürfnig hat, dason 
ift in diefem Bebürfnig auch fchon die Fähigfeit indicirt, und 
das hat die Möglichkeit an ihm, gewußt zu werben. Das Bers 
nünftige zu erfennen, von Gott, von des Menfchen Beftimmung 
und GSittlichfeit zu willen, ift felbft vernünftig; dieß ift das Necht 
des Gegenftandes eben fo fehr, ald das Nedyt des Geiftes. Im 
Gefühl wirb die Religion allerdings fubjectio, und das muß fie, 
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in der Bibel myftifch nennen, fowohl weil fie allerbings darauf 
ausgeht, auch im Gefühl fubjertiv zu werben und fo das Leben 
unmittelbar zu beftimmen, ald aud weil fie fih in ver Vorftel- 
lung haltend vie Foee nur zu ihrem Prineip, nicht aber ven 
Begriff zu ihrer Bedingung hat. Diejenigen, welche ung in der 
Wiffenfchaft und ftatt derfelben nur ven hiftorifch referirenden, 
höchftend mit der nöthigen Auslegung verfehenen Bericht über 
die biblifch=chriftliche Sittenlchre abftatten, verfahren allerdings 
fehr myftifch; denn in Bezug auf die Wilfenfhaft ift alle nicht 
die Yorm des Begriffes habende myftiih, wenn ed auch Äußer- 
lich noch fo flar und evident dargelegt iftz nur im Begriff erft 
it ihm alle Dunkelheit und Verborgenheit abgeftreift. Was an 
fich felbft eine foldhe Tiefe hat und in ver Spee begründet ift, 
wie die biblifche Moral de Evangeliums, das Tann zunädhit 
nicht anders ald myftifch erfcheinen; fo änigmatiich, apophtheg- 
matifch, fo aphoriftiih kann e& nicht fofort in feiner ganzen Tiefe 
einleuchten, wie denn Ehriftus zuweilen, 3.3. dem Nicodemug, 
das Näthjel von ver geiftlichen Wiedergeburt zu Iöfen abficht- 
lich aufgiebt. So fann e8 nicht anders feyn, ed muß Diefe tiefe, 
ethifche Weisheit dem Einen ein Aergerniß, dem Andern eine 
Thorheit feyn, jomit beiden in ihrer Wahrheit verborgen bleiben. 
An fich aber entjpricht fie Schon dem reinen, unbefangenen Sinn, 
und Ehriftus felbft danft feinem Vater im Himmel, vaß er dies 
fe8 den weltlich gefinnten Weifen verborgen und den Unmtnbi- 
gen geoffenbaret habe. Hiemit aber verlangt er nicht, daß fie 
biefe Unmündigen bleiben, Kinder an Geift bleiben follen. Dieß 
Moyfterium und Mpfteriöfe der chriftlichen Glaubend- und Le- 
bensweisheit ift dennoch nicht myftifch oder Myfticismug, fofern 
ed aud) al8 jenes fchon die Möglichkeit, ja die Yorberung ent- 
hält des Fortfchritt8 aus der Dunkelheit in dag Licht, und in jes 
ner Sorm nur das Mittelgliev ift zwifchen ver Lehre, wie fie 
fi) giebt oder offenbart in ihrer Tiefe, und zwifchen ihr, wie 
fie fidh vollftändig entwidelt, alfo, wie fie dort noch in fich vers 
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wurde aber bald Confequenz und Regel bineingebradit. Das 
Gefeb des Möndyslebens ift die fogenannte Regel und bie Ueber- 
nahme verjelben pas Gelübde; durch viefes ift per Möndy uns 
auflöslih an feinen Orven gefnüpft. Betrachtet man nun das 
Mönkheweien an fi) und in feinem Innern, jo fommt vorzüg- 
lich und moralifcher Weife dad Gelübve in Betracht; fieht man 
aber auf den practiichen Einfluß, den das Mönchsweien mit 
feiner durch die Negel beftimmten Moral auf die Welt ausge- 
übt hat, fo fommt biefe feine Moral in ihrer Eigenthlimlicyfeit 
in Betracht. So mannigfaltig die Mönchsorden gemweien find, 
fo war doc das Gleiche das Gelübbe ded Gehorfams, der 
Keufchheit und der Armuth. Die weientliche Beftimmung dies 
fer möndifchen Tugend war, daß ebendarum, weil fie auf einem 
Gelübde berube, alfo auf einer Gelobung, wozu an und für fid 
Teine Berbinvlichkeit ftatt finve, in ver Lebernahme verfelben et= 
was befonderd Vervienftliches liege, welches dem ganzen Möndhs- 
ftande denn auch) einen befondern Schein von Heiligkeit auziehen 
fonnte. Durdy diefes alles nun fteht Das Mönchswefien mit der 
hriftlichen Sittenlehre im offenbaren Wiverfpruch. Der urjprüngs 
liche Misgriff war, daß man die fogenannten Rathichläge, vie 
consilia evangelica, höher ftellte, al8 das beftimmte Gefeb. 
Durch die Befolgung von jenen follte ein höherer Grad von 
Bollfommenheit und Heiligkeit Tönnen errungen werben. 8 
fommt infonderheit bei ven Gelübven, oder der ebernahme fol- 
her Leitungen, bie durch das Gefeg nicht beftimmt find und 
wozu alfo an und für fich Feine Verbinplichkeit ftatt findet, ganz 
nur auf den inhalt oder das Object der Handlung an, ob «8 
etwas in fich unbeveutenves ift oder bem ganzen Reben eine ver= 
änderte, mit dem allgemeinen Gefeb im Wiverjprudy ftchende 
Richtung giebt. Der catholifche Chrift thut in Krankheiten und 
fonftigen Gefahren Das Gelübbe, täglich ein Ave Maria mehr 
zu beten, diefem oder jenem Heiligen an beftimmten Tagen ein 
Licht anzuzlinden, eine Walfahrt nady diefem oder jenem Heili- 
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geltend machen will, bleibt nichtS übrig, als fi) mit andern, wenn 
auch wenigen, ähnlidy Gefinnten zu conföberiren und an bie Stelle 
des Bffentlichen Gottespienftes Conventifel zu feßen ober Diefe ne= 
ben jenem einzurichten. Was diefe begründet ift Das Sympas 
thetifche der Gefühle, das gleiche Pathos theilt fi) da mit. Als 
lein folcye Mrittheilung, wie die von Gefühlen, ift eine bloß zus 
fällige, Teine nothwendige, wie die eines Gebanfend. &6 ift zu- 
fällig, daß eine foldhe Gefellfchaft gleichgeftimmter Seelen fidy fins 
det oder beilammen if. Aber nicht zufällig ift, daß die Men- 
fchen al venfende und vernünftige fi) im Staat, in ber Kirche, 
in der Wiffenfchaft vereinigen und fi) da ihre Erfenninifle mit- 
theilen. So ift auch alles Eonventitelmefen der Pietiften ein zu- 
fälliges, ein in der Zeit entftehenves umd fich wieder auflöfen- 
bes, nichts nothwendiges und bleibenves, wie die chriftliche Kirche 
und ihr Gotteövienft. Senes vorziehend geht ver Pietismus bes 
wußtlos aucd auf die Auflöfung ber chriftlichen Kirche aus und 
beförbert die Sectirerei und Zerfplitterung in ihr. In dem allen 
Tann die pietiftifche Moral nicht die ver chriftlichen Kirche feyn. 


C. Die Moral des Berftaudes. 


Der Berftand ift dad gegen die Sinnlihfeit und Gemüth- 
lichkeit Höhere; er ift die Vernunft felbft, nur in ver Abftraction. 
Sofern nun das Sittlidhe das Bernünftige ift, ift e8 auch Das 
Derftändige. In allem fittlichen Handeln ift notbwenbig ein Den- 
ten; fofern jeboch dieß verflännige Denfen fi nur in fidh re= 
flectirt, ift e8 der abftracte Berftand. Auch er bat mehrere Dent- 
arten in der Moral hervorgebracht. 

a. Der Rativnalismus in der Moral Mit ihm ıfl 
e8, wie mit feinem Gegentheil, dem Pietismus; Biele gebrauchen 
das Wort, ohne ven wahren Sinn davon zu willen. Das Ver- 
nünftige ift das die Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu feinen 
beiden Momenten Habenbe; e8 felbft ift die Einheit beider. "Al 
lein die Vernunft fo, wie fie im Nationalismus, biefem beftimms 
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tenlehre zu entfcehulbigen; dad wahrhaft Sittliche ver chriftlichen 
Moral ift varüber hinaus, nur viefed Zeitgemäße, Nüsliche zu 
feon;z ihre Wahrheit ift vielmehr vie innere, abjolute Notbiwens 
vigfeit, und fie zu erfennen, daran reicht ver Rationaligmus nicht 
“heran. Berner ift, daß die Moral überhaupt vernünftig fey, fehr 
wenig gejagt; e8 gilt das von allen andern Wiffenfchaften, felbf 
von den Naturwiffenfchaften. Das wahrhaft Bernünftige ver 
hriftlichen Sittenlehre liegt unendlich tiefer und ift vom vulgäs 
ren Nationalismus unjerer Zeit faum geahnet. As das nur 
in feiner Nothwenbigfeit Gebachte, Denfbare und nur mittelft Dies 
je8 Gedadhtfeyng Moralifche ift e8 nur das Abftract-vernünftige, 
wie das Phyfiiche au. Das Moralifchvernünftige tft nicht 
nur das Nothwendige, fonvern zugleih und vielmehr das Freie, 
bie Nothwendigfeit de8 Mloralifchen ift die Freiheit. Hier alfo 
reicht die Abftraction des Nationalismus nicht mehr aus. In 
der Natur erfüllt fih das Gefeg, obgleich an fi) vernünftig und 
notbwendig, doch auf eine vernunftlofe, willenlofe Weife. Alfo 
das Rationale in der Moral ift nod) ganz anders zu fafien, als 
wie ed das phuficalifche oder das für andere Wiffenfchaften gel- 
tende ift. Die abftrart rationaliftifche Moral, indem fie von als 
lem Gehalt des fittlihen Lebens abftrahirt, und fih rein allen 
an ben Gedanken ver Pflicht hält, Tann wohl pamit zum Theil 
erhabene Gevanten, 3.3. über Reinheit ver Triebfebern von als 
lem Sinnliden, von allem Hinbliden auf Glüdfeligfeit u. f. f. 
aufftellen, hat aber hiemit zugleich die ganze Härte und Schärfe 
ded Rigorismus an ihr, welcher der des abftracten Berftanves 
felber ift. 

b. Der Rigorismud. Für bie rigoriftifche Theorie in 
der Moral fommt ver alte Stoicismug, der chriftliche Purismus 
und Monadismus, wie auch der moderne Kantianidmus wieder 
in Betracht. E83 liegt ihr zum Grunde ein Spealidmus, ver fich 
rein im Sch erfaflend das Selbftbewußtfeygn allem was außer 
ihm ift, der Natur und aller Objectioität fireng entgegenfeßt, 
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Die Reinheit ver Triebfevern zum Guten ift bie Reinheit von 
aller Beziehung auf Sinnlichkeit, Glüdfeligfeit, felbft auf Ses 
ligfeit einer andern Welt. Gleichwie diefe Kantiihe Sittenlehre 
oft von den Theologen für die urfprüngliche hriftliche Sitten» 
lehre angefehen worben, fo ift audy diefe gar oft mit ver ftoi- 
fchen verglichen worden. 8 ift nicht fchwer, folden Stellen 
der Bibel, in denen Ehriftug fagt: ärgert dich dein Auge 2c., ähn- 
lich Tlingenbe ver ftoifchen Moral an die Seite zu ftellen. Die 
orientalifche Neveweife vrüdt folhe allgemeinen Säge, wie: lies 
ber pas Leben verloren, al8 die Pflicht verlegt, gern metonymilch 
und metaphorifc aus. Ebenfo fordert Paulus von den Chris 
ften, fie follen ver Welt abfterben, ihr Yleiich Freuzigen fammt 
den Lüften und Begierven. Hier fcheint er die Abtöptung aller 
Sinnlichkeit, ven Äußerften Rigoriömus zu begünftigen. Allein 
im Sinne ded Apofteld ift Fleifh, oapf, hier nicht die finn- 
liche Natur al folchye, fonvern die Ververbtheit, vie Sünphaftig- 
feit verfelben, ver Hang zum Böfen, ihn foll ver Ehrift in fich 
vertilgen. Dabei ift nicht zu leugnen, daß biefe und andre Stels 
len fchon früh in der hriftlihen Kirche rigoriftiich gedeutet wur= 
den, woran das Möncheleben anfnüpfte. Das Leben aber fchon 
der erften Ehriften hatte zu foldhem Rigoriömus Beranlaffung 
gegeben. E3 war unter Juden und Römern bamald die Zeit 
der Auflöfung aller öffentlichen und allgemeinen Berhältniffe, 
Sittenlofigfeit, Despotismus, Nieberträchtigfeit an allen Seiten 
berrfehend; e8 Fam dazu der Drud der Verfolgung auf die Chri- 
fien und die Nothwendigfeit, fi von ihren Verfolgern purdy ei= 
nen defto firengeren Rebenswanbel zu unterfcheiden; es fellte fich 
fo der äußerfle Emft an die Stelle der Iebensluftigen Heiterkeit, 
die dem Heiden eigen war. Zertullian ohne Zweifel ift ein chrift- 
licher Rigorift; er erlaubt den Chriften nichts, was audy nur 
von weiten Die Berfuchung ober Möglichkeit des Böfen in fidh 
hat, 3.8. im Heer des heionifchen Kaifer zu dienen, und giebt 
ihnen fogar den Rath, bei erfter Gelegenheit zu befertiren. E8 
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und Bewußtjeyenpe, die Sache und die Perfon — bieß alles ift 
nur Inhalt der Zorm. Bon allem folchen Diateriellen ift im 
Ethiichen abzufehen; auf pas Sormelle fommt alles an, auf den 
rein formellen Gedanken ver Pflicht, welcher ald Tategorifcher Im-= 
perativ gilt, fo auch für alle Sachen und Perfonen derfelbige ift; 
die Pflicht macht Feinen Unterfchied, ob einer ein König oder ein 
Bettler, ein Gelehrter oder Unmiffenver if. Wer fo in feinem 
Wollen und Thun fi durch nichts bedingt oder bedingen läßt, 
durch nichts ald die reine Pflicht um der Pflicht willen in der 
Autonomie feines Willend und mit Ausfhluß aller Heteronos 
mie geleitet, ver ift der moralifche Dienfch. Nicht wenige Theo- 
Iogen beeiferten fih, diefe Grunpfäbe auch in der theologifchen 
Moral aufzuftellen und vie Uebereinftimmung verfelben mit ver 
Kriftlihen darzuthun. E8 ift aber leicht einzufehen, daß eine fo 
formelle Moral ftetS unberechtigt nad dem Materiellen, als eine 
fo nur ideale ganz unbefugt nach beftimmtem SSnbhalt greift, over 
als diefe bios ibeale Moral, wie Schelling zu feiner Zeit fagte, 
beftänpig nach dem Reellen fchnappt, ohne ed doch zu erreichen. 
Die Wirflichfeit, diefe bereitd vorhandene fittliche Weltgeftalt in 
der Yamilie, im Staat, in der Kirche ignorirt fie. Die biblifche 
Sittenlehre ift weit davon entfernt, diefe nur formelle Moral zu 
feyn; fie hält das Subjective und Objertive ftetS ungertrennlic, 
zufammen, ftellt die Sittlichfeit mitten in das Neben hinein mit 
allen feinen Gefühlen und Neigungen; die chriftliche Sittlichleit 
ift eine inhaltsyolle, Iebensfräftige Geftalt und ihr Leben nad) 
dem Gefeb das nadı dem erfüllten Willen Gotted. Cr ift ver 
Bater Aller, vie feine Gebote halten, und fie find feine Kinber. 
Da gehts in das Eonerete; was fo ven Menfchen mit Gott ver- 
einigt, ift nicht der formelle Gedanke ver Pflicht um ver Pflicht 
willen, jondern die Tiebe, die de8 Gefeßed Erfüllung ift. 
Fftnun, fragen wir nochmals zum Schluß, die biblifch = chrifte 
liche Sittenlehre eine diefer Geftalten, benen wir in der chriftlis 
hen Kirche begegnen? Keinedwegs; fonft wäre fie eine Einfei- 
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Zweiter Abfchnitt. 
Aufgabe der theologifhen Moral. 


E83 tommt bier in Betracht ihr Gegenftand, ihr Inhalt und 
ihre Borm. 

1. Der Gegenftand der theologifchen Moral ift die fitt- 
Viche Wahrheit des Chriftenthums, die hriftliche Sittenlehre. Diefe 
bat, wie die chriftliche Religion, ven Character der Offenbarung 
und zwar der vollfommenften Offenbarung im Unterfchiede von 
der Sittenlehre des Alten Bundes, weldye, obgleich ver offen» 
baren Religion angehörend, noch nicht volllommen offenbar ift. 
Die Sittenlehre des Chriftentbums bat, wie biefes felbit, als 
abfolute Offenbarung ihr Princip an Gott in anderer Weife, 
als die ifraelitiihe. Da ift Gott, felbft al8 ver fich offenbarenbe, 
noch die in fich verfchloffene Subftanz, welche die Vernichtung 
der inpividuellen Yreiheit, die Inechtifche Unterwerfung und ven 
Tod des lebendigen Willens fordert. in anderes BVerbältnig 
des Menjchen zu Gott ift dur den Sohn Gottes im Chriften- 
tbum offenbar; dur ihn find ale Menfchen Söhne over Kins 
der Gotted zu werben beftimmt, und bieß freie Verhälmnig ift ein 
folhes durdy Gott, den Vater und Sohn, und wird bewirkt und 
zum Zuftand des Menfchen durch ven won beiden ausgehenven 
Gef. Die Verhältniß, welches die Grundidee der chriftlichen 
Sittenlehre ift, hat nicht der Menfch gemacht, fondern e8 ift geftifs 
tet durdy Gott, und eben fo wenig ift die Wahrheit oder Lehre 
davon eine durch Menfchen, ihr Wiffen und ihre Wiffenfchaft 
erft erfundene. Diefe fittlihe Wahrheit hat vielmehr, wie das 
ihr zum Grunde liegende Berbältniß des Menfchen zu Gott, ihren 
Ausgang an Gott und ift eine ben Menfchen nur gegebene. 
Die Natur oder das Wefen ver göttlichen Wahrheit ift, vaß fie 
fih zwar zu erfennen giebt, aber, ohne gegeben zu feyn, nicht 
zu erfennen ift. ür die fubjective Erfenntniß eriftirt fie ba- 
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andern mache, fomit ohne Wahrheit fey. Allein die ver Wiffen- 
fchaft nothwendige vernünftig dialertifche Bewegung ift in Wahr- 
beit nur die reinere und vollftändigere Hervorhebung deilen, was 
in dem Gegenftande ift und was er felbft ift, fein fi) Ausbrei= 
ten im Denfen und in ber Totalität feiner Momente. Sm Ge- 
gentheil ift das nicht fperulative Erfennen in ber theologiichen 
Moral nur das Stehenbleiben bei irgend einem einfeitigen Dos 
ment der fittlich = chriftlichen Wahrheit over Das trodene Wiever- 
bolen und biftoriihe Aufzählen deffen, was in ver chriftlichen 
Sittenlehre enthalten und in der heiligen Schrift darüber gefchrie= 
ben if. Dazu aber, und um dazu zu gelangen, ift nicht nöthig, 
in die Wiffenihaft der theologifchen Moral überzugehen. Sie 
ift werer das blos referirende, noch das bloß reflectirende Den- 
fen über vie fittliche Lehre des Chriftenthbums, fonvdern vielmehr 
begreifenvded Denfen, Wilfen in ver Ipee, und die wefentliche 
Korm der Wilfenfchaft nichts anderes ald der Begriff. Er ift 
e8, der den Gegenftand und das Erfennen in Eind zufammen- 
faßt. Eine faljche Weife der Bertheidigung der göttlichen Dffens 
barung ift ed, wenn man meint, fie werde daburd, daß bas 
unendlid NVernüinftige darin nachgewiefen und fie vor der Ber- 
nunft gerechtfertigt wird, beeinträchtigt oder gar aufgehoben. Dieß 
unendlich Vernünftige vielmehr in ver göttlich geoffenbarten Site 
lehre des Evangeliums zu erfennen, ift Die wefentliche Aufgabe 
der theologifchen Sittenlehre und das Streben Aller gewefen, 
welche die Einheit und den Unterfchied der chriftlichen und der 
theologifchen Moral erfannt und überhaupt ein Bewußtfeyn über 
den wefentlihen Zwed der Ießtern gehabt, wirklich gewußt ba- 
ben, was fie wollten. Eben darin ift dann aber audy begrün= 
det, Daß bie Zorm der theologifchen Dioral muß eine andere feyn, 
al8 die der unmittelbar chriftlichen. 

3. Horm ber theologiihen Moral. E83 ift die Sorm, wo- 
dur der Inhalt der Wiffenfchaft von ver Religion überhaupt 
fi) unterfcheivet yon dem Inhalt ver Religion. Die Zorm von 
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ter damit den Menfchen and Herz zu fommen, ihre Erfenntniß 
zu fördern und ihren Willen zu beftimmen. Aber er felbft fagt 
auch noch zu feinen Süngern: euch ift ed gegeben, zu willen 
(slötvar) das Geheimnig vom Reiche Gottes, den andern aber 
in Gleichniffen. Dan bat oft gejagt, und noch von Nisfch ift 
e8 neuerlich wiederholt, die Linterfcheivung von Vorftellung und 
Begriff fei der Unterfchied von eroteriih und efoteriih. Die 
Willenfchaft läßt diefen Gegenfab, ver an bie Mpyfterien und 
Sriefterweisheit der Alten erinnert, nur in fo weit zu, als Chris 
ftus felbft in dem obigen Ausfprudy ihn anerfennt. Durdy das 
Chriftenthbum find alle Miyfterien offenbar geworben und ein Ge= 
meingut der ganzen Menfchheit. Aber ven Unterfchieb derer, bie 
mit der Borftellung fih begnügen, und derer, bie zum Begriff 
übergehen, hebt das Chriftenthum nicht auf, fo wenig als es 
ben ber Religion und Theologie verwirft. jener Unterfchied if 
in Wahrheit nur biefer. Die Theologie flelit fi) auch hiemit 
Teinesweges über die Religion, fondern bat eben nur biefe zu 
ihrem Gegenftande und Snhalt, und geht nur darauf aus, bie 
tiefe Wahrheit ver chriftlichen Borftelung nachzuweifen und vor 
ber denfenven Bernunft und vor ber gebilvetften Wiffenfchaft zu 
rechtfertigen. Da ift der Unterfchied aljo ein ganz anderer ale 
der alte von eroterifch und efoterifch, und nur fo Tann man ers 
fennen, wad auch an bviefem Gegenfat allerdings noch wahr 
und brauchbar over anmwenpbar ift. Will man das das Eiotes 
rifche nennen, daß die Wiffenfchaft nicht bei ven bloßen Vor- 
ftellungen fich beruhigt, fondern zum fperulativen Gebanfeninhalt 
berfelben fortfchreitet, fo Tann man fie immerhin fo nennen; aber 
fo ift fie nicht efoterifch im überlieferten Sinn. Die chriftliche 
Sittenlehre ift ein an fi) und burd und dur Vernünftiges. 
Sie in diefer ihrer Vernünftigfeit und Wahrheit zu erkennen, 
ift die Aufgabe der Wiffenfchaftl. Dazu ift nothwenbig, daß, 
wie ber menfchliche Geift an ihr einen vernünftigen Gegenftand 
bat und fie in fi, im Geifte, erkennt, jo auch er fih in ihr 
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fchen und philofophifchen Ethif, fommt e8 aber vorzüglich an; 
und dbiefer ift nur darin zu finden, daß zwijchen dem Chriften 
und bem wahren, vollfommenen Menfchen nicht mehr unterfchies 
den wird. Das Kriftlih Sittlihe ift das wahrhaft Bernünftige, 
E83 ift gleichjehr des Chriftentbums und der Wiffenfchaft hödye 
fies Intereffe, daß zwifchen biefen beiden Sägen Fein Unterfchied 
fey. Die chriftlihe Gemeinfchaft, von welcher Schleiermacher 
ausgeht, hat von ihrer Stiftung aus feinen andern Zwed ges 
habt, ald daß der Menfch in ihr zur Vernunft und $reiheik, 
zur Erfenntmiß. ver Wahrheit und zu wahrhaft fittlicher Thätigs 
feit, vurch diefed alles aber zur Srligkeit gelange. Auf biefem 
wiffenfchaftlichen Stanbpunct Tönnen wir einerfeits ftets zurüds 
gehen auf das perfönliche Leben und Lehren Ehrifti und feiner 
Apoftel und ten Geift der Gemeinfchaft, der von ihnen ausges 
gangen, ald andererfeitd ven Yorberungen ber Wiffenfchaft Ges 
nüge leiften, ohne e8 bei einer bloßen Beichreibung eines chrifte 
lichen Lebens, mit ber fi) Schleiermader beruhigt, bewenven zu 
laffen. Schleiermacher felbft fagt: im völlig vom göttlichen Geifte 
befeelten DMenichen ift göttlicher Geift und Bernunft nicht mehr 
zu unterfcheiden (Die hriftl. Sitte, S.220.). Nun, wenn das 
ift, fo wird auch die chriftlihe Moral von der rationellen nicht 
mehr zu unterjcheiden feyn, wie Schleiermacdher gleichfalls zus 
giebt (S.441.). Auch fagt er: wir Tönnen das Chriftenthum 
nicht aufgeben, weil wir an bafjelbe als ein in fi) Vollenvetes 
glauben; auch die Vernunft nicht, weil wir und ihrer nothwen- 
dig zur Eonftruction der hriftlichen Sittenlehre bepienen müffen. 
E3 giebt alfo für und nur die Vorausfeßung, daß eö Teinen 
Widerfpruch zwifchen beiden geben fann (Beilage S.164.). Bon 
diefer Negation des Widerfprudh ift nur noch zur Pofition ver 
Shoentität fortzugehen, zu dem concreten Begriffe der eben fo 
vernünftigen ald chriftlichen fittlichen Wahrheit. Was aber ans 
bererfeitö noch die Bewegung bed Begriffes betrifft, fo ift er 
darin an allen Seiten an bie vernünftige Rotbwenbigfeit gebun- 
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daffelbe bezeichnend, Gefeßeslehre, Pflichtenlehre, Tugenplehre 
ald ganz fononym zu nehmen. Cd muß als die nächte Auf- 
gabe der Eintheilung der theologifchen Moral in der Einleitung 
angefehen werben, aus biefer Confufion herauszufommen und 
jede der genannten Bezeichnungen der Moral begriffemäßig an 
ihren Ort zu ftellen. 

Der Gegenftand der hriftlichen, biblifch - Firchlichen Sitten- 
Iehre ift pas Sittliche in der Lehre Chrifti und feiner Apoftel. 
Das Sittlihe nun, was ed aud fey, fo fannı e8 nicht feyn dag 
Wilführliche, Zufällige, Beliebige. Wäre des Menfchen eigener 
Wille fein Himmelreih, fo Fönnte viefed nicht feyn das Reid) 
ver Sittlichleit. Was aber alle Wilführ und Beliebigfeit aus 
fließt und vertilgt, ift die Nothwenbigfeit, fie das Gebietenve 
und die Macht, der Alles geboren muß. Diefe vernünftige 
Nothmwendigkeit ift Das Gefeß, wie e8 für die Natur ift, das 
Naturgefeb, wie e8 für den Willen ift, dad Willen- oder Sit- 
tengefeb. In der legten Beftimmung ift e8 das Höchfte und 
Erfte, was in der Wiffenichaft zu erfennen ift; vie theologifche 
Moral ift in ihrem erften Theil Gefebeölehre, und was da 
zu erfennen ift, ift 1) das Wefen des Gefebes, fein Inhalt und 
Zwed, fein Urfprung aus Gott. In der riftlichen Sittenlehre 
ift e8 das Gefeg, weldes ald der Wille Gotted dargeftellt ift. 
Es ift Gott felbft des Gefeßes Urfprung ober der Gefebgeber. 
Daß dieß eine wefentliche Beftimmung Gottes und fo das Sit- 
tengefeg in ber unendlihen Macht und Weisheit Gotted gegrün- 
bet jey, entwidelt fi aus dem Begriff ded Grfebed. Aber als 
Wille Gotted die beftimmenve Nothwenbigfeit fann das Gefeh 
nicht eine Macht feyn, unter welcher Gott felbft ftände; fo flänve 
es über ihm; fondern das durch dad Gefeß Beftimmte ift ein ans 
dered als Gott, ift die Welt. Die eine und erfte Seite des Ge- 
jeßes ift allerdings die Nothwenbigfeit, die das Gefep ift, bie 
Macht, die ed hat dadurch, daß e8 Wille Gottes ift. Aber die 
andere Seite de Begriffs ift fogleich die Frage, welches das 
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Zweiter Theil der Moral. Das abfolute Gefeg und 
veffen Nothmwenbigfeit, von ver Freiheit und dem Willen nicht 
werfchieden, ftellet fich im Gewilfen concret, als die göttliche Seite 
des Begriffes bar. ES tritt aber auch ein Uinterfchied ein zwis 
fchen der Nothwendigfeit, weldye da8 Gefeß oder der Wille Got- 
tes, und der Freiheit, welche der Wille und die That des Dien- 
fchen ift. Hiermit geht die Moral nothwendig an die fubjective 
Seite hinüber, welcher gegenüber die Lehre vom Gefeg vie ob=- 
jeetive war. Sie geht an die menjchlihe Seite ded Begriffs 
hinüber, ohne jedody ihr inneres Verhälniß zu ber erfteren auf- 
zugeben. Sie betrachtet pas göttliche Grfeß nicht mehr, wie eö 
an fih Wille, fondern wie ed für den Willen if. Hiemit 
geht ein Unterfchied, ein Verhältniß hervor, in welchem bie Srei- 
heit zur Nothwenbigfeit fteht, und die Mebereinftimmung des Wil- 
end mit dem Gefeß ift das, was man Tugend heißt, bie 
Zauglichfeit vor dem Grfeb. Aber auf dem Stanbpunrte bed 
BVerhältniffes und der Lebereinftimmung ftehen bleibend bleibt 
auch noch Spannung, Differenz zwifchen vem Willen und dem 
Gefeb. Die hriftliche Bolltommenbeit, welche die Tugend ift, 
ift nicht die göttliche, fondern vie menfdhliche, d. b. die unvollfoms 
mene. Der fubjertive Wille ald unmittelbar für fi), von dem 
an und für fich feyenden unterfchieden, ift als folcher enblich, 
bejehränft. Aber die Envlichfeit diefes Willens wurzelt in einem 
unendlichen Grunde, aus welchem er ald unenvliches Selbftbeftim- 
men hervorgeht. Die Richtung des Willens auf das Gefeg ift Die 
Tugend; an diefer fubjectiven Seite ift fie Streben nach dem 
Bollbringen des Gefepes. Als diefes Streben nody mit der Untu- 
gend behaftet ift der tugenphafte Wille erft in ver Pflicht mit dem 
Gefeß vereinigt. Die Tugenvlehre hat fo zu handeln vom Tugen- 
begriff, von der Tugendnegation und von der QTugenppflicht. 

Dritter Theil ver Moral. AlS Gefebeslehre hat es die 
Moral vorzugsweife mit den Gefinnungen bed Menfchen zu 
thun. Die Gefinnung bildet fi) hauptfächlich vurdy die Betrach- 
tung des Gefebed und das Gefühl feiner unendlichen Heiligkeit. 
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wie das, was die Subftanz des Gefebes ift; feine Form ift bie 
Beziehung, die Beftimmung; es ift vielmehr die alles beftim= 
mende Macht und Nothwenvigfeit. Beitimmung ift Thätigfeit, 
Bewegung, und mas durdy das Gefeg beftimmt wird, ift ein 
zugleich fich felbft Beftimmenves, wenn aud darum noch nicht 
Treied. Auch die Natur in allen ihren Propuctionen hat vie 
Beftimmung, dad zu werden, was fie an fidh ift; biefe Bewes 
gung des Natürlichen aus feinem Anfang und Keim ift feine 
Selbftbeftimmung und formgebende Thätigfeit, und fie ift die dafs 
felbe beftimmenve Nothwendigfeit oder Gefeb für vafielbe. Diefe 
fich felbft beftimmenpe Nothwendigfeit ift in ver Natur mit dem 
Gefeß unmittelbar identiih. Die die Pflanze aus ihrem Keim 
bervorbringenpe und fie zu ihrer beftimmten Geftalt beflimmenve 
Nothwendigkeit ift das Gefeß; die vegetabiliihe Organifation 
beruhet auf fich felbft organifirender Thätigkeit, ald dem Gefeb. 
Sft e8 nun fo, ald ob die Natur fi) felbft das Gefeb gebe, 
indem fie e3 fireng befolgt, fo fteht das doch nicht in Wiver- 
fpruch mit der Dogmatifchen Lehre von Gott, ald Schöpfer und 
Gefeßgeber für die Natur. Denn bie will nicht fagen, er habe 
äußerlich fein Gefeb in die Natur hineingelegt, fonvern er fey 
felbft der Urheber aller Naturmadht, ver Yähigkeit, Traft welcher 
die Natur in und mit fi, als die von Gott gefchaffene, das 
Gefeg enthält, welchem fie unterworfen ift; benn nicht, wie eine 
Mafchine, vie nichts durd, fich felbft machen fann, fonbern al- 
le8 nur ift und wirkt Traft des BVerftandes außer ihr, ift bie 
Natur von Gott, fondern Urheber des Naturgefeges ift Gott 
lediglich ald Urheber der Natur felbft. Das Höcfte nun in ber 
Natur ift das Leben, und viefes ein Fühlen, Empfinden, Bes 
gehren. Aber das Denken und Wollen liegt hinaus über ber 
Gränze des Phyfifaliichen; es ift allein der Vorzug des Perjön- 
lichen. In der Natur ift wohl Vernunft, aber in vernunftlofer 
Weife; e8 find Zwede bemerkbar in ihr, aber fie weiß nichts 
davon; fie hat fomit auch Gedanken, aber in vurchaus geban- 


78 Grfler Theil. Gefegesichte. 


fönne. As Wille in ver Einheit mit dem Gevanfen wendet 
das Gele fih an den Berftand Aller, und übertritt einer auch 
unmwiffentli das Gefeß, fo ift e8 doch feine Schuld, daß er das 
Wiffen des Gefebes verabjäumt hat. Weiter aber wenvet das 
Gele mittelft des Verftanves fih an ven Willen der Menfchen. 
Darin nun entwidelt pas Gefeß feine unendlihe Güte, daß es 
die Freiheit derer, für die es ift, nidyt befchränft. E8 ift, als 
erflärte eö felbft, eö habe pad Gute, welches es felber tft und 
will, Werth nur daburd, daß e8 auch von den Menfchen ges 
wollt würbe. ES fteht der Menich darin unenplich höher, als 
die ganze Natur, daß er, was fie nicht vermag, das Gefeg auch 
übertreten Tann, wenn er will. Aber für viefe Concejftion voll 
unenblicher Liebe Tehrt das Gefeg nun au um fo mehr feine 
Strenge und Herbigfeit heraus, wenn er ed wirklich; übertritt. 
Dieß ift eine um fo geheimnißnollere Beranftaltung, da e8 felbfl, 
das Gefeb, zugleich unverleglih ift in feiner innern Würve und 
Majeftät, und von allen Verlegungen und Uebertretungen in feis 
nem Wefen, welches die unbebingte Nothwenvigfeit if, fletd uns 
berührt bleibt. Vielmehr durch jede Verlegung ded Gefetes ver- 
legt nur ber e& Webertretenve fich felbft; e8 wirft im feiner un« 
envlihen Macht ven Sünver nieder und ftraft ihn. In folder 
Beitrafung, wie in ver Belohnung, zeigt das Gefeg feine Noth- 
wendigfeit und Allgemeinheit. Wie e& felbft feine Ausnahmen 
macht unter den Menfchen, fonvern das unerbittliche ift, fo pul- 
bet ed audy Feine Ausnahmen von ihrer Seite. Die Regel, ver 
Grundfag ift nicht ohne Ausnahmen; aber die Ausnahme be- 
ftätigt nur die Regel; die fogenannten Ausnahmen find felbft 
Regeln. Hingegen die Ausnahme vom Sittengefeb tft nicht ver- 
fhieben von der Uebertretung vefjelben. ft viefe gefcheben, fo 
richtet das Gejeh, ald Macht und Strafe, fih auf, die Auss 
nahme wegzufchaffen; feine Ausnahme von dem Gefeß bleibt uns 
geftraft. In der Strafe ftellt fi) das verbunfelte Gefeß zu fei- 
nem vollen Glange wiener ber. E8 Tann der Menfch wohl mei 
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unefigentlicher, ungültiger Ausbrud für das, was nicht ein Wert 
der Natur, nicht ein Natürliches im Sinne der Naturnothwens 
bigfeit, fondern das reine Werk de Geifted, des vernünftigen 
Willens if. Auch der Staat bat allerdings zunähft Zwede, 
welche durch die Natürlichfeit des Menfchen gejet find, und Ge- 
fee, die darauf Beziehung haben, Zwede der Lebenderhaltung, 
der Beihügung des Eigenthums, ver Beförberung irdijcher Glüd- 
feligfeit. Auch darauf fehon beziehen fich beftimmte Gefege im 
Staat, ohne welche die Leivenfchaft alled umrennen und großes 
Berverben ftiften würde. Aber auf das natürliche Xeben und 
beffen Glüdfeligkeit bezieht und befchränft fi) das Sittengefeß, 
wie ed Staatögefes ift, nicht; e8 hat mittelt vefjelben höhere 
Güter im Auge, wie das Leben felbft höhere Zwede hat, als 
ed nur zu genießen. Diefer höhere Zwed ift, daß Nedt und 
Gerechtigkeit in der Welt fey und berriche und die fittliche Welts 
orbnung beftebe, in ver allein ver Geift feine Speen verwirflis 
chen kann. Da fteht der Menfch höher ald wie er nur Natur- 
wefen ift, nicht die Begierde, der Lebensgenuß und die Glüd- 
feligfeit, jonvern das Recht und die Gerechtigfeit geht ihm über 
alles. Wenn man den Staat mit feinen Gefeben nur als ein 
Reich envlicher Zwede, oder nur ald den Polizeiftant betrachtet 
und nicht ald den worin fich jelbft vie höchften und beiligften 
Hoeen, Kirche und Frömmigkeit, ven Boden ver Wirklichkeit und 
Berwirflidung ihrer felbft fuchen müffen, fo fann man, wie fo 
häufig gefchieht, vom Staat gering venfen und ihn felbft von 
der Kirche und ihren Zweden ausfchließen wollen. Allein das 
ift eine engberzige, befchränfte Anficht, die nicht weiß, was ber 
Staat ift. Allerdings vie erfte und nächite Stufe nur, die aber 
nicht zu umgehen ifl, ift ver Staat mit feinen Gefeben und Orb- 
nungen. 8 ift nur die bürgerliche Rechtichaffenheit, vie das 
Gefeg bezwedt. Aber die Gewöhnung varan ift die Nothwen- 
bigfeit und Abzwedung öffentlicher Erziehung, tie der Staat ift, 
ohne welche auch die innere Erziehung des Menfchen nicht ges 
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ift, daß felbft neben mancherlei guten Werfen fo viele böfe ftehen. 
So entwidelt nun in der Uebertretung veffelben das Gefeß feine 
furdhtbare, fchrediende, zur Verzweiflung treibenve Kraft: denn das 
Gefeß ift hart und unerbittlich, e8 vergiebt feine Sünden. Eben 
darin hat das Gefeg die große Beftimmung, die e8 aud) gefchicht- 
lich im Alten Bunde entwidelt hat, durd den Drud und die 
Angft der Sünde, durdy die Pein und die Schwere, womit e8 
auf dem Gewiffen laftet, den ‘Dienfchen zur Verzweiflung zu trei= 
ben und fo das Bebürfnig der Gnade Gottes in Sefu Chrifto 
u weden. Diefe auf Chriftum und die Gnabenzeit vorbereitenve 
Kraft des Gefeßes bat e8 am reichlichften und gewaltigften zur 
Zeit der Erfcheinung des Chriftentbumd manifeftirt. Das Ge= 
fes ift die Erziehung zu Ehrifto und biefe große Beftimmung 
bat ed nod, felbft im Chriftentbum, und es hat eben parum das 
Neue Teftament das Alte zu feiner nothwenvigen Vorausfegung. 
Aber wenn der Menfh nun mittelft de8 bürgerlichen Gefebes 
zur bürgerlihen Reditichaffenheit und Chrbarfeit gelangt und 
mittelft dr8 Sittengefeges ein Gegenftand der moralifchen Er- 
ziehung geworben, ift Damit der Zwed, den dag Gefet hat, fchon 
vollfommen erreicht? Keinedweges; in die bürgerliche Orbnung 
und Gefeglichkeit fidy fügend und durdy das Gefes für Chriftum 
fih erziehen lafjend ift er doch noch nicht der wirflich Wieder- 
geborne, und felbft wenn er Dieß auf einem andern Wege, ald dem 
des Gefebes, geworben ift, verliert das Gefet für ihn doch nicht 
feine Kraft. Des Gefebed Beachtung und Befolgung ift viels 
mehr eben das, wodurch fih der Glaube und das neue durch 
ihn geftiftete geiftige und fittliche Leben allein bewährt und be= 
wahre. Diefes nun ift c) der abfolute Zwed des Gefebes. 
Diefer höchfte Punct in der Gefeglichfeit, viefer Teßte Zwed! des 
Gefeßes ift, den Menfchen dahin zu bringen, taß er auch bie 
Luft, das Gefeg zu Übertreten, nicht mehr fühlt, vaß er es frei 
in feinen Willen verwandelt und das Böfe für ihn felbft Fei- 
nen Reiz mehr hat. Denn bis dahin, wo der Menfch vieß Ziel 
erreicht, reizt das Gefet felbft dur fein Verbieten feine Luft 
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Sittenlehre häufig aus, den erften, den politifchen, worzugsweife 
das Alte Teftament, welches auf feiner theofratifchen Grundlage 
einen Unterfchieb ver bürgerlichen Gefeglichleit von einer höhern 
nody nicht hat, wiewohl die Propheten allerdings häufig fchon 
darüber hinausgehen. Der Apoftel Paulus fchildert häufig bie 
jüidifche Sittlichfeit als eine folhe auf die äußere Ehrbarkeit und 
bürgerliche Rechtfchaffenheit auf die Gerechtigkeit aus den Wer- 
fen fich befchränfenve, welche wohl ift vie Gerechtigfeit vor Dien= 
fhen, weldye nur das Erjcheinende der Handlungen beurtheilen 
fönnen, aber darum allein doch noch nicht ift Die Gerechtigkeit, fo 
vor Gott gilt. Röm.1, 17. 3, 21.24. 10,3. Die Gerechtigkeit 
und Gefeglichfeit der Pharifäer und Schriftgelehrten ift befannt. 
- &8 war bei ihnen alles aufs Aeußerliche gewenvet und dad Ge= 
jeg felbft vielfältig gemisbraudht. Aber an und für fich verwirft 
oder tadelt der Apoftel auch ven politifchen Zwed des Gefekes 
nicht und fagt: e8 fey ven Juden aufgelegt worben dieß S;och um 
ihrer Herzenshärtigfeit willen und daß das nothwenbig gewefen. 
Sp audy Deut. 31, 17. Ueberhaupt ift in der chriftlichen Sittens 
lehre bie äußere durch das Gefeg zunächft bezwedte Gefegmäßigs 
feit in ihrer Nothiwenvigfeit anerfannt. Wenn Petrus I. 2, 17. 
fagt: fürditet Gott, ehret ven König, fo verfteht er unter dem 
legten den, der das Staatögefes in Macht und Gültigkeit erhält. 
Noc, häufiger entwickelt ver Apoftel Paulus des Gefeges pädagos 
aifche Abzweclung. Er nennt e8 veutlich ven Zucht= und Tehrmei- 
fter, ven Führer zu Ehrifto und zeigt die große Bebeutung bed 
mofaifchen Gefeßes befonders zu diefem Zwed, die Gemüther auf 
Chriftum vorzubereiten; diefe mortificirende Kraft de8 Gefebes 
fchildert er oft. Gal. 3, 24. 25. Röm. 7, 11. Aus dem Gefeh 
fommt erft recht die Erfenntniß der Sünde; aus ihm lernt ver 
Menfh, jemehr er fich in dem Spiegel des Gefetes befchaut, 
wie er geftellt ift und in welchen Lüften und Leidenschaften er 
noch ftet. Röm. 3, 20. Den abfoluten Zwed ded Gefetes hebt 
Paulus oft hervor 5.3. Röm. 10, A. befonverd da, wo er fagt: 
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verborgen ift, ift pas natürliche oder phyfiiche Dafeyn. Die der 
Natur gefepte Nothwendigkeit ift das Naturgefet. Das Dentende 
hingegen im Unterfchied von ber Sade ift die Perfon. Das 
perfünliche Wefen enthält dad Seyn für Anderes in fi, in vem 
Spealen ift dad Reale mitenthalten. Die Nothwendigfeit aber 
des Seynd oder Verhaltend der Perfon ift nicht jene phyfifche, 
fondern rationelle und moraliihe Nothwenbigfeit für das mit 
tem Denfen iventifche Wollen, und fo fteht dem Naturgefeg ges 
genüber dad Willenögefeg. Die Kantifche Philofophie hat dies 
fen Unterfchied in verftändiger Weife fo firirt, ald ob ihm Feine 
Dialertif einwohnte, wodurdy er fich in fich bewegen Fönnte, und 
fo ift fie weber auf die Nothwendigfeit zurüdgegangen, deren 
Unterfchied er doch ift, noch auf den Urgrund eben diefer Nothe 
wendigfeit, die das Gefeg if. Was Über die noch im gegenfeis 
tigen Unterfchiede ver phyfiichen und moralifchen ftebende Nothe 
wenbigfeit das Hinausgehenbe ift, ift die abfolute Nothwendigs 
feit in ihrer Spentität mit der Freiheit; fo ift fie die rein geiftige 
Nothwendigkeit, für welche das phyfifh und moralifh Nothwens 
dige bloße Momente find, und darin das Princip der Nothwens 
digfeit an und für fi. So ift die Geiftigfeit Die Gottheit felbft. 
Durch diefe abfolute Nothwenvigfeit, weldye Gott ift ald der Geift, 
ift e8, daß Dinge und Perfonen find in ihrer Envlichfeit, oder 
daß das Reidy der Natur und Freiheit dich Verhältniß ver Noths 
wendigfeit zu einander hat. Princip biefed Seyns und Verhälts 
niffes ift Gott, und bieß ift der Begriff der Lehre, daß Gott Urs 
beber des Gefeßes fey, fowohl des Natur= ald GSittengefeßes. 
Er ift al der abfolute Geift die Einheit der Freiheit und Noth- 
wenbigfeit und fo Princip des Gefeged. Sein Wefen und Wille, 
fein wejentlicher Wille ift das Gefeg für alle Wefen im Reich 
ber Natur und bed Geifted. Die chriftliche Sittenlehre nun, ob= 
gleich weit entfernt davon, den Begriff ved Gefetes zu entwickeln, 
enthält doc den wefentlichen Inhalt viefed Begriffe. Man Tann 
zwar aus der Bibel allerlei andere Säbe anführen und fie als 
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Gefegen aud) mandjes Iinwerthe, Geringe, felbft Unfittliche für Wils 
len Gotte8 auögegeben, fo ift e8, weil das Wefen und der Wille 
Gotted da noch nicht vollfommen offenbar, und in die Bermifchung 
mit menfchlichen Gedanfen und Abfichten hineingezogen if. Im 
SZuraidmus und Muhameranigmus ift das unmittelbar göttliche 
Gefeb nocdy mit unendlich vielen menjchlichen Vorfchriften in Be 
zug auf das häusliche und Sffentliche Xeben umgeben, und e8 brei- 
. tet fidh neben jenem ein Cerimonialgefeß weitläuftig aus, als eine 
fchwere Laft für die Gewiffen. Göttlihe Offenbarung in ihrer 
Bolltommenheit ift die chriftliche Religion auch ald Sittenlehre 
darin, daß fie in Sefu Ehrifto wie den Unterfchied Gottes und 
des Menfchen, fo auch den Unterfchieb des göttlichen und menjch- 
lihen Willens aufgehoben hat. Sein, ded Menfchen, Wille, ift 
von dem Willen feined Baterd im Himmel nicht verfchieven. 
Was alfo Gott will und thut ald Vater, dad will und ihut er 
aud ald Sohn in feiner Menfchheit. ob. 5, 19. Im Alten 
Bunte ift dad VBaterd- und Sohned-PVerhältniß Gotted noch 
nicht offenbar geworden, Gott nur der Herr, ver Menfch fein 
Knecht, und diefer thut nicht, was er den Herm thun fieht, fon- 
dern was biefer ihm befiehlt. Der Wille des Herm ift dem 
Knecht ein fremder. Sft Schon unter Menfchen ver Wille des 
Baterd wahrhaft väterlich, fo ift er an fi) von dem Willen des 
Sohnes nicht verfchieden, in dem Willen des Vaters erfennt der 
Sohn den feinigen an. Giebt daher Gott al Vater vem Sohn 
ein Gefeg, einen Auftrag, fo ift das ebenfoviel, ald ob ver Wille 
des Sohnes Gefeß würde. Darin ift die Allgemeinheit des gött- 
lihen Gefeßed oder Willend auögefprochen, wie da Autonomifche 
befjelben. Der Sohn ift und heißt daher Gefeßgeber, wie Gott 
überhaupt fo genannt wird. E8 ift ein einiger Gefeßgeber, ver 
Tann felig machen und verdammen, heißt e8 Jar. 4, 12., aber Ehri- 
ftus ift nicht Gefeßgeber, wie Mofes, Sob. 1, 45. NRöm. 10, A. 
Fohannes fagt: wer ven Willen Gottes thut, der bleibet in Ewig- 
feit. 1 0b. 2, 17. Im demfelben Sinne fordert auch Chriftus 
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Schein und Namen nad. So hat das Thier ald Inpivivuum 
wohl freie Bewegung, Selbftbewegung, aber Feine wahrbaftige 
Freiheit. So lange die Perfönlichkeit ded Menfchen nur viefe 
natürliche, individuelle ift, unterfcheibet er fih nocd nicht vom 
Thiere; fobald er aber im Bemwußtieyn feiner jelbft zu fich felbf 
gekommen, ein ch geworben, beftimmt fich feine Individualität 
nur als tie negative Bedingung feiner Perfonalität; Animalis 
tät und Organifation, die Konftitution bed Individuums, ift ber 
Perfönlichkeit untergeorbnet; diefe fängt wohl an in der Indie 
vidualität, und fie hat und hält fie beftändig au an ihr, aber 
fie fchreitet auch darüber hinaus und vollendet fidh erft in ber 
Freiheit, die dad Individuum an und für fi) nicht vermag. Des 
Menfchen Reben felbft hängt von feiner freiheit ab; er Fann fiy 
das Leben nehmen, wenn er will, was das Thier nicht vermag. 

Wad nun aud immer die Freiheit fey, fo ift fie das durd) 
fi) Seyn und Wirken. Aber das Schwere an biefem Begriff 
if, daß die Freiheit dieß nicht nur fey, fondern auch feyn müfle, 
fomit felbt die Nothwendigkeit fey. E8 Tann fomit die Freiheit 
ohne alle Beziehung auf die Rothiwendigfeit nicht einmal gevadht 
werten. Tieß ift 

1. tie unmittelbare Einheit ber Zreiheit und Roths 
wentigfeit. Cie kann aud bie logiiche Stentität genannt 
werten, tenn ter Getanfe ver einen jebt auch ten Gevanfen 
ter antern voraus. Beide Getanfen bezichen fich mit Rothwens 
tigfeit auf einanter. C3 if au nicht tus Denfen als foldhes 
tiefer Beziehung Grunt, jenvern beiter, ver Sreibeit und Roths 
wentigfeit, eigened, inneres Zhun. Weil fie jelbkt Ach auf eins 
anter bezichen, müllen fie in jelcher Beziehung getacdht werten. 
Somit if die Desichung feine bled jubjectiee, jendern objective. 
Hienn Freiheit und Notbwentigfeit fh nicht tur fich jelbk 
auf cimantır bezögen, je bütte tu? Dienfen gar femm Grund 
wat noch viel weniger ein Necht, eine jelhe innere Beziehung 
beiver auf einanter zu jegen. Colde innere Beziehung aber 
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ftärfer fpielt vie Nothwenbigfeit, wenn fie die organifcdhe Bewe- 
gung ift, auf die Freiheit an. Im Organifhen ift die Bes 
wegung Selbftthätigfeit; im vegetabilifchen und animalifchen Ors 
ganiemus ift die Bewegung diefe Selbitthätigfeit und Nothwen- 
digfeit, womit die Pflanze fid) aus dem Keim, der Vogel fich 
aus dem Ei entwidel. Allein aus der materiellen Nothwen- 
digfeit fommt body der Organismus, wie groß darin auch der 
Schein der Freiheit fey, nicht heraus. Die Pflanze geveiht nicht 
ohne Erbe, Licht, Feuchtigkeit, der Vogel fan ohne die äußere 
lichen Bedingungen, ohne bie Luft nicht fliegen; nur mittelft die 
fer materiellen Bedingung Tann fi) Bewegung entwideln. Die 
TIhätigfeit hingegen, weldye Feine Urfache oder Bevingung ihrer 
felbft außer fich hat, rein in fich felbft anfängt und fich bewegt 
und feines andern, als ihrer felbft bevarf, ift die Freiheit. Sie 
." liegt abfoluterweife hinaus über Alles, was nur Natur ift, und 
e8 ift ein reined Abbrechen da, wo das Gebiet ber Freiheit an« 
fängt. Doch hat die Freiheit nicht die Nothwenvigfeit, felbft ald 
bie natürliche, abjolut außer fih. Die Perfönlichkeit, das Ich 
unterfcheivet fi) wohl von allem, was nur Natur und Natüre 
liches ift, und Spricht: ich bin ich, Fein Stein, feine Pflanze, Tein 
Thier. Aber ald Invivivuum ift das Ich doch noch in die Na- 
tur verflodhten und vielfach abhängig von ihrer Nothwenpigfeit, 
fo, daß die Beziehung der Freiheit und Nothwendigfeit auf eins 
ander nur von einer andern Seite zum Borfchein fommt. Der 
Menfch in aller feiner Freiheit hat Begetirendes und Animalis 
fhes an ihm; in ihr, der Freiheit ald Ichheit ift die natürliche 
Nothmwendigfeit aufgehoben ald Lebendigfei. Der Nothwendigs 
feit der Natur bat fi) der Menfch zu unterwerfen, und ihrer 
bebient er fich felbjt zu feinen geiftigen Zweden. So wirb bie 
natürliche Nothwendigkeit in ihren mechanifchen, chemifchen, or= 
ganifchen Prorefen felbft als ein Mittel von ihm verbraucht zu 
Zweden des Geiftes und der Freiheit. ft aber nun felbft das 
Ich thätig rein allein im Element feines Willens, und hat eg 
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ed mit moraliich unbeftimmten und inbifferenten Dingen zu thun 
bat, welche unter die Kategorie ded Crlaubten gehören, 3. B. 
mir felbft den Stand und Beruf zu wählen. So ift die Frei- 
heit des Einzelnen nody Willführ; ift fie aber mit der Nothiwen- 
digkeit, Die das Allgemeine ift, in Harmonie, fo Tommt der Wille 
aus vem Willen, ver fubjertive aus dem objectiven. (Die öffent- 
liche Religion und Sitte, die Öffentliche Erziehung äußern noth- 
wendig den ftärfften Einfluß auf die fubjective Freiheit und bil- 
den eine Macht über diefe.) Das Staatögefeg als allgemeiner 
Wille macht an jeden einzelnen Willen die Präfumtion, daß, da= 
mit jener zu biefem werde, nichts im Wege ftehe. E8 ift dieß 
in allen Berhältniffen, in dem das Allgemeine ald das Bernünf- 
tige an und fommt, die Borausfegung, daß ihm die Einwilligung 
nit ermangeln werde; denn wirklich bat jeder zu demjenigen, 
was vernünftig ift, feine Einwilligung im Voraus gegeben. (Sp 
lernt er aud, feine Mutterfpradhe ohne Wahl und Freiheit; er 
ift darin mit Nothmwendigfeit beftimmt, obgleich auch das die Wills 
führ anderd machen fann.) Sept fidh die Willführ dagegen, will 
der Einzelne e8 befjer wilfen und maden, ald das Allgemeine, 
fo ift das einzig Vernünftige, was er thun Zann, einen folchen 
Staat zu verlaffen, was überall geftattet ift außer in ganz bars 
barifchen Ländern, wie bei den Chinefen, welche den Ausgewans 
derten mit dem Tode beftrafen. Wer aber im Lande bleibt, muß 
fi) den Sitten und Gefeßen des Landes unterwerfen, ein Wis 
berfpruch dagegen wäre thörigt, ift ein Widerfpruch in fich felbft. 
An conftitutionellen Staaten ift nächft der ftilfehweigenden auch 
die ausbdrüdliche Einwilligung, 3.3. was die dem Volt aufules 
genden Steuern betrifft, in den Deputirten des Volfd vorhanden, 
al8 einem gejeßgebenden Eorpe. Hat fo die Freiheit des perfüns 
lichen Wefeng fowohl an ver Naturnothwendigfeit, die dem Geifte 
gegenüber fteht und die er zum Theil felbft an fich hält, wie auch 
an ber dur Recht, Gefeß und Sitte vielfältig beftimmten Außen 
welt feine Schranke, fo ift ebenbieß 3) ver Begriff ver äußern 


98 Grfter Theil Befepesiche. 


war im Kerker unenblich freier als feine Ankläger und Berfol- 
ger, und Epictet, obwohl ein Sclave, freier ald fein Gebieter. 
Wo fo die innerliche Freiheit abnimmt oder verfchwindet, ift es 
dann bald auch um die Äußere gefchehen; fie Tann in folchem 
Fall doch nicht auf die Länge beftehen. Die Kritif und Uinzu- 
frievenheit gewinnt die Oberhand über vie Bernunft. Der Ein- 
zelne in der Willführ, Gefeplofigfeit und Ungebundenheit, fteht 
in der Empörung gegen dad Allgemeine und e8 bricht die Re- 
volution aus. Ed muß alles anders werben, ald es ift, das ift 
die Lofung. Die Einzelnen find auf einen Punct gefommen, wo 
fie feine Gefeße, Berfaffungen und Einrichtungen mehr anerfen- 
nen wollen, fie wollen vie Gefebe erft machen, die Willführ fol 
berrfchen. Aus dem Standpunct der Hierarchie wird felbft bie 
Reformation für Revolution ausgegeben; aber das ift ein eins 
feitiger, unwahrer Standpunct. Die Reformatoren firebten allers 
bings nach innerer, perfönlicher Sreiheit im Glauben, nady ber 
Geiftess und Gewiffensfreiheit; fie wollten aber Teinen neuen 
Glauben machen, fonvdern den alten nur erneuern, feine andere 
Kirche ftiften, fondern die urjprüngliche chriftliche nur wicders 
berftellen. Dieß war dad Recht des dhriftlichen Glaubens, ver 
wahren chriftlichen Kirche felbf. _E& Tann aber tahin kommen, 
daß die Äußere und innere Freiheit ihr rechtes Verhälmiß zu 
einander nicht zu finden weiß, weber theoretiich noch practiich. 
Dann bricht ver Krieg aus zwifchen ver Freiheit und Nothiwens 
bigfeit; die unmittelbare Einheit beiver ift aufgehoben; «8 fommt 
zum gegenfeitigen Wiberfprud). 

2. Widerfpruc der Freiheit und Nothwenpigfeit. 
Die Uinterfuchung bewegt fid) durch die Kritit und den Zweifel, 
nicht blo8 theoretifch, fondern auch practifch, d. h. die moralifchen 
Borftellungen und Spfteme, indem fie in fidh den Gegenfa von 
Sreiheit und Nothwendigfeit bewegen, fragen felbft: ift das per- 
fönlihe Wefen wirklich frei, over fteht e8 nicht vielmehr unter 
einer foldhen Nothwendigfeit, die alle Breiheit aufbebt? u. f. w. 
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machine, Leyd. 1748.; ebenfo vom Berf. deö Systeme de la 
‚Nature. Den gemeinen Menfchenverftand, wie aud) die Neigung, 
daß der Menich in allem, im Guten und im Böfen, necellitirt, 
fomit ohne Berdienft und Schuld feyn möchte, hat foldye Theorie 
viel Anfprechended. Das Grfjeg nur ald das ber Natur und 
nicht alS das ver Freiheit anerfennend Tann fih der Menich 
fehon viel erlauben, was zu thun er fich fonft fcheuen würde. 
Ein wahrhaft fittliches Leben ift mit folhem Materialismus uns 
vereinbar, wenigftend nur vereinbar durch Inconfequenz. ft alle 
Macht der Gefeggebung nur vom Nedyt des Stärferen abzulei- 
ten und tft der. weile Denfente und gewifjenhaft Handelnde nur 
der phyfifch Stärfere, von der Natur wohl Begabte und Aus- 
gerüftete, und ift in dem allen Feine höhere als blos phufilche 
Nothwendigfeit anerkannt, fo verwandelt fi aller Gehorfam nur 
m Zwang und alle Moral nur in eine erbärmliche Klugheitd« 
lehre, der wahre Unterfchie zwifchen gut und bös verfchwindet; 
bie Tugenden, die einer hat, die Verbrechen, die einer begeht, finv 
Werke der Natur und ihrer Notwendigkeit. Legt nun ver Mas 
terialismus auf das Aeuperliche der Natur als foldher dag meifte 
Gewicht, fo vernollftändiget er fich erft vadurdh, vaß er anderer- 
jeitS in den Determinigmus übergeht. Das formale Princip defs 
felben tft: nichts geichehe ohne feinen Grund; alles habe feine Urs 
face, das Caufalitätögefeg fey das alles regierende. Diefer zu> 
reichende Grund im Determinismus ift feinem Inhalt nad) nichts 
anderes, al& der Inbegriff aller Bebingungen, welche, daß etwas 
geichehe, möglich machen. Wären alfo alle Bebingungen gegeben 
zu der Möglichkeit, daß einer wirflidh der freie wäre, fo müßte 
er auch ein Soldyer werben, er wäre dazu beterminirt, wie zu 
allen feinen freien Bewegungen, Entichließungen und Handlun- 
gen; aber ebenfo, find alle Bedingungen da, daß einer ein fchledy= 
ter Menfch fey, fo muß er ed werben, er ift dazu beterminirt. 
Die Natur und ihre Nothwendigkeit, fowohl vie äußere al8 vie 
innere, felbft was in der Welt nur für den Berftand und Wils 
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Schidjal eine vunfele Madıt; in ven Religionen des Orients ift 
das Berhängnißg ein von der Weisheit und Alltwiffendeit Aus- 
gebenved. Sn demjenigen, was der Allmächtige in feiner Yrei- 
. beit befchloffen bat, Tann ver Menicdy durdy alles fein Wollen 
nichts Äntern. Dich Princip ift der äußerfte Misbrauch ver 
Lehre vom Willen Gotted; diefer Glaube madt feiner Natur 
nad) träge und inbolent, au mismüthig und mürrifch, wenn 
der Menjch fieht, vaß alles fein Wollen und Thun nichts hilft, 
den Gang feines Schidjald zu ändern. Taf Gott im Zılam 
als Allah, d.h. der Zurchtbare, erfcheint, ift im Drient ver Grund 
des furdtbarften Despotismud. Der Gewalt diefes Gottes, fo 
wie diefed Sultans, fan Fein Menfch wiberftiehen. Bon einer 
andern Seite fommt ver Yatalißmus bervor 

b. als Borherbeftimmungslehre. Sie ift die Augu- 
ftinifche und im fechözehnten Jahrhundert die Calvinifche gewors 
ben und noch jegt ein Trennungspunet der Calsiniften und Qu= 
theraner. Denn Luther, fo fehr er Anfangs der Meinung vom 
servum arbitrium zugethan war in einer befonbern Schrift dar 
über, fo gab er fie doch bald nachher auf; doch blieb vemungeach- 
tet im Qutherifchen Tehrbegriff die Beftimmung der Erbfüinve als 
totalis carentia omnium virium und der Sreiheit, nämlich von 
Natur. Die Lehre felbft hängt, was bie ethifche Seite derfelben 
betrifft, furg fo zufammen. Durdy den Sünvenfall ift die Welt 
in ein unabjehlidhe8 Berverben gerathen. Allein fchon das ift 
der Wille Gotted gewefen in ber Abficht, feine Gnade vefto mehr 
zu offenbaren. Gott hat, wie die Schöpfung, jo den Abfall der 
Welt von ihm gewollt. Doc eben diefer Wille ift auch ver, 
daß der Menich aus dem Berverben befreit, erlöft und befeligt 
werde. Aber diejer göttliche Wille ift nur ein particularer, bes 
zieht fi) nur auf einen beftimmten Theil des Menfchengeichlechtg, 
welcher der dazu von Gott vorberbeftimmte ifl. So ift der göttliche 
Rathichluß die ewige Snabenwahl. Audy daß einer gerettet, ers 
IHR wird, ift nicht fein Werk oper Berdienft, fondern Gottes und 
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Mit nem Supernaturalidmus als Yatalismus kommt die Lehre 
von der Freiheit in das Gebiet der Religion und hiemit aller= 
dings zugleich) in ein fpeculatived Element. Auguftinus und 
Galsinus haben vie Präpeftinationslehre nicht ohne tiefe Spe= 
eulation behandelt. Allein diefe ift darin nicht durchgeführt und 
vollendet worden. Sie hält fi wohl in der göttlichen Dffens 
barung, aber der Rathichluß Gottes ift auch zugleich und von 
einer Seite noch der verborgene, durch den Glauben allein zu 
faflen, und um Gott in feiner Offenbarung zu erfennen, muß 
einerfeitd auf die Natur und antererfeitd auf die Gefchichte re= 
flestirt werden. Nun fan gefragt werben, welches denn ber 
Grund der göttlihen Offenbarung fey in der Natur und Ge- 
Ichichte.. Teer Grund drd Glaubens muß doch erfennbar feyn, 
wo ihm nicht nur ein Glauben, fondern auch ein Wiffen mög- 
lich if. Die Frage wird nun bie, ob und wie denn ein foldhes 
Wiffen möglich fey. Diefe Möglichkeit der Erfahrung und Ofs 
fenbarung muß gewußt werben Tönnen, fonft fteht der Glaube 
an beide auch nicht feft. Aber diefe Frage ift die Grage nad) 
demjenigen, was bie Bernunft vermag, und zu beantworten vers 
fucht worben in der Kritif der Vernunft. Dieß Tritifche Erfen- 
nen, wie ed das der Kantifchen Philofopbie ift, hat nun gegen 
die Präbeftinationdlehre diefe beftimmte Stellung, daß nad) Dies 
fer die Vernunft ald folhe und als bie natürliche ganz und gar 
nichtd vermag und der Menjch von Natur aller Bernunft und 
Freiheit gänzlich ermangelt, Gott hingegen Alles allein vermag. 
Hiemit jeßt diefe Lehre Vernunft und Freiheit aus dem Subs 
jeet ganz und gar heraus, alle fubjective Vernunft und freiheit 
giebt fih vollfommen auf und wirft fi) in jene abfolute Ob- 
jectivität, welche die Macht und Gnade Gottes if. Der Menfch 
ift in fich ganz ausgeleert, dad Nichtige an und für fih. Das ift 
das Große und Kühnfte in diefer Lehre, diefe abjolute Negation 
ded Subjertd. Dagegen nun tritt die Kritif mit der Bemerkung 
auf, wenn denn bie Vernunft fo ganz und gar nichts ift, daß 
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aber auch gedacht auf der andern Seite, daß der Wille, indem 
er fich entichlicht und vollbringt, durdy eine von ihm unabhän- 
gige Macht, von welcher er aber in allen Bewegungen abhän- 
gig fey, beftiimmt werde. Die Freiheit felbft ift fomit ein fich 
felbft wiverfprechenver Gedanke, als viefe fich widerfprechenve 
aber aufgehoben. Was bleibt denn nun auf beiden Geiten? 
Der Gebanfe von der Freibeitz in ihm behauptet fie fih. Allein 
wenn jede der Hypothefen diefen Gebanfen hat, fo ift er dod 
nur ber Gebanfe von der Freiheit; fie hätte fich gerettet nur 
al8 Gedanke. Aber die Frage war nicht: bat der Menjch den 
Gedanfen von der Freiheit? fondern: ift die gebachte Freiheit 
wirflih? Der Widerfprudy ded Gedanfens von der Freiheit aber 
ift nicht ein von außen an fie gefommener; er ift vielmehr bie 
Bewegung ihrer felbft nach der einen und andern Seite. Aber 
fie, wie fie fich durch fich felbft mit fich felbft in den Widerftreit 
bringt, fo ift fie audy die Macht, fich aus dem Wiberfpruch wie- 
ber heraus zu bringen und ihn zu vernichten, und fo erft, in- 
dem fie fi) aus dem Gegenfage mit fich wieder in vie Einheit 
mit fi zurüdbringt, ift fie die wahre und wirfliche Freiheit, nicht 
mehr die nur gedachte. 

3. Der Begriff der Freiheit in ihrem Berhält- 
niß zur Notbwenpigfeit. Hier kommt in Betradht: a) das 
Werden der Freiheit, b) der Berluft derfelben und c) die Wie 
berherftellung verfelben. 

A. Genefigd der Freiheit. Sie tft a) die RWillführ. 
Die perfönliche Freiheit over bie des perfönlichen Wefens ift un« 
mittelbar und zunädhft ein fich in fich felbft zu fich felbft Vers 
halten. Die Indivivuen, fofern fie als fich felbft fühlende nur 
lebendige find, bleiben auch nur ftehen hei fih felbft. Sn dem 
Gefühl feiner felbft Iebt, begehrt und befriebigt feine Begierben 
ein jeder für fich felbfl. So fich auf fich beziehenb und fich zu 
fi) verhaltend ald dem Einzelnen ift in ihm bie Sreiheit noch 
in jener Einheit mit ver Nothwendigfeit, welche bie ver Natur 


112 Erfter Theil. Gefchesichre. 


zu ihrem Spnhalt. Sn Anfehung defien, was erlaubt ift, Tann 
jever ed machen, wie e8 ihm gefällt; darin ift der Einzelne frei; 
da ift die Sreibeit aber auch nur Wilführ. Crhebt fi das 
Sndivivuum über diefe Einzelheit und Zufälligfeit, fo wird bie 
Bilführ b) zum Willen. Sn viefem Moment hat die Frei- 
beit das Element der Allgemeinheit erreicht; denn das Einzelne 
ald Allgemeines fegen heißt Denken, und ed als viefes Allges 
meine bezweden heißt Wollen. Da ift der Wille für fi) ges 
worden, im Bewußtfeyn, im Denfen zu fidh gefommen. Da 
fpricht der Menfch: ich will das nicht, was ich begehre, oder 
will das, was ich nicht begehre. Die Aufgabe an das Sub: 
jeet, an das perfönliche Wefen, ift, fi im Willen mit vem All 
gemeinen eind zu machen, und biefe Nothmwenbigfeit ift eine an= 
dere und von ganz anderer Art, ald die erftere der Natur. An 
diefer Seite ragt die Freiheit jchon über die Nothwenvigkeit ber 
Natur hinaus. Die nächfte conerete Allgemeinheit, in ber ver 
Einzelne fein Beftehen hat und in die der fubjertive Wille eins 
geht, ift das Boll; des Volkes Willen in veffen Gefeen, Sit- 
ten, Anftalten fommt als eine höhere Nothwenbigfeit an ihn. Aus 
feinem Bolt berausgeriffen und in ein frembes bineingeworfen, 
it das ndivivuum um feine Selbftänpigfeit gebracht. Aber 
das Negative ded DVolfes ift, daß ihm andere Völler zur Seite 
fiehen, und die Totalität aller ift. vie Menfchheit. Auch in vieß 
Element muß fi der Wille erheben, um feine Freiheit als wirks 
liche zu erreichen; dieß Clement ift a8 ded Geifles, und nur 
darin wird das Wollen c) zur Freiheit. Als Wilführ ift 
die Freiheit nur die noch formelle, der Naturnothiwendigfeit un= 
tertban. Der Wille aber ift als folcher freier Wille, doch vor= 
erft nur an fidh; e8 kommt barauf an, was er will, fonft ift 
er nur unbeftimmter Wille. Der Geift und Wille in feiner Ob= 
jeetisität ift der der Menfchheit, in feiner Abfolutheit der gött« 
liche Geift und Wille, in weldhem alle Menfchen und Bölfer 
ihre Wahrheit, fomit ihre wahre Wirklichkeit haben. Er aber 
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over durch fich felbft beitimmt, fo Tamm er nicht von fich weg, 
fo befindet er fih im Gange ver Notbwenpigfeit. Weil aber 
felbft ver wahren Freiheit der Korm nad die Wahl und Will- 
führ, wie aller Wirklichkeit die Möglichkeit zum Grunde liegt, 
fo wird fie felbR oft mit ver Wilfführ‘ verwechjelt; fie ift vieß 
aber nur der äußern Yorm und Erfcheinung nad; ald biefe 
enbliche Freiheit aber allerving8 wefentlihes Moment ver wah- 
ren Freiheit. In viefer hat das Gefeß aufgehört, zwar nicht 
die Nothwendigfeit, aber doch eine dem Menfchen äußerliche 
Macdıt zu fegn; es ift vielmehr als weientliched Moment des 
Selbftbewußtfeyns erkannt, ald bie fittliche Soee felbft, welche 
fih in fi Dirimirt und diftinguirt. Crfennt ver Menfch das 
Gefeß feinem weientlichen Snhalte nach, fo muß er fein eigenes 
allgemeines, wahrbaftes Weien darin erkennen und fo Tann es 
ihm nicht mehr ein frempes feyn; fich aber zu diefem Anbern 
ald zu fich felbft werhaltend iR ver Menfch frei. Er fühle und 
weiß das göttliche Gefeb fich ind Herz gefchrieben; er erkennt 
darin die abfolute Beftimmung feines Wefend und Willens; e8 
wird von ihm das Gele in feiner Heiligkeit und Unverleßlich« 
feit frei anerfannt. Diefe freie Anerkennung beruht felbft auf 
einer innern Nothwendigfeit, vermöge welcher ver Menfch, wenn 
er fich wahrhaft nur auf fich felbft befinnt und fich feiner We- 
fenheit und Beftimmung bewußt ift, nicht anders Tann, nicht 
umbin Tann. Aber diefe Notbivendigfeit ift die Freiheit; das 
ch giebt fidh mit feinem Willen auf; e8 ift die leere Zorm ges 
worden, die fi mit dem Inhalt des Gefeges, als des göttlichen 
Willend erfüllt; cd weiß fo ven göttlihen Willen, als feinen 
eigenen, als feine Beftimmung und Erfüllung. Dieß tft über- 
haupt Die Weife, wie das göttliche Gefeb im Dienfchen zur Er- 
fülung fommt, vaß die Fülle des erfteren in biefen übergeht, 
der göttliche Wille einen menfchlichen für fi) gewinnt. Dieß 
ift eben fo fehr ver Begriff ver Freiheit, daß, intem pas Ich 
fi) aus dem göttlichen Wefen und Willen beftimmt, e8 eben- 
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mus zum Grumbe liegt, und darin ift von wahrer reiheit und 
Stttlichleit Taum eine Spur. So wäre bie Freiheit ald Wills 
führ nur bie Gefeglofigfeit. Noch Baumgarten- Erufius, der in 
einem eigenen lateinifchen Programm gegen die Hegeliche Philo- 
fophie zu zeigen verfucht hat, daß viele Philofophie für die Sitt- 
lichfeit zerftörenn fen, ift bei vieler fchlechten Definition der Yrei= 
beit ftehen geblieben. (Sittenl. S. 133.) Dabei ift begreiflich, 
wie auch er, im Sinne ver Kantiichen Bhilofophie, die Freiheit 
für unbegreiflih erflärt. In ver Willführ, welche die erfte Auf- 
bebung ber Unfchuld war, ift bie Sreiheit, welche die Nothwen- 
bigfeit theil8 der Natur theild des Geifted und fo das Gefeh 
war, mit biefer zwiefachen Nothwenbigfeit zerfallen; fo fteht ver 
Menich mit feinem Einzelwillen und Eigenwillen dem allgemei- 
nen, ber das Gefeh ift, gegenüber, und das ift feine Schulo, 
nicht eine von außen in ven Willen gefommene, fondern feine 
eigene, innere Bewegung. Nac) der fataliftifchen Vorherbeftim- 
mungslehre wäre der Uebergang aus der Unfchuld in die Schuld 
ein durch Gott und feinen Rathichluß vorher beftimmter. Das 
Wahre viefes Gedanfens ift die Nothwenvigfeit, daß e& bei der 
Unfchuld allein nicht bleiben fonnte, daß aber die Bewegung aus 
ber Unfchuld in die Schuld das eigene Thun des Menfchen war. 
Denn e8 ift das MWefen ver Sreiheit felbit und fomit eine noth- 
wendige Beftimmung ihres Begriffs, in diefen Unterjchieb bed 
göttlichen und menfchlidhen Willens einzugeben, der ald Gegens 
faß des erftern gegen den andern die Schuld des Menfchen bes 
gründet. Die Schuld ift eine fich felbft zugezogene. Denn wohl 
Tonnte, ohne verführt zu werben, ver Menjch nicht fallen; aber 
niemand wird wirklich verführt, ver nicht fidh verführen Laffen 
will. ar. 1, 13. 14. Indem nun durdy dieß Seßen feiner felbft 
ch ind Dafenn getreten, fo ift dieß das abfolute Moment ber 
Enplichfeit und Befonderung. Die Envlichfeit aber befteht eben 
darin, daß das, was an fich oder feinem wefentlihen Begriff 
nad if, was bie wahre Beftinmmung des Menfchen ift, nun eine 
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und mit fich Sreibeit fiftende, Yreiheit wieberbringende Macht. 
Sndem der Dienfch befehrt wird, befehrt er zugleich fich felbft; 
beide Seiten fallen zufammen in einem geheimnißvollen Augenblid, 
und bürfen auch in Feiner Reflerion darüber getrennt werden, wo 
fie der Wahrheit nicht entbehren fol. Die vurd die freie Gnade, 
burch ben Geift der Yreiheit, im DMenfchen geftiftete reiheit ift 
nichts Paffives, Mechanifches, fondern verbunden zugleich mit ver 
höchften Selbftthätigfeit und fie felbft eben darin die wahre fitt- 
liche Sreiheit. indem ver Menfch in dem göttlichen Willen feis 
nen wahren Willen erfennt und befolgt, ift e8, wie früher er 
felhft, ver fich die Ketten der Sünde angelegt, nun audy er felbfl, 
ber fie fich wiederum abftreift, er, ver fih in ven Widerftreit mit 
dem Gefeb hinein gebracht, nun aud) ver, ver fih aus vemfel- 
ben wieder heraus bringen fann, wenn er nur will. If ihm 
biefer fittliche Proceß allerdings einerfeitS und nothwenbig be= 
bingt dur den Eimfluß und die Einwirkung ber Gnabe, jo ift 
ed auch andererfeis er felbft, ver die ihm von Seiten des Gei- 
fle8 und der Gemeinde geworbene Belehrung annimmt und an- 
wendet. Sjene natürliche, mechanifche, an Begierden und Leiven- 
fchaften fich fortfpinnende Nothwendigkeit der Urfah und Wir- 
fung, das Caufalitätögefeg, unter welches er fünbigend fich ge= 
ftellt, ift doch, wie jchwer er fi) audy vergangen habe, nur eine 
bebingte, d.h. e8 vermag jener Zufammenbang der Sünbe mit 
Sünden und dem daraus fließenden Berberben, biefer Caufal- 
nerug, durdy den Eintritt einer höhern Macht und das Zufame 
menwirfen bes eigenen Willend mit ihr, unterbrochen und zers 
riffen zu werben. Diefe Möglichkeit, fih für den, ber er ift, 
anzuerkennen, Reue und Buße zu empfinden, muß au noch 
in den größeften Verbrecher gefegt und in ihm anerlannt wer- 
ben; ja nicht anerkennen fann er die Schranken, bie er fich felbft 
gefegt hat, ohne fchon barliber hinaus zu bliden und hinaus 
zu fein. Kann alfo wohl der Einzelne nur mittelft ded Allge- 
meinen, welches bier vie veranlaffende Gnade und das Gefeb 
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burch fich, fondern durch Gott zu feyn. „Wollte man ein von 
Gott gefeßtes Sichjelbftfegen oder eine gefchaffene Freiheit dens 
fen, fo wäre die gefchaffene Sreiheit, dieß gejebte Sichfelbftfeten, 
doch nicht urfprüngliche Freiheit, nicht durch fid) gejeutes Siche 
felhftfegen. Die Freiheit ift aber ihrem Begriff nad) urfprüngs 
lich, d.h. durch fi), und es läßt fich Fein vurdh ein Anderes 
gefeßtes Sichfelbftfegen venfen.” (S.78.) Hört denn bie menfdye 
liche Freiheit auf, zu feyn, was fie ift, wenn fie die durch Gott 
gefeste, die anerfchaffene, wenn fie die bleibende Beftimmung bes 
Menichen, und da fie verloren gegangen, bie durch Gott wieders 
bergeftellte ift?_ Sf fie nicht, inpem fie eben diefen Proceß purdhs 
läuft und fich fo mit der Nothwenbigfeit, die das Gefeß ift, zu= 
fammenfchließt, an viefem Ziel erft die wahre? Hört ver Wille 
auf, zu feyn, was er if, wenn er ber gewollte; der menfchliche, 
wenn er ber göttliche wird? Die Auflöfung ver Schwierigkeit 
liegt nächfivem, was Gabler bereits treffend erinnert bat, wes 
fentlich in dem Sat: „Was der Menfch ift und thut, faım er 
burch fi nur eben fo fehr, als burdy Gott fegn und thun.” 
(S.59.) Statt diefen Sap ald innern Widerfpruch aufzuftels 
len, muß er vielmehr in der chriftlich=theologifchen Betrachtung 
ald die vollfommene Wahrheit gelten, welche in Ehrifto offen= 
bar geworben, obgleich aud) da der Iinterfchieb gilt von Gott, 
als Bater und Sohn. Schon Gabler hat in biefer Beziehung 
die Stelle Soh. 5, 26. angeführt: gleichwie der Vater das Les 
ben hat in ihm felbft, ebenjo hat er audy dem Sohn gegeben, 
das Leben in fih zu haben. Das gleiche Leben alfo im Pater 
und Sohn und diefem doc, mitgetheil. Aber von allen andern 
Menfchen gilt jener Sat aud, nämlich nicht von ihnen, fofern 
fie im Gegenfab bleiben zu Gott, fonvern fofern ed Gotted, be= 
fimmter Chrifti, Geift if, der in ihnen denkt und will, und fie 
von ihm fich regieren laffen und, wie e8 der Apoftel verlangt, 
Ein Geift mit ihm werben. 1 Cor. 6, 17. In der dhriftlichen 
Lehre vom Gotimenfchen und veilen in der Gemeinpe wirfenven 
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Ham, da ift Freiheit. 2 Cor. 3, 17. Nur wer fündiget, ift der 
Stinve Knecht. oh. 8, 32. 2, 12. Nöm. 8, 21. Das Gefeß 
ber chriftlichen Freiheit ift das Gefeb der Tiebe. Die Liebe ift 
der freie, aber zugleich ver Nothwenbigkeit gleiche Wille, das neue 
Gefeß, welches Chriftus gegeben hat. Joh. 13, 32. So bes 
fimmt fid) demnady das BVerhältnig beider Teftamente, paß das 
eine und alte vie Liebe des Gefetes, das andere, das neue, Das 
Gefet der Liebe enthält, die au ded Gefeges Erfüllung heißt. 
Nöm. 13, 10. Diefer Freiheit Urheber ift Sefus Chriftus, und 
ber Apoftel ermahnt, tarin zu beftehen. Gal. 5, 1. Die Bahr 
heit der Freiheit ift, va und der Sohn frei gemadıt hat. ob. 
8, 36. Daß die Freiheit des Menfchen Beftinmung und Eigens 
fchaft fey, geht fchon aus den zahlreichen Ermahnungen zum Gus 
ten hervor, welche bie chriftliche Sittenlehre enthält. Immer bef- 
fer fol er werben, d. b. immer freier, die höchfte Freiheit erringt 
er in ver vollflommenen Liebe ded Gefebed dur Ehrifti Geift. 
Das Chriftenthum ift die volllommenfle Befreiung ver Welt. 
Röm.6, 1A ff. 7,8 ff. Die herrliche Freiheit ver Kinver Got- 
te8 ift die ewige und das felige Leben. Röm.8, 21. Sal. 5, 
1.13. 1 Betri 2, 16. 


Dritter Abfchnitt. 
Das Gefes als das Gewiffen. 


E83 ift in diefem Abfchnitt das Gewifjen in feinem Begriff, 
in feiner Dialeftif und in feinen einzelnen Geftalten zu entwideln. 
Diefe Bewegung ift in der Moral eine ber Logik ganz entfpre= 
ende. Das Welen des Gemwillend geht über in ven Begriff; 
in feiner Dialeftif ift das Gewilen das Urtheil über gut und 
6838; in feinen einzelnen Geftalten ver Schluß fchließt es fich 
mit dem Subject zufammen. 

1. Begriff des Gemwiffende Im Allgemeinen ift zu 
jagen, dad Gewiflen ift das Wiflen des Gefebed. Hieburdy al 
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im Subjeet, dad Gefühl zugleich auf zum Denfen; es ift felbft 
nur der Gedanke, der gefühlt wird, und es hat daher dad Ge- 
willen die nothwenbige Beitimmung bes Berftandes. In ber 
Unbeftimmtheit des Gefühls ift das Gewiffen nur nod) in ber 
Möglichkeit, vie Beftimmtheit des Gefühle, welches auch ven fitt- 
lichen Snhalt hat, ift eine andere, höhere und die concretefte Wirk- 
lichkeit, indem barin nur ber Inhalt mit vem Subject zufammen- 
gefchloffen wird. Aber in der erfcheinenden Wirflichkeit des fidh 
entwidelnden Gewifjens ift ver Gegenftand hödhftens der wißbare, 
aber no, nicht wirflidh gewußte, ift noch) in ver Beftimmung bed 
Seyens, aber noch nicht des Denfend, das Wiffen und fein Ge- 
genftand noch in jener abftracten Einheit, die den Anfang des 
Gewiffens bezeichnet. E83 ift dieß der Begriff der Vorftellung 
und Lehre, daß das Gewiffen ein dem Menfchen anerfchaffeneg, 
angeborenes fey, und ed ift damit, wie mit den angeborenen 
Hpeen. Das Schiefe an dem Ausorud ift die Veranlaffung, 
die er giebt, zu meinen, dad Gemilfen fomme von ber Natur 
und Geburt ber; die Wahrheit ift, daß e3d ald das von Gott 
dem Menfchen anerfchaffene, die Möglichkeit fey für einen Seven, 
Gewilfen zu haben oder der Gewiffenhafte zu werben; ohne biefe 
über alle Subjectivität hinausgehende, die innere Nothwendigfeit 
bes Gewifjensd unmittelbar beclarirende Möglichkeit Täme e8 auch 
zu Feiner Wirklichkeit de Gewilfende. Aber im Gefühl ift viefe 
Realität noch nicht zu ihrer Spealität gelommen; benn es ift 
das Denfen darin noch nicht hervor und zu fich felbft gefom= 
men, und bad ift eine gleich nothwenbige Beftimmung bved Ges 
wilfend. E3 jagt der Dichter wohl: was fein Berftand ber Ver 
fländigen fieht, findet in Einfalt ein Einplich Gemüth; wenn die 
jes nicht blos in Bezug auf dad Kind, fondern den Erwadhles 
nen gejagt, und er al diefer nicht der verftändige, fonbern ein= 
fältige ift, jo wird er mit feinem Tinblichen Gemüth gewiß oft 
fehlgreifen. Cs fommt Keiner, weder ald der Bernünftige nody 
als der Gewiffenhafte auf die Well. Dad Gewiffen fchwebt 
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BVorftelung nothwendigerweife verfnüpft, aber auf einer höhern 
Stufe. Das Wiffen im Gewiffen ift nicht ein affertorifches nur, 


fondern ein apobictifches. Das Gewiffen ift das Gewifjefte von 


allem und hat eben pamit eine nothmwenbige Beziehung auf das 
Willen. AS das Gewiffefte ift das Gewiffen in der gefallenen 
&reatur der gebeimnißvolle Punct, an den fowohl im Erkennen 
der Wahrheit ald dem Thun des Guten allein anzufnüpfen ift. 
&6 bringt dem Menfchen die Nothwendigfeit, die Gefeg ift, zum 
Bemußtiepn, fowohl das Dents ald Sittengeleb, und wenn er 
noch gewifienlos in Bezug auf jened meinen fann, mit dem Den- 
Ten Töne man e8 halten, wie man wolle, das Denten fey an 
kein Gefeh gefnüpft und die logifchen Kategorien brauche man 
als bloße Vorftellungen nicht zu refpectiren, fo wird er fich bodh 
feheuen, auf dem moralifchen Gebiet das nämliche Urtheil zu 
fprechen, und doch ifi ja das Gefeg, obgleich, Nothwendigkeit ent 
baltend, zugleich das freie, und Freiheit gleicherweife nothiwenbige 
Beftimmung ved Gemwiliens, eben weil e8 Wiffen ill. 

B. Die Sreibeit im Gewiffen. Das Wefen des Ges 
willens ift eben fowohl ald die Nothwendigfeit auch bie Freiheit. 
&8 Tann eben darım bie Freiheit im Gewillen nicht die Will- 
Führ feyn. Man fagt wohl, e8 mache fich einer Fein Gewifien 
daraus, dieß oder das zu thun. Da fcheint e8 freilich ganz 
in bie Hand des Menfchen gegeben, ein Gewifien zu haben over 
nit. Der Ausfprud felbft aber ift doch jeverzeit mit einem 
Zabel oder Vorwurf verfnüpft, welcher ganz grumblos wäre, 
wäre ber jubjective, einzelne Wille ver Grund ded Gewifleng; 
denn was aus ber Willführ ftammt, ift ein ganz Gleichgültiges 
für Andere. Jene Rede deutet fomit felbft fchon Dieß an, vaß 
einer fich wohl aus feinen Handlungen ein Gewilfen zu machen 
hätte, und, daß er ed nicht thut, Mangel ver wahren Sreibeit ey. 
Ebenfo ift auch nicht die Willführ gemeint, wenn gefagt wird, 
man mülle dieß dem Gemwilfen des Anvern überlaffen, wiewohl 
e8 im gemeinen Leben oft fo angefehen wird; in ber Surisprus 
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weıkiaen ;u entärhen, mit ter ta Gewinn au ab Tu wur 
einen Jeten in üd Iineinziehr, 1 nice areibeit, intern Bis 
hr, unt c6 ii tie Peiiimmmuna tod Griege: telh, tut ein Ies 
der c8 and zur Pekimmikeit iriner Perienlichfen maden sell 
Ans tieicm Eellen ik allerringe temn and tie Taikt serhun- 
Den, Gewifien zu baken, nicht ter Gewitenlcie zu icon unt db 
über Grich un Gneifien himergzuiegen. Fehl it e8 mit die 
Mat ut tab Pertienft ted Ginyinm, tuk ta Gaminm 
Meist une Retwentigfeit bat; c8 ik an ficb unt anericaiten, 
uk im tiefer Hinficht iR zu fagen: eimen ganz gaminenleien 
Menfchen giebt ce nicht; tenn tad Gewillen liegt über alle 
menfchlihe Macıt hinaus; allein tie Bereutung, taf fein Menich 
3,8. in einyinen Zällm, gewitjenlod gehantelt habe, hat jene 
Behauptung nicht; er Tann fih auch, wenn er will, ver Macht 
des Brwifiens entziehen, tas if feine Rillführ unt jeine Schulte, 
und ven Eingebungen bed Grwifiens folgen, tas ift feine Freis 
beit und fein Bertinf. Die Möglichkeit ter Gewiljenhaftigfeit 
tft eben wegen vieler Freiheit, die tem Gewifien immanent ifl, 
auch die Möglichkeit der Gewifjenlofigfeit, wie 3.3. bei denen, 
die de8 nötbigen Berflantes ermangeln, ter Urtheiläfraft, welche, 
Damit man Gewiffen habe, nothwenvig ifl, und bei dem Wahn- 
finnigen vollends, ver in ber Unmöglichkeit ift, fih das Gemif 
fen zu geben ober zu erwerben. Die Freiheit im Gewiffen if 
nicht bio bie fubjective, fondern auch objective; e8 hängt bie 
fubfectise Gewiffensfreiheit und das Maag, in weldhem einer 
fih frei das Gewiffen gegeben, fein fittlich Gefühl gefchärft, fein 
fitliches Urtheil gebildet hat, von vem Manf ver dffentlichen Ges 
wiffensfreibeit, von dem Grade ab, in weldhem wahre Freiheit 
fih findet in Volt und Staat, in der Bffentlichen Sitte und Ges 
feßgebung, in der öffentlichen Meinung und Erziehung. Manche 
Bölterfchaften von Wilden machen fidh Fein Gewiffen daraus, zu 
fehlen, zu morben. Sft nun die öffentliche Sitte, da® Beifpiel, 
die Ermunterung und Lehre von der Art, daß fie dem Einzelnen 
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im Gewifjen Thätige und Mitwifiende fey. Ted Gewifiens Macht 
und Heiligkeit berubet eben darauf, daß ich im Gewiflen nicht nur 
der Wiffende, fontern auch ter Gewußte bin. Co geht Dad Ge- 
wiffen auf tie Religion zuräd und ift in biefer weientlich mit 
enthalten. Sie ift rad Selbfibewußtfeyn bed abjoluten Geiftes, 
umd biefes, taß er in mir fi) weiß, tft meine Religion wie 
mein Gewiflen, wie aud im claffiichen religio die Bereutung 
der Gewifienhaftigfeit hat. If er eben hieturdy von mir ge= 
wußt al8 ver Allgegenwärtige, fo ift e8, weil ich von ihm ge= 
wußt bin. Tritt an jener Seite meine Freiheit, fo an tiefer 
die Rothwendigfeit hervor. Was ter Geift in ver Religion übers 
haupt ald Denfen ift over Intelligenz, bas ift er im Gewilfen 
zugleich als Wille, und die Entwidelung ter Religion über ver- 
fhiedene Stufen in der Gefchichte ift auch die gefchichtliche Ent- 
widelung des Gewiffend. Beruht dad Wiffen in ver Religion 
auf Offenbarung, fo ift auch im Gewilfen Gotted Wille offen- 
bar und tarin zeigt fi) dad Göttliche in ihm, tie Wirkjamfeit 
bes göttlichen Geifted. Der Geift, aus welchem Tas Gefeg und 
das Bewußtfeyn vom Gefes und die Gewißheit tiefes Bewußt- 
fegns ift, ift nicht ein fubjectiver, nicht ein objectiver, eö ift der 
abfolute Geift, der nicht nur an fi Das Wiffen und Selbft- 
wifien, fondern auh Wiffen feiner felbft in ung ift, d.h. fich 
nicht nur in fih, fondern auch in dem Denfchen weiß, und eben 
damit, daf doch zugleich der Menfch ihn weiß, ift der Menich 
ver fih in und mit ihm Wiffende. Ohne Gott Fein Gefeß, ges 
fchweige gar das Gemiflen. 

2. Dialeftit des Gemwiffend Sie ift wefentlich bie 
Bewegung der Freiheit und Nothmenbigfeit, die ald Gefeb das 
Gemwiffen if, wodurd ein Unterfchieb beider yorausgefegt ift, und 
dieß ift der Unterfchied von gut und böd. Mit Recht kann das 
ber dad Gewifjen auch befinirt werben ald Gefühl und Wiffen 
von gut und bö8, von Recht und Unredht. Die nächite große 
Frage ift nun, wie überhaupt diefer Unterfchiev im Gewiflen 
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Andere nur ein finnlicher Gegenftand. Aber von feiner Indie 
virualität ift doch nicht zu trennen vie Perfonalität, und fo Tann 
Feiner fich feibft und feiner dem andern nur eine Sade jeyn. 
Wird an irgend Jemanvem bie Perfönlichkeit überfehen und ver 
Menfh wie eine Sache genommen, wie in ber Sclaverei, fo 
ift er gemishandelt. Ebenjo, ob einer wohl fagen Tann, habe ich 
nicht Recht, mit mir zu machen, was ich will, fo ihut koch tag 
Leben, die Beflimmung, die Würde ded Menfchen an ihn jelbft 
bie Forberung, fich feiner Beftimmung gemäß auch gegen fidh 
felbft zu verhalten. CEnplich giebt es felbft Sachen, tie einen, 
wiewohl ihnen fremten Willen in fi haben; es hat fidy ein 
Wille in fie hineingelegt und fie werben paburdy Eigenthbum. rs 
gend einem angehörend Fann viefe Cadye nicht von einem even 
beliebig behandelt werven. Alle viefe Güter find jetoch nur in 
ber Beziehung auf Anderes ein Gut, aljo nur relativ gut, nit 
abfolut gut; fie werben gut oder Güter erft durdy ten Willen, 
der fi auf fie einläßt und die Behandlung, die er ihnen wis 
derfahren läßt. Wie und woburd aber ift nun bad Wollen und 
Handeln felhft gut? Das Wollen ift nicht möglidy ohne ein Den 
Ten, der Wille des Menfchen ift nicht ber inftinctartige Trieb, wie 
beim Thier, ein Bewußt- und Gevanfenlofed. Das irgend etwas 
Bollen ift ein den Gegenftand Wiffen. Aber tas Wollen mit 
dem Wiflen eins und vaffelbe ift pas Bezweden; Zwed it Ges 
danke, Beariff. ES fragt fi nun, wodurd wird ver Zwed 
gut, und wie erreicht der Wille den guten Zwed? Nicht anders 
als fo, daß er felbft der gute Wille wird, d.h. daß er das ob- 
jeetivo und abjolut Gute zu feinem Inhalt hat. Daß er ver 
fubjectiv gute ift, reicht nicht aus zu diefem Zwed; fo bleibt er 
noch nur die gute Abficht, die thatlofe Gefinnung, und das Höchfte, 
was erreicht wird, ift das relativ Gute. Diefes ift ein folcheg, 
weldyes Beziehung hat auf anvered. Es ift pas abfolut Gute, 
woburd alles andere nur zu etwas relativ Gutem wird. Dies 
je8 ift nur gut zu etwas, mithin nur Mittel für den Zwed‘; 
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Gute in fich felbft hat, und aus ver Communication mit ihm 
fommt allem relativ Guten erft fein wahrer Werth. Als ver 
Dernünftige und Freie verhält fidy der Wollenve, wenn ihm dag 
abfolut Gute über alles geht, ihm Zwed und Enpzwed if, ges 
gen weldes er alle andern Güter gering achtet und um bes 
fentwillen er alle andern erft achtet. Diele fchägbare Unterfu- 
chungen über pas höchfte Gut enthält das vorchriftliche Alters 
tbum; aber ven Begriff des abfolut Guten, weldyes mehr ift 
als nur das höchfte Gut, hat e8 nicht erreicht. Auch Schleier: 
macher ift in feiner Ethik über diefe Haffiiche Beftimmung nicht 
binausgegangen; aud ihm ift das abfolut Gute nur noch das 
böchfte Gut. Der Gedanke vom bödften Gut ift, wie ber vom 
böchften Wefen, ein nur dem verftandesmäßigen Denken ange- 
börender. Hoc und niedrig, das Höchfte und Niedrige find Res 
lationen und eben damit Envlichfeiten. Ift das abfolut Gute 
nur als das höchfte Gut beftimmt, fo ift e8 eben, wie das ihm 
untergeoronete, ald Envlichfeit beftimmt. Diefe Beftimmung wird 
ihm nur durdy das endliche Denken angethan; e8 ift an fi) das 
unendliche, abfolute Gut, ift dad, wonurd überhaupt alled an 
dere erft gut wird. Ueber folcdhes enblihe Denfen haben vie 
Alten fih nicht erhoben in ihren Unterfucdhungen über dad sum- 
mum bonum, eben fo wenig bad udenthum, dem Gott nur 
das höcfte Wefen und fomit ein ganz abftracter Gebante ifl. 
Mit dem Chriftenthum ift eine andere fittliche Weltanfidht aufs 
gegangen. Die fittlihe Weltorpnung bat zwar nicht erft mit dem 
Chriftenthum angefangen, wie fiberhaupt das Reich Gottes, mel- 
ches das Reich der fittlihen Ordnung und des Gejehes ift, nicht 
erft mit dem Chriftenthum feinen Anfang genommen hat, fonvern 
nur nahe, ja näher als jemals gefommen if. Aber es ift vurd) 
dafjelbe das mögliche und wirkliche allgemeine Anerfenntniß für 
alle Menjchen und Zeiten geworben und in vie That und das 
Leben übergegangen. Diefer feiner Wirklichfeit nach Tonnte von 
den alten Weifen die Frage nad dem höchften Gut gar nicht 
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ift das abfolut Gute der menfchliden Natur; fie ift nicht dag, 
was der Menih aus fi), fondern was Gott aus ihr gemacht 
bat. In diefem Unterfchiere von dem menjchlihen Willen ift 
der göttliche ald diefe Beftimmung ded Menfcdhen im Gefeß für 
ihn enthalten unmittelbar die Unfchuld; fie ift vie erfte Erfcheis 
nung des abfolut Guten in der menjchlichen Natur, in ver lin- 
fchuld ift der göttliche und menjchliche Wille nody unmittelbar iden= 
th. Da ift au no an Fein Gcwiffen zu denfen; denn ber 
Unterfhied des Guten vom Böfen ift noch nicht. Erft mit dies 
fem linterfchied erwacht das Gewiffen. Ift c8 bis dahin das 
fchlafende, fo ift cd das im ganz andern Sinn ald worin es wohl 
fonft noch das fchlafende heißt, nämlidy in vem Böfewicht, ver 
wohl ein wachendes Gewiffen haben follte und fchon gehabt hat. 
Er ift nicht der Unfchulbige mehr, fondern der Schulvige. Wie 
aber Feiner mit der wirflihen Wahrheit oder mit irgend einer 
wirklichen Wahrheit auf die Welt fommt, fo daß fie in biefem 
Sinne ihm angeboren wäre, fondern nur mit der Möglichkeit 
und Fähigkeit für viefelbe, jo daß er c8 nur burdy feine eigene 
Anftrengung zur wirklihen Wahrheit bringt: eben fo wenig ift 
au das Gute in der Unfchuld de Menjchen fchon das wirf« 
liche oder von ihm gewirfte Gute, feine That. Er ift ver Gute 
nur in tiefem Sinne, daß er ber Unfchuldige ift; er ift nur 
der Unfchuldige, d.h. der noch nicht Schuldige. Die Beflim« 
mung ded Menfchen, ein Zwed, ver ihm gefept ift oder Ges 
feß für ihn, nicht ein folcher, den er fich felbft auch fehon ges 
fest hätte, ift hiemit noch nicht erreicht. Denn c8 ift noch nicht 
erreicht, daß das objectiv und abfolut Gute tur ihn das fub- 
jeetio Gute geworben wäre. Aber audy nicht erft baburdy, Daß der 
Menfch will und fi) zum Gutjeyn und Gutesthun felbft beftimmt, 
oder die göttliche Beftimmung zu feiner eigenen madıt, der götts 
liche Wille fein menfchlicher Wille wird, nicht dadurd erft ift 
jene göttliche Beflimmung; fonvern wenn er audy nicht will und 
ihr entgegen handelt, ift jene göttliche Beftimmung und bleibt 
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allein des Perfönliden. Die Ratur und alled Natürliche, vas 
Leblofe und Lebentige, als foldyes verhält fih gegen das Böje 
ganz gleichgültig. Das Uebel, weldes da angetroffen wirt, ift 
allein das phufijche, und viefes ift der Schmerz, nit dag mo= 
ralifche Uebel, welches das Böfe if. Der Unterfchieb beiver ift 
nicht blod quantitativ, fondern qualitativ. In den alten Natur- 
religionen ift wohl tas Lebel in ter Natur nody ale das Böfe 
beftimmt; die Elemente werden ald böje, feinpfelige Mächte ges 
nommen, die Geftirne ald gute und böfe, weldhe tann audy im 
Guten und Böfen auf den Menfchen einen Einfluß haben. Leber 
folchen Naturalismus erhebt fi) die offenbare Religion, die den 
Siß des Böfen nicht in der Natur, fondern im Geifte weiß, in 
der Perfönlichkeit; die Elemente ver Perfönlichfeit aber find Vers 
nunft und Freiheit. 9) € ift aber auch ver Linterfchied des 
Döfen vom Guten nicht als ein blos quantitativer anzufehen, 
fo daß jenes etwa nur das abnehmende Gute wäre, wie eö in 
dem emanatiftiichen Spftem beftimmt ift, wie im Gnoftirismus, 
im Manidhäismug, wo es heißt: Durch ihre immer weitere Ent- 
fernung von dem guten Prinrip find bie Lichtwefen in die Fin- 
ftierniß umgefchlagen, it das Gute in das DBöfe übergegangen 
und zum DBöfen geworden. So wäre dad Böfe nur ein mehr 
ober weniger Guted. Diefe Beitimmung von einem blod quan- 
titatioen Uinterfchied reicht nicht hin, was das Böfe in fich if, 
zu fallen over zu verfiehen. C8 ift zwifchen beiden nicht ein 
blo8 grabueller Unterfchied, außer allein im ganz oberflächlichen 
Denken. Dadurd, daß das Gute immer weniger wird, ift das 
Döfe jo wenig, ald durch pas Abnehmen ded Böfen das Gute 
ift oder Die mäßige Schelmerei die Ehrlichkeit if. Das Bäfe 
werben ift vielmehr ein ganz Anberesswerben ded Guten, bie 
Entgegenfeßung gegen das Gute, ein in fich Abbrechen, von fich 
Abfpringen. 7) Das Böfe ift aber enplich auch nicht etwa nur 
im Wefentlichen einerlei mit dem Guten und nur ber Erfdei- 
nung nad davon verfhieden oder eine andere Art des Guten, 
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fiehen auf der Ununterfchievenheit de8 Guten und Böjen fann 
wohl ven Tualismus abhalten und ift die Witerlegung ver Lehre 
son zwei gleich ewigen Grundweien, Ormuzb und Ahbriman. 
Aber Tas fittliche Gefühl findet fi) vaburdy empört, hält nicht 
dabei aus. Böfed und Gutes ift an fidy eind, nidht von eins 
ander verfchieten, Tann nur beißen, nody nicht geworten, nod 
nicht wirklich, nur in der Möglichfeit vorhanten. In ter Wirk 
lichfeit de TDafeyns it das Böfe nicht das Gute, tad Gute 
nidht dad Böje; aber in ihrer bloßen Möglichkeit noch nicht in 
die Entzweiung übergegangen, fo find fie freilich nody in ver 
Einheit. So aber ift vie Einheit des Böfen und Guten nur 
die, in und aus ber das Gute und Böje hervorgehen Tann, 
das perfönlihe Wefen. Die Ununterfchievenheit beider ift in 
ihm eben ald vie Unfchuld gefegt; in ihr ift noch nicht der fich 
felbft entgegengefeßte Getanke des Guten und Bdjen; fie jelbft 
ift nody wever das Gute, noch das Böfe, fondern bad eine und 
andere zugleich, d.h. vie Möglichkeit beider. In ver Unjchulb 
ft nur, was Gott aus dem Menfchen, nicht, was der Menfd 
aus fich felbft gemacht hatz fie ift ein göttlich Gutes, nicht aud) 
ein menfchlih Gutes; jenes ift mehr, als vicjes; die linfchuld 
ift heilig dur Gott den Heiligen. Daß das Unfchulbige aber 
ein Guted werbe, tazu muß es fich felbft machen; die Unjchulb 
ift noch das Nichtöthun, ja weniger noch, denn die Schuld ftedt 
fhon dem Wort nad darin, daher fie von Gott, ver Feiner 
Schuld fähig ift, nicht präbicirt werben Tann. Das menfchlide 
perfönliche Wefen in ver Unfchuld ift alfo nur die reelle Mögs 
lichfeit ded Guten und Böfen, und eben vaber auch noch ohne 
Gewiffen, nicht gewiflenlod wie ber, der gejünbigt hat, fondern 
gewifiensfrei. Was ift aber nun das Böfe wirfiih? Ohne 
alle Beziehung auf das Gute ift e8 nicht zu begreifen, fo wes 
nig ald das reine Licht ohne die Finfterniß, oder diele ohne jes 
ned. Ed muß vielmehr jeder zugeben, was au das Bdje fey, 
daß deffelben nur das perfönliche Wefen fähig ift, das Böfe 
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Böfe in feinen Willen aufzunehmen, und was das Bde an fich 
fey, pas fey fchlechtervings unbegreiflihd. Im der That aber 
verhält eö fich fo, daß wer von zwei Gegenfäßen nur den einen 
für begreiflich, ven andern für unbegreiflich hält, weder den ei> 
nen, noch ben anbern begreift. E& Tann wohl feyn, daß ein 
beffimmtesd Böfed und Schlechtes, von einem beftimmten Jndigi- 
duum gefchehen, unbegreiflich ift; dieß fällt aber blos ver em- 
pirifchen, piychologifchen Erörterung anheim, und dabei Tommen 
felbft viele äußere Imftänve in Anfchlag. ES fommt vielmehr 
nur darauf an, die Allgemeinheit und Einheit zu fallen, inner= 
halb welcher ver Wiverfprucy entfteht und fih fir Sener 
Bopen ift der, auf welchem die Subftanz fich zum Subjert aufs 
geichloffen bat, ver Boden ver Freiheit und des Willens, wie 
er fid) in feine einzelnen Momente zerfchlägt. IR das DBöfe, 
wie gejagt, bie fich felbft widerfprechenpe oder fich mit ficy felbft 
in Widerfpruch feßenve Freiheit, fo ift wohl flar, daß ohne das 
Gute au das Böfe nicht zu begreifen fteht; dieß heißt aber 
nicht, das Böfe jey felbft ein Gutes; venn e8 ift und bleibt der 
Widerfpruch gegen das Gute. Aber formelle Freiheit, Willführ 
Tann dem Böfen nicht abgefprochen werben. Weil e8 fo ale 
negatives, verfchwindennes Moment bed Guten fih firirt, fo 
macht 3 fich zum Wiverfpruc gegen das Gefeß, welches als 
die Nothwenpigfeit dad Gegentheil der Wiltühr if. Der Bo= 
den des Willeng, ver Willführ und formalen Freiheit ift aller- 
dinge dem Guten und Böfen gemein; indem nun da das DBöfe 
fi) felbft dem Guten und das Gute fid) dem Böfen entgegen- 
feßt, muß jedes dur das anvere als bebingt gejebt werben. 
Dieß if denn aud) die Möglichfeit des einen in dem andern, 
bie Möglichkeit der Erlöfung und Belehrung im Böen, die 
Möglichkeit der Verführung und des Abfalls im Guten. Dieß 
innere Berbältniß des Guten zum Böfen und des Böfen zum 
Guten bringt e3 mit fich, daß die Tugend, felbft nichts ‚anderes 
als die Übermundene Möglichkeit des Böfen if. E8 muß Das 
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allerdings in ver Freiheit ein nothwenpiges Moment. Hiemit 
ift nicht etwa ein Determinismus oder Fataliömus behauptet, 
der dem Böfen eine höhere, nothwenpige und unüberwinbliche 
Gewalt zufchreibt. Bielmehr ift die Nothwendigfeit des Böfen 
nicht die freie, vernünftige Nothwendigkeit, die allein Das Gute 
bat, fondern jene Nothwenbigfeit ift noch eben fo fehr die Zus 
fäligfeit, d.h. fie muß gar nicht immer eintreten ober fidh vers 
wirflihen. Das Böfe ift pas nur im Allgemeinen und Theos 
retifchen Nothwendige, im Einzelnen und Practifchen Zufällige. 
Die Nothwendigkeit, welche dad Gute hat, ift die zur Freiheit 
erhobene; die, welche das Böfe hat, die unfreie, wie fie die der 
Natur if. Indem das Subjeet fi) diefer Nothwenvigfeit er= 
giebt, begiebt e8 fih in eine Knechtichaft, deren Ketten e8 nur 
fih felbft anlegt, und erfährt darin nicht nur die Unerfättlichkeit 
der Reivenfchaft, fondern aud die Unausbleiblichfeit der göttlis 
hen Strafe. Die Notbmwendigfeit des Böfen fhlicht daher nicht 
aus, daß ed der Gegenfab bed Guten fey und bleibe. Aber 
eben fo gewiß ift, daß Niemand zum wirklichen Guten gelangt, 
der nicht da® Bdfe wenigftend in Gedanfen und Neigungen in 
fih erfahren und biefen bialectifchen Verlauf feines fittlichen 
Selbftbewußtfeynd in fich durdlaufen hat. Was in Bezug auf 
den Menfchen ald die Nothiwenvigkeit des Böfen beflimmt: ifl, 
das ift von Seiten Gotted ald Zuläffigfeit beftimmt. Gott hat 
das Böfe zugelaffen, nicht, ald ob es ohne fein Willen und 
Wollen Dafeyn in ver menfchlichen Wilführ hätte, fondern fos 
fern e8 al8 Sollicitation der wahren Freiheit und zum Siege 
des Geiftes im Kampf mit dem Fleifh Nothwendigkeit hat. Es 
wäre daher Thorheit und Wahnfinn, Gott deshalb einen Vors 
wurf zu machen, daß im Allgemeinen ver Weltgefchichte auch 
das Böfe feine nothwenvige Stelle hat, ja in manchen Zeiten, 
wie unmittelbar vor dem Eintritt des Chriftenthumes, die Herrs 
Ihaft in der Welt hatte. Die wahre Auflöfung viefes Bors 
wurfs ift ber Sieg des Chriftentbums felbfl. Da heißt e8 vom 
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oberflächliche Anficht wieverholt. Das Sinnliche aber an fidh if 
das gegen Gut und B38 ganz Gleidhgültige; wäre das Sinnliche 
feyn und das Bösfeyn ald Grund und Kolge iventiich, fo wäre 
nicht nur der Schöpfer felbft ver Urheber des Böfen, fondern audy 
feine Zurednung möglih. Wird viefe Hypothefe dahin moti- 
fieirt und berichtigt, daß das Misverhältnig von Sinnlichkeit 
und Bernunft ber Urfprung des Böfen, und aljo bie fchlechte 
Bildung und Erziehung an allem Schuld fey, fo feht die Ans 
fiht vom Urfprung des Böfen aus ver fchlechten Erziehung bie 
Schlechtigfeit, nämlich der Erziehung, fchon voraus, Diefe vers 
mehrt wohl das Böfe in ver Welt, aber ed emtfteht nicht erft 
daraus. Leibnig erflärt die Schranke, die Enblichkeit für das 
malum metaphysicum, und die Meinung ift, daß aus dem mes 
tapbyfiichen Uebel das moralifche nothwendig entftche. Diefe An- 
fiht fett das Wollen in eine foldye Abhängigkeit von dem Den- 
Ten und bveffen Befchränttheit und Enplichkeit, vaß jenes nicht 
anders, denn ald veterminirt erfcheinen fann und die Freiheit 
serfchwindet; auc, hat fie das Sciefe, daß, da die Enplichkeit 
nur ein Negative ift, Dad aus ihr entipringende Böfe auch nur 
müßte ein Negatived feyn; aber pas Böfe ift nicht nur Verneis 
nung bes Guten, fondern audy Bejahung feiner felbftz; die Lüge 
ift mehr ald nur Ermangelung der Wahrheit. Die Gränge eines 
Aders ift Überhaupt nicht die Urfache des Unfrauts, das auf ihm . 
wächft. Kant erklärt, wie das vernünftige und freie Wefen dazu 
fomme, zu wollen, was nicht fich zu allgemeiner Gefepgebung 
qualifieirt, für unbegreiflich; diefe Anficht, da fie in Unbegreiflich- 
feit endigt, ift wiffenfchaftlich ganz unbefrievigend. Nach Fichte 
ift die Trägheit das Princip des Böfen,z das Böfefeyn ift das 
Trägefeyn, obgleih der Menfch in feiner Unenvlichleit gut if. 
Allein in diefer Weife ift wohl, was das Böfe fey, befchrieben, 
aber fiber den Urfprung befjelben nichts ausgefagt. Schon in 
alten Zeiten ift der Urfprung des Böfen viel tiefer gefaßt, nicht 
nur in den alten orientalifdh dunliftiichen Syftemen von Dr: 
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des Böfen, daß ed von dem ‘Dienfchen, ber doch burdy Gott zu 
feinem Ebenbilde gefchaffen war, gefchah. Aber er hat das Böfe 
nicht gemacht, fondern nur gethan. E& war, nad) der Lehre ver 
Schrift, vor ihm, außer ihm im Dafeyn, und er wurbe verführt 
von dem böfen Geifte, den Feiner verführte. Diefe Berführung 
zu begreifen, die nicht ein rein Paffived war, fondern in ver aud) 
fih der Deenfch verführen ließ, ift im Grunde die Aufgabe bies 
fer Lehre vom Urfprung des Böfen. Tenn obgleich in jener 
Borftellung der Berführer vem Verführten äußerlich if, fo Tann 
er in biefem doch nichts bewirken, wenn er nicht böfe Gedanken 
und Entfchließungen in ihm bewirkt. Ter Urfprung des Böfen 
liegt in dem Geheimniß der Entftehung des Bewußtfeynd. Was 
yor dem entitandenen Bewußtfeyn des Menfchen ift, ift nun das 
Dafeon, die Natur, und fie hat wohl Madıt, große Macht, ift 
aber nicht die ihrer felbft mächtige. So ift aud ver Menfch 
zunädft in feiner Natürlichfeit gut nur durdy Gott, d. h. ber 
göttlichen Beftimmung nad, aber nody nichts durdy fidh felbft 
und feine eigene That, ift nur in der Möglichkeit alles Guten und 
fo in feiner Unfhuld. Das Böfe ift in ihm fo wenig als 
das Gute der That und Wirflichfeit nach vorbanven. Aber e8 
drängt fih in ver Natur ober im Dafeyn alles zum Bewußtjegn 
bin; dazu gelangt ed im Menfchen und in ihm wird num bag 
Natürliche menfchlih; die Natur, das Dafeyn, geht über ins 
BDemußtfeyn, bemächtiget fi) der Vernunft und Freiheit und bie 
ganze Macht der Natur ift die venfende Bewegung geworben und 
in fi) gegangen; die Natur ift ch geworden. Dieß Menfdys 
werben beflen, wad nur Natur ift, ift der Urfprung des Böfen, 
das Uebergehen des Fleifches in ven Geift, dieß, daß das Thier 
ald nur lebendiged Welen in dem Menichen zu Berfland und 
Willen fommt. Nicht alfo in dem Sinnlihen over Natürlichen, 
nicht im Geifligen oder Menfchlichen liegt an und für fi) das 
Böfe, fondern in dem Lebergange, in ver Bewegung bed Sinn» 
lichen und Jroifchen in das Bewußtfeyn und ven Geifl, wohurd, 
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des fich felbft entgegengefeßten Gedanfend von gut und bdS und 
eben damit der Schuld und des Gewiffend. Das Uebergehen ver 
Natur in den Geift, in das Denfen und Wollen, vieß in bem 
Menfchen zu Berftand und Willen Kommen ver willenlofen Na- 
tur, dieß Herrichen des Fleifches in dem Geift und über ihn ift das 
Böfe. In dem Anfichjfeyn des Mienfchen aber liegt felbft noch zu= 
nächft diefer Mangel, daß ed noch nicht auch fein Fürfichfeyn ge- 
worden; aber ftatt feiner Beftimmung nad) fich felbft zum Guten 
zu beftimmen, vollbringt er das Böfe, indem er das Natürliche 
nur, das Srbifche, Sinnliche aufnimmt in feinen Willen. So 
ift er der natürliche Menfch, der av domnos vaoxıxzög, höchftens 
wiyıxög, aber nicht seveuuarixog. Dieß ift ald das natürliche 
Berverben die Möglichkeit alles DBöfen und ber Hang dazu, 
der als erfcheinend zuerfi an einem Ipnpivivuum im Alten Te- 
ftament vorgeftellt und fo nody nicht al& allgemeines Yartum ges 
fest wird; er war in ihm als die Möglichkeit aller Menfchen. 
Der Begriff des Sündenfalls ift erft im Neuen Teftament durdy 
bie Beftimmung der Forterbung ergänzt und fo erft als ein All 
gemeines beftimmt, fomit auch ver Mangel abgeftreift, ald ob 
bie Sünde Aramd eine den Nachfommen beffelben fremde wäre; 
fie ift al8 Erbfünde die Sünde der menfchlichen Natur und fo 
zugleich eined eben eigene Schuld. Hiemit aber beginnt eine 
Bewegung im Gewilfen, welche fi) jedoch nicht blos auf pas 
Böfe, fondern auch auf das Gute erftredt. 

C. Die dialectifhe Bewegung im Gewiffen. Das 
Gewiffen ift die nothwendige Vergleihung mit dem Geleb; e® 
fteht unter diefer zwiefachen Nothwenbigfeit, einmal unter ber, 
bie das Gefeß ıft, und fobann unter der, Traft teren e8 nicht 
unterlaffen Tann, fid) mit dem Gefeh zu vergleichen, und wels 
ches felbit in beiden Beziehungen pad Gefeß des Gewiffens ift. 
Dieje doppelte Nothwendigfeit, au8 der das Gewifjen nicht hers 
ausfommen fann und die von ihm ungertrennlidy ift, ift Die abs 
folute und objective Grundlage de8 fubjertisen Gewiffens. Ter: 
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bung bes Menfchen als Bernunft= und Sinnenwefen zeigt wohl, 
dag wir ald Denkende fo unterfcheiden fönnen, aber die Schwies 
rigfeit liegt in der Spentität beider, darin, daß eö ber eine und 
felbige Menfch if, ver in feinem Gewiffen Richter, Kläger, Bers 
urtbeilter fey. In der Kantifhen Anficdht ift diefe Triplieität 
nicht gehörig unterfchieden; der Dualismus ded Menichen als 
noumenon und phaenomenon, ver al& Geift und Erjcheis 
nung, reicht nicht aus zu diefem Zwed. Tiefer ift bie Dialectif 
des Gewiffens erfaßt von Daub (1. 3b. des Syftemd der Mos 
ral, S.412 ff). 8 find nad ihm gleihfam drei Perfonen in 
Einer vereinigt, und ed Tommt barauf an, zu begreifen, wie 
in einem und bvemfelben Subjert jener dreifache Act vereinigt 
fei. Erfchwert wird allerdings viefe Erfenntmiß durdy die Ber- 
gleichung biefed forum internum mit dem externum Sn bies 
fem, oder dem weltlichen Gericht, ift eö felbit ein beftimmtes Ges 
jeb, Niemand Fönne in feiner eigenen Sacde Richter feyn, und 
Tann der Regent da gar nicht in den Anflageftand gefegt wers 
ben, fo ift es, weil er Teinem Menjchen im Volk refponfabel ift 
für feine Handlungen, fondern allein feinem Gewiffen. Aud) 
bieß beruht darauf, daß Niemand Fönne in feiner eigenen Sache 
Richter feyn; denn bier wäre das Volf ver Richter und der Res 
gent der Angellagte; da richtete das Volt über fich felbftz denn 
in dem Negenten ift er vom Volk nicht verfchieden. Daher bie 
nothmwendige Unverantwortlichleit und Unverleglichleit ved Regen- 
ten, felbft in republicanifhen Staaten, um wieviel mehr in ver 
erblichen Monarchie. Der Staat hat nidyt minder den Grund» 
fas, daß Niemand Fünne Kläger und Zeuge zugleich feyn, fon« 
bere andere find bie Kläger, andere die Zeugen in dem Berbör. 
Envlidh gilt im weltlichen Gericht au der Kanon: Niemand 
ann fein eigener Anfläger fen. Durd diefe drei Grundfäge 
nun hat fi) das forum externum, indem eö die drei Perfonen 
aus einander hält, aus dem Wiverfpruch, der im Gewwiffen if, 
berausgezogen. Zunäcft nun ift zu bemerten, daß e8 das Ges 
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ger felbft ver Angeklagte ift. An biefer Seite hebt fi der Wi- 
berfpruch dadurch, daß der Angeflagte feiner That eingefländig 
it, und das ift wefentlich derfelbe Act ver freiheit und des Mus 
thes, und das Mittel, ven Widerfpruch zu überwinpen. Er flellt 
fih feiner That im Bewußtfeyn verfelben gegenüber, zieht fie bers 
vor aus ber Verborgenheit an pas Licht de8 Bewußtjeynd, und 
fo erfit fann e8 zu dem unendlichen Schmerz fommen, ber bie 
Reue ift und die Bedingung aller weiteren Hebung bed Wiber- 
foruche. Unbeftechlih nun vor dem Gefeß der That fi) anflas 
gend, und aufrichtig fi) ald der Thäter wifjend und befennend 
it der Menfch auch ver fi) richtende, bes und verurtheilende. 
Den Maapftab zu dem Urtheil giebt einerfeitd das Gefe und 
die Bergleihung mit ihm, andererfeitd dad Bewußtfeyn und Ein- 
geftänpnig der That, dad Nefultat ift die Erklärung: fhuldig 
oder nicht fehulbig. Diefer ganze Proceß und Bergleich breier 
Momente, der in fich Feine Suceeffion, fondern Spentität if, wos 
ber ift er felber in feiner Sreiheit und Nothwenbigfeit? Er ift 
nicht durch den Menfchen, auch nicht durch tas Gewifien, als 
menfcliche ISnvention und Spnftitution, fondern an jeder ber brei 
Seiten erinnert die große Macht des Gewiffend an eine andere 
und höhere, burdh bie e8 felber if. Dieß ift im allgemeinen Bes 
wußtjeyn darin anerkannt, daß das Gewiflen ald der Genius, als 
ber Engel und Schußgeift betrachtet wird, den Gott einem es 
den ind Leben mitgegeben. 3 ift durdy Gott, daß in einem 
Feden diefe richterliche von aller menfchlidhen Willführ unabhäns 
gige Gewalt gegründet if, die alles vor ihren Gerihtähof zieht 
und eö entweder billigt ober verwirft. Von biefer Seite ift das 
Gericht ded Gewiffens ein unbeftechliches und unpertheifches. 
Der Glaube, den der Menfch bat an Gott den Allgegenwärti- 
gen und den gerechten Richter feiner Handlungen, ift felber nicht 
des Menfchen Werk, fondern Gottes in ihm, als Geifted in fets 
nem Geift. Sm Gewiffen zeigt er fich auf die allerrealfte Weife, 
daß Gott nicht blod ald der ewige und gerechte Richter genacht 
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djen uud göttlichen Geifte ik, wie die Rothwentigfeit, bie das 
Orjeh if, fo tie Freiheit im Gewifien; er it ver abjelute Grund 
der Rothwentigfeit ved Gewifiend, weldye mit ter Hreiheit deis 
felben iventiih if. Aus ibm alio bat e& ver Menih, taß er 
fh und tag Gele willen, fh feined Berhaltens zu bemjelben 
bewußt werten und fein eigener Richter feyn Tann. Audy das 
weltliche, bürgerliche Gericht ift in allen feinen Grjeßen, Richters 
fprüden u. |. f. vollfommen und abfolut, taß ed zugleich Gericht 
des Gewifiend und Gotteögericht if. Bon taber alle Heiligfeit 
ber Grjege und alle gewifienhafte Hanbhabung verfelben. Tieß 
erfennt der Zelinguent an, wenn er vom Giaatögeleh gerichtet 
iR, indem er tie in ber Auferlihen Welt vorgebende Anklage, 
Berurtheilung und Beflrafung frei zugleich in bad nnere fei- 
ned Gewifiens verlegt und biefes ihm fagt: bad Gefeß habe 
Acht und der Richter fey nur geredht. Was da ber Richter 
fiber ihn ausfpricht und fo als eine NRothwenvigkeit an ihn fommt, 
fpriht er zugleich frei in feinem Gewifien über ich feld. Im 
beiden Beziehungen aber ald Staates und Gewiflends Gericht 
ft e8 zugleich ald Gotteds Gericht von ihm anerfannt. — In 
berfelbigen bisher entwidelten Dialecti! ded Gewifiend if e8 auch 
gegründet, daß das Gewiflen ein gutes und böjes ik. Daß 
beibes, ein fich felbft entgegengefeßter Gebanfe, von vem Gewils 
fen ausgefagt werden Tann, ift allein daher, vaß dad Böfe darin 
am Guten und das Gute varin am Böfen if. Gewöhnlich wirb 
das Gewiflen ein guied oder böjed genannt nur in Bezug auf 
einzelne Handlungen, je nacdhvem bas Urtheil darüber billigenb 
oder misbilligend ausfält. So Reinhard in feiner Moral I, 
©.251. Allein die Begriffe von gut und b58 haben im Ges 
wifjen einen größern Umfang. Denn einerfeitd das Böfe if bie 
je8 nur darum, weil ed am Guten fich findet oder an dem Men 
hen, den Gott nicht zum Böen, fondern zum Guten geichaffen 
bat und ver biefe feine Beftimmung auch in ver tiefften Gefunfen- 
beit nicht verlieren Tann. Wo dad Gute nicht ift, da Tann bad 
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fen, welche vie Wiederholung befjelben ift, Tann er fih vers 
wahren und fichern, fo hat bie eine Sünve andere und neue 
nicht zur Folge. Dazu trägt wejentlich bei bie mittelbare Holge, 
die das Böfe bat und welche ver Schmerz if. Was einer thut, 
tm Guten und Böfen, hat Folgen für fein Dafeyn und Leben, 
bemmt oder förbert fein Dafeyn und Leben; fo greift pas DBöfe 
vielfältig in Das eigene und fremve Leben ftörend, hemmen, vers 
nichtend ein. Alcd Böfe bringt Veränderungen in der äußern 
Welt hervor, am nächften an dem Dienfchen felbft, zieht Schwäche, 
Kränklichkeit, Tod nach fih; eben der Art ift die Wirkung des 
Böien auf andere. Es verfnüpfen fidh fo die moraliichen Yol- 
gen mit den phuftfchen vielfältig. Welche Folgen aber auch) im- 
mer das Böfe habe, fo ift e8 diefes Doc nur im Bewußtfeyn 
des Menichen von ihnen und in biefem Bewußtieyn bes Böfen 
felbft, welches die Schuld if. Er bat zu jenen Folgen nicht 
blos jenes Außerliche Berbältniß, in welchem fi) die That und 
ihre Folge auseinanderwirft und vie That eine größere ober ges 
ringere Menge von Folgen nach fi zieht. Dieß zeigt filh bes 
fonders darin, daß einer nur für die Yolgen feiner Handlungen 
verhaftet ift, welde in dem Borfag und Zwed der Handlung, 
ber ihr Gebanfe war, lagen. 8 ift zwar das ber ewige Fluch 
des Bien, daß e8 in feinen Folgen fi fortwälzt ind linenb- 
liche und fich oft unüberfehbares Elend daraus erzeugt over daran 
anfnüpft; aber die Gerechtigkeit und Billigleit rechnet dem Thäs- 
ter nur die Folgen zu, in denen die Seele, ver Wille deffelben 
liegt und nody erfennbar ift. Sie offenbaren nur, alö bie eigene 
immanente Oeftaltung ber Handlung, die wahre Natur verfelben 
und erpliciren biefe in der äußern Welt; fo find die Folgen in 
der That nichts anderes, als bie Thaten felbft, und in biefen 
Holgen Tann fi) ver Thäter fo wenig verleugnen, als er fich 
darüber hinwegjeten Tann. So aber ift vie Schuld einer That 
nicht ihre Folge in der Weile, daß die That voraufginge und 
bie Schuld hinterher fäme; die Schuld war mit ver That, ja 
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bes als weit aus einander geworfen anzufehen; er wollte nur 
das Bbfe, die Holge nicht; aber pas ift eben fein Jrrihum, 
den das Gewiffen corrigirt, indem e8 beives für em& und ihn 
für firafwürbig erflärt. Auch in diefem Bewußtfeyn ber Strafs 
würbigfeit ift das Gewiffen die Bewegung nad) zwei Seiten bin. 
Einmal liegt darin pas Gefühl und Wiffen, daß an ven Wil 
len durch ihn felbft eine Schranke, Hemmung, Unluft gefonmen 
und die eberzeugung ifl, daß diefes nicht ein ihm felbft Srems 
.de8 fey; Tann er fich noch fagen: ich Fonnte nicht anders, fo, 
dag vieß nicht foviel hieß, als: ich wollte nicht anters, alfo 
wirklich fein Wille einen Antheil hatte an ver That, fo vermins 
dert fih in eben tem Grabe feine Strafwürbigfeit. Aber das 
Bewußtfeyn ted Anversfönnend und body nicht Anterswollens 
ft die Möglichkeit der Strafivürbigfeit. Anvererfeits if vieß 
Bewußtfeyn eben fo fehr das Berlangen, von der Hemmung 
unb ben Schranken, die fi ver Wille angethan, wiederum bes 
freit zu werben, und von biefer Seite if e8 ein großer Borzug 
des Menfchen und eine Gnade Gotted, der Strafe würbig zu 
fen; diefe Würbigfeit in der Unwürkigfeit ift an fi) ein Gus 
te8 und wird ein Guted an tem Menfchen vaturd, baß er 
fi) ter Strafe würtig fühlt und weiß. Ohne dieß Fühlen und 
Biffen würde Feine Strafe und Befreiung von ver Schulb möge 
lich feyn. Denn felbft wenn ver Miffethäter zu diefem Gefühl 
und Wiffen in feinem Gewifjen nicht gelangt, fo übernimmt bas 
Öffentliche Gewiflen, die Gefeßgebung, ver Etaat und tefien Ges 
richtöbarteit, vieles Bewußtieyn; ed wird Fein öffentliches Bers 
gehen im Wiverfpruch gelaffen mit dem Gefeb; ver ver Strafe 
Würdige und der Grab ter Strafwürbigfeit wird ausgemittelt. 
Sn ihm felbft aber oder im Gewiflen beginnt die Strafwürbigs 
teit ald Selbftverachtung, und tieß Bewußtfeyn oder die Strafs 
würbigfeit if fomit ver Anfang ter Strafe felb und ebendamit 
ter %öfung ter Shulr. Tas Nädfte if, daß die That, was 
ihren Sortgang betrifft, fiftirt wirt. Schreitet ver Menfch, fich 


166 Grfter Tgell Gefehesichte. 


ten Geftalten, welche fie annehmen Tann, ein Mannigfaltiges ift, 
fo entftcht leicht der Schein, fie felbft fey ein von Menfchen Auss 
gebachtes, wie fie auch wohl meinen, weil fie dem Gefeg in feis 
ner Anwendung mancherlei Geftalten geben, da® Gefeg felbft 
and an fich hervorgebracht zu haben. E8 wird auch wohl ber 
Zwed der Strafe, wie in ver polizeilichen Gefebgebung wohl 
vorfommt, überhaupt in der Sicherheit gefunden, welde von 
Menichen gegen andere vaburdh bewirkt wird in Anjehung ihres 
Lebens, Eigenthbums u.f.w. Dazu aber würde der Schadens 
erfag nicht hinreichen, die Herausgabe des Geftohlenen; denn e8 
würde dadurch Keinem die Luft benommen werben, zu ftehlen; 
ed milffe deshalb ein Uebel hinzufommen, da® er zu leiven habe. 
Sn folhem Raifonnement ift vom Begriff der Strafe, fomit von 
der Sache felbft und von dem Bernünftigen, welches die Strafe 
an und für fi ift, ganz abftrahirt. Aus dem Gefichtöpunet 
der Surisprudenz wird oft auc, was bie moralifcdye Strafe if, 
al8 die natürliche, die rechtliche hingegen als die pofitive betrach- 
tet. Für fi) Fann einer fo viel Böfes thun, als er will, vie 
natürliche Strafe wird nicht ausbleiben; thut er hingegen B6= 
je8 in der Gefellfchaft und ald Mitglied verfelben, tritt er das 
mit in die Deffentlichfeit und verlegt er Andere am Leben, Eis 
genthum, fo ift die pofitive Strafe vorhanven. Diefe Unterfcheis 
dung ift der andern gleich zwijchen menjchlicher und göttlicher 
Strafe, welche leßtere oft auch im Unterfchiev von jener die Pos 
fitine heißt, weil fie von außen an den Menfchen fommt und 
fie nicht eine folche ift, welche er fich felbft oder Andere ihm aufs 
legen. Sn biefem allen tritt der Begriff ver Strafe noch gar 
nicht hervor. Das Berhältniß ded Schuldigen zu feiner Schulo 
ift vielmehr ein inneres, wefentlidhes, an und für fi) nothwens 
Diged. In der Strafwürbigfeit, die das Gewillen zuerfennt, 
zeigt fi fchon, daß bier an feine GSucceffion zu venten, vie 
Strafe nicht etwa eine Folge oder gar nur eine der Folgen ift 
von ber Schuld, fonbern daß die Strafe nur bebingt ift vurdy 
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jeder Menfch, der zum DBewußtfeyn feiner felbft gelangt ifl, Ges 
wifien habe, ift göttliche Snftitution, ift von dem Menjchen abs 
folut unabhängig. Etwas Anderes hingegen jagt man aus, wenn 
man von ber Gewillenhaftigfeit fpricht. Sie ift die Anerfennung 
diefer göttlichen Macht, die das Gewifien ift, und ber Berbinb- 
lichkeit, ven Ausfprüchen vefjelben zu folgen in allen einzelnen 
Fällen. Sie ift ein Erworbened, eine Beftimmtheit des Cha 
rarterd, den er fich felbft gegeben. Dieß Haften und Halten 
am Gewiffen geht dem Gewifjenbaften über alles, fo daß ihm 
felbft der Erfolg feiner Handlungen, ob fie [häblich oder nüßs 
lich für ihn find, ganz gleichgültig if. Der Gewiffenhaftigkeit 
gegenüber ficht die Gewifjenlofigfeit. E8 Tann mit diefem Augs 
brud und Gedanken nicht gemeint feyn, ed fey Gewiflen über- 
haupt und fchlechthin nicht vorhanden in dem Gewiffenlofen, er 
fey vefielben Io8 und ledig. Dieß würde der Abfolutheit des 
Gewiffens wiberfprechen, in ber eö die Bebingung ber Perfön- 
lichkeit if. In diejer Beziehung Tann alfo felbfl der Gewiflen- 
Iofe nicht der Gewiffenlofe feyn, wie wenn es in feine Wilfführ 
geftellt wäre, Gewilfen zu haben, over nit. Wäre pas, fo 
Könnte e8 ihm auch nicht einmal zugerechnet werben, vaß er ber 
Gewilfenlofe ift; fondern vielmehr eben darum, weil er nicht 
ohne Gewifjen feyn kann und ohne vafjelbe nicht ift, Tann er 
der Gewiffenlofe feyn. Eben viefes nun ift er varum und barin, 
daß er demungeadhtet fi fo verhält, ald ob das Gewiffen nicht 
wäre und ald ob er Fein Gewiffen hätte. Er ift gewiffenlos in 
fo fern, ald er fih von der Berbinvlichkeit Iosgefagt hat, ben 
Borfchriften feines Gewiflend Gehör zu geben und fidh der Macht 
des Gewillend, das doch in ihm ift, entzieht. Aud) die Gewij- 
fenlofigfeit kann, wie die Gewiffenhaftigfeit, ver Menfch fich ers 
werben und fie zu feinem Zuftand, zu einer Beftimmtheit feiner 
Derjönlichleit machen. Aber das Wiffen vom Geleß, von ver 
Nothwendigfeit des Rechts, der Pflicht 3.3. Anprer gegen ihn, 
bat der Gewiljenlofe mit dem Gewiffenhaften gemein; nur daß 
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ift in der deutfchen Sprache treffend bezeichnet, indem yon einem 
Solchen, vers fich in diefem all befindet, gefagt wird, daß er fich 
aus biefem und jenem ein Gewiffen mache; in diefem Sidys 
machen des Gewilfens ift bie reine Subjectivität ald Serupus 
Iofität des Gewilfens ausgefprocdhen. Man verfällt, ver Wille 
ihr ded Handelnd ohne des beftimmten Gefeges Teitung ents 
fliehend, nur in eine andere Art ver Willführ. Sn biefer Enge 
und Aengfllichfeit de Gewiffens madt man fi) Bevenflichleis 
ten und Zweifel, wo fie doch nicht nöthig find. Sold ein Zus 
ftand wird bald nicht nur thatlos, fonvern auch rathlos. Die 
Beftimmtheit des harten und groben Gewiffens, welche ber fos 
genannten Gewiffenlofigfeit angehört, begreift fich aus jenem Ge- 
gentheil von felbft und ift in ihrem Ertrem das weite Gewils 
jen. €8 ift der Mangel alles fittlichen Ernfted und eine Bers 
mifchung de8 Guten und Böfen, in der der Unterjchieb aufs 
bören foll, ver tod ift, ja ver dad Gewifien felber if. Man 
ift gewiffenlos genug, wo nicht zu fagen, bod zu venfen, an 
und für fidy fey nichts recht und wahr, fondern diefe Beflims 
mung fey reines, leeres, fubjectived Belieben. Die Beziehung 
auf das Angenehme, Nüpliche und deren Gegentheil giebt die 
Norm der Handlung ab; der Bortheil ift das Entjcheivenpe; 
fommt die Lift und Berfchlagenheit pazu, fo weiß em Solder Ans 
bere zu den fchänblichiten Zielen zu benuben; überhaupt ift er 
mild und nachfichtig gegen fich felbft, hart und graufam gegen 
Andere; die entgegengefeßte Marime, welche die wahrhaft dhrifts 
liche ift, bat fchon Seneca ausgefprocdhen. 

2) Wird das Gewiffen und dvefjen Thätigkeit unter Bes 
fimmungen und Bedingungen ber Zeit betrachtet und in Bezug 
gefellt auf Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft und bie Sure 
eejfion des Vorhabens, Befchließend und Thung, fo ift eö ents 
werer ein [hmweigendes oder |chlafendegd over wadeg, 
wie aud) vorhergehendes, begleitenpes und nadfols 
gendes. Das vorhergehende Gewilfen, von den Scholaftifern 
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lemma nur das eine oder antere das Wahre. Gleichwohl if, 
was unter dem zweifelnden und itrenpen Gewiflen zu verftehen 
fey, gleicherweife zu berüdfichtigen. 

a) Ter Gedanfe ved Gewiflens ift der von ber Spentis 
tät des Gefebed und des Wilfend von ihm. Dieß, daß es Wifs 
fen fey von dem Gefek für ven Willen und als biefes Wiffen 
vom Gefet mit diefem jelbft, ald dem Gegenftand des Biffeng, 
eins fey, ift Das Wefien ded Gewifjens und fein Begriff. Die 
Einheit des Gefebed und Wiffensd von ihm will fagen: ber Ges 
genftand, welcher dem Willen das Gefeb ift, hat ganz und gar 
feinen anvern Inhalt, ald das Willen von ihm, und das Wil 
fen hat gleicherweife und durchaus nur denfelben Inhalt, ven pas 
Gefeh bat, von welchem ed das Willen if. ES if infofern ganz 
einerlei, ob einer fi) auf das Gefet over auf das Wiffen defs 
felben und fein Gewiffen beruft. Diefe Jpentität ifl vie Wahr 
heit des Gewillends, und wie das Gefeg feinen Urfprung aus 
Gott ald dem Untrüglichen hat, fo fommt nothwenbigerweife Une 
trüglichfeit aud) an pas Gewiffen; denn des Gejebes Inhalt geht 
auch an das Wiffen veffelben hinüber. Allein die drüdt zu» 
nädıft nur die abfolute Beitimmung ded Gewiflend aus, das, was 
der Menfch im Gewiffen unmittelbar von Gott hat ald dem Uns 
trüglihen. Es fommt nun 

b) aud bie fubjective over formelle Seite bed Ges 
wiffens in Betradht. Hier geht die Betrachtung in die Bermite 
telung ein, worin Gefeß und Wiffen von ihm einander gegens 
über treten. Diefe Seite ift das Wilfen für fi) und von fich, 
vd. b. zunächft formelle Gewißheit feiner felbft und eben barum 
Wiffen Diefes Subjerts. Diefe notbiwendige Beftimmung bes 
Begriffs ift die abjolute Berechtigung de8 Subjerts, in fi) und 
aus fidy felbft, aus feinem Selbftbewußtieyn zu willen, was recht 
und gut jey. E8 ift dieß die Natur ded Gewifjens, mein und 
dein Gewiffen zu feyn. Allein der Menich kann zweifeln, irren. 
Er, der das Gewiffen hat, ift nicht der Untrügliche, und fo Tann 
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eine conftitutive Lüge und Angfl, vie Sehnjucht nach ver Bahr: 
beit ohne bie Hoffnung, fie auch zu erreichen. Aber fo noth- 
wentig vad Gewifien tie Yorm tes Selbfibewußtiegng hat, fo 
wejentlih ift ihm aud ter an umb für fi vernünftige Inhalt, 
um tasd Gewiflen in feiner Wahrheit zu feyn. hne tiefen Ins 
balt fällt e8 ganz in tie Gubjecivität herunter und if ta mit 
allen Zweifeln und Irrthümern behaftet. Die nothwentige Dia- 
lectif, die das Gewifjen felber ift, verwantelt ih in die Sophis 
fterei; der Anfläger ift ein Sopbhift, ver Angellagte ein Rabus 
if, und flatt den wahren Inhalt zu haben, nimmt fih ihn vieß 
Gewifien aus feinen natürlichen Neigungen, Begierten und Leis 
benfchaften. Was fann ver Menidy nicht alles heruorbolm aus 
feinem Herzen, zumal fein Zichten und Trachten b63 iR von 
Jugend auf, aus feiner Bruft, wenn bad pectus fogar Prinrip 
ber Wiffenfchaft feyn fol, aus feinem Bewußtfeyn, wenn ed auch 
Das Grunpbewußtieyn beißt, furz aus dem Gewifien, wie ed nur 
das feinige if. Statt, daß ed Madıt haben follte über ihn, hat 
er vielmehr fi die Macht genommen über vafielbe. Bon ba 
aus werden alle Grunbfäulen der Wahrheit und bed Rechts 
fhwanfenn, und es ift nidhts fo recht, fo vernünftig und gut, 
bem fich der Dienich nicht mit diefem feinem Gewiflen entzies 
ben fönnte. Das Gewiflen it baher an biefer Seite der Frage 
unterworfen, ob e& wahrhaft ift orer nicht, d.h. ob e8 Die Wahrs 
beit zu feinem Inhalt bat oder nicht, und in vem lebtern Kalle 
etwa nur die Berufung des Selbfled fey auf fich felbft; denn 
biemit if e8 ummittelbar bem entgegen, was eö feyn will, da® 
Gewiflen, die Regel einer an und für fih gültigen und allge 
meinen Handlungsweife. Ob das Gewiflen eined beftummten 
Individuums der Toee ded Gewiffend gemäß if, Tann bezweis 
felt werben; ob bad, was es für recht und gut hält, mehr als 
nur diefes fein Kürwahrhalten und wirflih gut fey, das ift als 
lein aus dem mweientlidhen Inhalt defjelben zu erfennen, je nach» 
bem ed ter an und für fich vernünftige Gotteöwille oder nur 
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Mefen entgegenfegt, ift das an fich irrenbe, weil inhaltlofe oder 
mit fchlecdhtem, ver Wahrheit entgegengefegten Inhalt erfüllte 
Gerwiffen. Aber eben pamit ift auch das Gewiflen, weldyes das 
Gewifiefte von allem ift, auf vem Punct, in fein Entgegenges 
feutes umzufchlagen. 

C. €8 ift wohl der Menfch, welcher zweifelt und irrt, aber e8 
ift nicht Das Gewilfen in ihm, welches zweifelt over ir. Der 
Begriff de8 Gewiffens hat allerbings diefe Doppelfeitigfeit, daß 
ed in der Beftimmung ber zuerft anerfannten Spentität des Ges 
feßes und Willens als einfeitiges anerkannt ift: das Gewiflen 
in diefer Spentität des Wiffend und Gefebes ift ein Heiligthbum 
und bat durdy Gott, durdy den es ift, Untrüglichleit. Andrers 
feits bat c& allerdings die nothwendige Form ber Reflerion des 
Selbftbewußtfegng in fih und madt fo auf eine Berechtigung 
Anfprudh, welde jener Spentität felbft nur vermöge ihres an 
und für fi) vernünftigen Inhalts wefentlich if. Die Bewegung 
des Gewiffend nach viefen zwei Seiten aber vollendet fich erft 
fo, vaß ed ald das an fich oder vurdy Gott feyende, mit götts 
licher Macht ausgerüftete, das durch das Wiffen felbft audy vers 
mittelte, diefe Bermittelung wiederum in fi) aufbebt und in bie 
urfprüngliche Spentität zurüdfehrt. In thr if das Schweben 
zwifchen Wahrfenn und Gewißfeyn aufgehoben, welches ver Irr« 
thbum ift. Die Beftimmtheit ded Allgemeinen ald ver Hahrheit, 
welche nun aud, die Gewißheit ift, ift ver Begriff von bed Gewifs 
fens Untrüglichfeit. Ed Tann der Menfch nicht mit Zuftimmung 
feined Gewiflend, was unrecht ift, für recht halten, over was recht 
ift, für unrecht erflären. E8 Tann nicht pas Gewiflen feyn, wels 
ches irrt, zum Srrthum verleitet: fonft gäbe e8 in fittlihen Dins 
gen ganz und gar feine Wahrheit und Gewißheit mehr, auch fein 
Mittel, ven practifchen Irrthum auszumitteln, zu prüfen, zu wis 
berlegen; denn von dem allen ift das Gewiflen das Princip. 
Selbft der Glaube an vie Heiligkeit und Untrüglichfeit Gottes 
ift ohne des Gemwiffend Kraft und Mitwirkung unmöglich; denn 
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zelnes darunter verftiehen, fonbern vielmehr, wie cd das jebes 
andern in berfelben Lage ift, und zwar al& das eine und felbige 
in Allen, dad allgemeine und als foldyes untrüglide. Wie die 
Bernunft nicht irren Tann, fo auch das Gewiflen nidt. Der 
Menih ale der Vernünftige hat das Bewußtfeyn, daß er irren 
fann, und oft geirrt habe; aber er hat da8 Vertrauen zur Ber: 
nunft und durch fie zu Gott, daß er vom Srrthum fich wiederum 
befreien und ver Wahrheit gewiß werben Tünne. SInvem er fo 
der Horjchende und Wiffenve if, ift er zugleich ver Wollende und 
Gewifienhafte; in und mit ver Vernunft ift zugleidh vorausges 
fest und anerlannt das Gewifin. Wie er in feinem Biflen 
fi als der Wollende verhält, fo in feinem Wollen ald ver Wifs 
fende; denn er ift nicht ein Menfch, ver nicht weiß, was er will. 
Vie er nun auch in feinem Wollen noch mannigfaltig irre, fo 
bat er doch zum Gewiflen das Bertrauen, e8 werbe ihn nicht 
täufchen, e8 Tönne ihn nicht irre leiten, e8 fey vielmehr bes un- 
trüglichen Geifted Stimme in allen Menfchen. Wenn bie &Wif- 
fenfchaft der Moral fi) in ver Wahrheit bewegt und entwidelt, 
fo Tann fie fein anderes Refultat haben, als viefed. Nicht zwar 
ift fie ein Bebürfnig, um Gewiflen zu haben, noch auch um bie 
Rehre davon in beftimmten, practiichen Borftellungen zu faffen 
und zu befiten. Beides ift ein Gemeingut der Menfchheit, und 
der Borzug des Chriften ift nur, daß bie chriftliche Sittenlehre 
ihm das Gewiffen geichärft hat. Mit der Wiffenichaft wird 
nody ein anderes Bepürfniß befriedigt, nämlich daß das, was 
man erfennt, auch bewiefen und fo gewußt werbe, baß e6 bes 
griffen if. Der Begriff ded Gewifiend nun hat wohl feinen 
beftimmten Ort im Syftem, wo er fi ausbreitet und entwidelt. 
Aber nädftvem ift die ganze theologiiche Moral nichte anders, 
als die fortgefegte Entwidelung biefed Begriffe vom Gefeb, wie 
ed das Gewifjen felber ift in feiner Untrüglichfeit. Sie ift in 
der That nichts anderes, ald das fi) Willen des Gewilleng, 
jo daß alfo das, was das Gewifien felber ift, dad Wiffen vom 
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1,5. 19. &8 geht nichts über den Bund eines guten Gewiflene 
mit Gott. 1 Petri 3, 21. Auch in die Borausfegungen und 
Grundlagen bed Gemwiffend geht die chriftliche Sittenlehre ein; 
denn das Gewiffen ift tas Gefühl und Wiffen des Unterfchie- 
des von gut und bs. Sm ber chriftlichen Sittenlehre ift für 
den fubjertiven Willen das Gute das fchlechthin Wefentliche und 
Subftanzielle, und er hat Werth und MWürte nur fofern er in 
feiner Einfiht und Abficht demfelben gemäß if. Den Begriff 
ded überhaupt zu irgend Etwas Guten oder ded Braudhbaren 
und Nüslichen ftellet die Bibel fo dar, vaß fie dafjelbe einen 
Schap nennet und feine BVerfchiedenheit und Dlannigfaltigkeit 
eine Menge von Schägen, weldye hochgejchägt werven, jedoch 
nur irdifche find (det zug yrs). Mattb. 6,19. fi. Den Be 
griff des an und für fih Guten hingegen ftellet fie fo dar, daß 
e8 ein Schaß fey, der nicht in die Einne fällt, ald einen Schaß 
im Himmel. Die Sinnenwelt, der x0auog ovrog, wird genome 
men ald das, worauf der Menfcd feine Gedanken und Begiers 
den richtet, und ihr gegenüber der Wille Gotted ald das an und 
für fi) Gute betradhtet. 1 0b. 2, 15 f. Der Begriff des Res 
latioguten fommt vor in der Borftellung des Bergänglichen, Bers 
lierbaren, Zerftörbaren, eines foldhen, wonady die Diebe graben 
und das durd; Motten und Noft verzehrt werben Tann. Mattb. 
6, 19. 20. Das Abfolutgute hingegen ift das Lingerftörbare, 
Bleibende und allein Würvige. Die Beziehung, bie das Gute 
ald Tas Relative auf den Willen bat, ift vorgeftellt ald das 
Fleifhliche, das Entgegengefehte ald das Geiftige. Röm. 8, 5. 
1 Cor. 3, 1—4A. Ienes ift ald dad Sinnlidhe, oft auch ale 
bas Natürliche vargeftellt, und wird e8 genommen für bad Liebers 
finnlidye und Geiftige, fo ift e8 ein Berfehrtes, das leifchliche 
fo das Sünthafte und Böfe. Die hriftlihe Moral fpricht dem 
Sinnlichen, Natürlichen nicht allen Werth ab; fie if feine Mönch 
moral; nicht das Fleifhfeyn, fondern das Fleifchlichgefinntfeyn 
verwirft fie, und leitet burcdhgängig nur zu richtiger Schäßung 
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Sn Unterfuhung kommt jebt der Begriff der Tugend, bie 
Negation der Tugend und die Tugenppflicht. 

1. Begriff ver Tugend. 

Das Gefes ift abftracterweile der Ausbrud des allgemeinen, 
für fich feyenden Willend. Qugend ift ebenjo abftract wefentli= 
ches Verhalten zu und nach dem Gefeb. Steht die Riffenfchaft 
dort bei dem Gefeß wefentlih an ber objectiven Geite ber fitts 
lichen Spee, fo bier bei der Tugend mwefentlih an ver fubjertis 
ven. Worin die Tugend näher erfannt wird, das find bie wes 
fentlichen Momente, in venen fi) ihr Begriff auseinanderlegt. 
Das Allgemeine ver Tugend ift das, was man Moralität 
beißt, daS Befondere und Beftimmte ift der Bewegggrund, 
gleihjam die Seele der Tugend, envlich ihre concrete Seite und 
objective Erfcheinung die Sitte und GSittlichfeit. 

A. Die Moralität. Das Moralifche ift ausfchließlidhes 
Prädicat der menfchlichen Perfönlichkeit. 8 unterfcheidet fich 
nad zwei Seiten hin. Was ohne freie Selbftbeftimmung ift 
zur Vebereinftimmung mit dem Gefeb, ift dad Natürlihe; was 
in der abfoluten Einheit ift mit dem Gefeß, fo, daß biefed audı 
nicht mehr die Yorm des Gefehed bat, fondern reiner, freier 
Wille ift und der Urfprung felbft des Gefetes, ift das Heilige. 
Zwifchen biefen beiden Puncten, dem Natürlichen und Heiligen, 
bewegt fi das Moralifche, aber fo, daß es zu beiden ein in« 
nered und weentliches Berhälmiß hat. Schleiermader faßt bie 
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nicht ein Ding, nicht eine Sache ift, fondern davon weientlich 
verjchieden, fo bat doch die Perfönlichfeit an ihr felbft pie Nas 
türlichfei. Bon da kommt ver Menfch ber, und das ift bie 
Nothwendigkeit, auch in der Wiffenichaft in Bezug auf das Mo- 
ralifche das Phofifche nicht unbeachtet zu laflen; es ift die Seite 
der erfcheinenden Wirklichkeit an der Perfon, die Sndivivualität 
an der Perfonalität. Nicht ift das Phyfiiche das Moralifche; 
jenes, obwohl ein Thätiges, ift dennoch einerfeitö Bewußtlofeg, 
Gedantenlofes, andererfeits Unfreies, Willenlofes. Aber ald ns 
dividuum fchon und in feiner Natürlichfeit ift das perjönliche 
Wefen aud darin von allem Phyfiichen gejchteven, daß vicfes 
nicht, wie jenes, die Möglichkeit enthält, das Moralifche zu wers 
den. Dieß bewußt= und gevanfenlofe Wefen, wie e8 der Menich 
if, fann zum Bewußtjeyn, dieß unfreie, willenloje Wejen fan 
zum Willen gelangen, fo hat das Moraliiche das Phyfifche zu 
feiner Boraugfegung. ES zeigen fih wohl, wie im Leiblichen, 
fo audy im Ipntelleetuellen over Piychiichen, Annäherungen an 
das Menfchliche, Uchergänge aus dem Thierifchen in das Menfchs 
liche, wie bei den Affen; aber fofern das Natürliche an fidy fefte 
bält und feinem Begriff nach fefthalten muß, it in ihm aud 
nicht einmal die Möglichkeit, nad Moralifche zu werden; fondern 
allein die von fi) Ioslaffente Natürlichkeit, wie fie die menjchs 
liche Natur ift, hat diefe Möglichkeit, welde in der Moralität 
zur Wirklichkeit wird. Aber fo ift c8 auch nicht mehr das Na- 
türliche, fondern ein Anderes, eine zweite Natur geworben, und 
jo vorerft das Unfchuldige. Das Kind zeigt fi) wohl nad feis 
ner Geburt faft nur als animalifches Wefen; fo thieriih fängt 
der Menih an ald Individuum, ohne Gedanken, ohne Willen. 
Aber diefe Natürlichkeit hat fchon eine Beziehung auf die Sitte 
lichkeit und ift derfelben Möglichkeit; fo ift die Natürlichkeit bier 
die Schulblofigfeit und das Kind in feiner Unfchulo über das 
Thier jchon unendlich hinaus. Sn ihr find fehon zwei an fich 
verjchiedene Elemente beifammen oder vielmehr noch unmittelbar 
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gung nun hat das Moralifche die dreifache Beftimmtheit, weder 
ein von außen, nody audy von innen Gegebened, fondern von 
dem perjönlichen Welen felbft Hervorgebrachtes zu feyn. Bon 
augen allein an den Menfchen gefommen müßte in vom Mos 
raliichen der Dienich ficy ganz leidend, nicht al der Thätige ver= 
halten. Die Moralität aber ift nicht etwas, was ihm begegnet 
oder zuftößt, eine Begebenheit, ein Zufall. Sn ver Luft ober 
Unluft, die mit dem Moralifchen verfnüpft ift, verhält er fich 
zugleich activ. Die Moralität tritt erft ein, wenn er das, was 
ihm von außen begegnet, zu dem Seinigen madıt, ed mittelft des 
Gefühle mit feiner Subjertivität verfnüpft, und zeigt fi) in ber 
Art und Weije, wie er fich vabei verhält und benimmt, ob er 
die Wreude, die Quft, den Schmerz beberrfcht, oder fi) davon 
beberrfchen läßt. Denn ob ver Schmerz wohl an fic) ein Uebel, 
fo ift er doch, wenn er ald Mittel und Material des Willens 
und der Moralität genommen wird, Tein Uebel, fonpern ein Gut, 
und feine Beftimmung ift al& ein Unvermeibliches, vom Leben 
Ungertrennliches, moralifch behandelt und biedurdy verwandelt ein 
Mittel zu werben für die Moralität, al8 Beranlafjung zur Ers 
ftartung des Geifted, ald Weg zur Tugend. Eben fo wenig 
ald das von außen Kommende ift das, was ohne fein Zuthun 
in ihm ift, was er aber nicht felbft erft bewirkt hat, ded Men 
hen Moralität. Dergleichen, wad er ohne fein Denten und 
Wollen in fi) vorfindet, find alle fogenannte natürliche Anla= 
gen und Fähigkeiten, wie fie nicht nur bie leiblichen, jonbern 
auch die geiftigen find. Es Tann daraus etwas werben, e8 
fommt aber doch erft darauf an, was man daraus macht, wie 
man die Anlage benugt u. |. f. Wenn bie Schäpellehre aus 
ben Knorren bed Kopfes auf Anlagen zu Tugenden oder Uns 
tugenven fchließen will, jo vergißt fie, daß bieje nicht ein Ras 
türliches, fondern Geiftiged find, dem Gebanfen und der Yrei= 
beit angehören; feinen moralifchen Character giebt jeder durdy« 
aus fi) felbft. Es entfcheidet fid) hiemit zugleich die alte Frage, 
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elterlichen Lehren befannt gemacht werben; aber nur aus ber 
freien Bewegung des Willens erflärt fi) tie jo häufige Erichei- 
nung, taß, gleichwie felbfi ta, wo tie Lehre und ter Unterricht 
Ihlecht, was Beijpiel verführeriih war zu allem Böen, fi tens 
noch ein Menidy moraliidy gut turdy fich felbit kilten Fonnte, 
fo audy umgefehrt, vaß einer troß aller guten Lehren und An- 
weijungen bennocy moralifcy vertarb. Tie Beranlafiung alje, 
welcher Art fie jey, ob gut oter bö8, ift in Anjehung tefien, 
auf den fie eingeht, gleichgültig, aber fie ift e8 nicht in Anfes 
bung vefien, von dem fie ausgeht. — Rad) diefem allen ıft num 
der Begriff des Moraliichen definitiv fo zu beftimmen: 

a) 8 ftellt fih felbft, ald ein von fich Unterichievenes, ges 
genüber, jchon, indem e3 ein Bieles und Mannigfaltiged wird, 
aber zunäcft fo, daß es in diejen Unterjchieren felbft mit fidy 
identijch bleibt, und fi) aljo die Einheit mit fich, felbft in ven 
Unterfchieden erhält. So ift 3. 3. das Gerechtienn wohl vers 
Ihieden von dem Gütigjeyn, die Ehrlichfeit von der Aufrichtig- 
feit, die FZreundfchaft von ver Tiebe. Aber im Moraliichen bes 
ben fich diefe Unterfchieve auf, fo dag aljo Niemand gerecht jeyn 
fann, ohne gütig, gütig Niemand, ohne gerecht zu feyn, u. f. f. 
Das Moraliiche fließt fomit alle diefe Unterjchieve feiner felbR 
in fih ein, indem ver eine und felbige Geift durch alle diefe Iin« 
terfchiede geht. Aber ver innere Unterichied des Moralifchen fanz 

b) audy zum Gegenfag, zum Wiverfprudy werben; fo ift e8 
dad Moraliiche und Unmoraliihe. In diefem Gegenfas if 
jened nicht nur das fi in fih Uinterfcheivenve, fondern audy 
das fi) von fih Unterfcheidende, fo daß ed das fi Entges 
gengefeßte, fi Widerfprechende if. Diefer innere Wiverfpruch 
des Moralijchen ift der Unterfchied von gut und böS, gerecht 
und ungerecht, Liebe und Haß; fo ift dad Moralijche die Ne= 
gation feiner felbft; das Unrecht ift das von fich felbft negirte 
Red, vas Recht im MWiverfpruch mit fich felbft. 

c) Der Unterjchied fowohl ald ver Gegenfab wirb als ein 
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ganz formaler genommen, wobei alfo von dem wirklichen Unter- 
fhied und Gegenfaß abftrahirt wird; fo geht das Moralifche 
mit feinem Gegenfas wieder in eine Einheit zufammen, in ber 
auch Tas Moralifhe das Unmoralifche if, und nur an bie mo> 
raliiche Möglichkeit beider gedacht wird. Audy der Haß und 
die Ungerechtigkeit ift ein Moralifches; denn es ift nicht ein Nas 
türliches, fonvern ftammt aus dem Willen, aus der Freiheit ber 
und ift baher der Zurecdhnung unterworfen. E8 Tann fomit bie 
Moralität einer Handlung, welde dem Gefeß an fid wibers 
fpricht, unterfucht und beftimmt werben; da ift dad Moralifche 
nur das BVerhältniß der Handlung zum Gefeb, und ob fie mos 
ralifch oder unmoralifch fey, nocdy nicht entjchieven. Sprit man 
von einer moraliichen Welt oder Weltorpnung, fo geichieht es 
meift in biefem formalen Sinn und als von einer folden, in 
der das Gute mit dem Böfen beifammen if. Die Moralität 
beftimmt fich alevann vanady, ob das Natürliche dem Moralis 
fchen over diefes jenem untergeorbnet if. immer aber ift im 
Begriff ded Moralifchen und der Moralität die Subjectivität 
eine wejentliche Beftimmung. Das Moralifche, dur dad Sub- 
jeet und ten fubjectisen Willen hervorgebracht, ift dad, was 
man die Moralität nennt. Als foldhe ift fie ein Gefebtes, frei 
Producirted. Moralität nun, als irgend eine tugenphafte Zus 
flänvlichfeit, ift noch ein ganz Unbeftimmted. Sm der quantitas 
tiven Beftimmung fann das Minimum fowohl ald das Mari- 
mum, das Verfchiedenfte, ja Entgegengefegte noch ald moralijch 
bezeichnet werden. Das Moralifche bleibt zunächft in allen Un 
terfchieden iventifch, ift oft nur foviel ‘ald freied Verhalten übers 
haupt, fey es im Guten ober im Böfen. Audy das DBöfe ift 
ein Moralifches, nicht ein Phufifches. Eben jo gewöhnlich ift 
der Unterfchiev des Moraliihen und Unmoraliihen. Moralität 
ift oft ganz allgemein die Geltung vor dem GSittengefeg. Es 
fann fo die Moralität einer Handlung unterfudt, d. b. gefragt 
werden, ob fie dem Gefeß gemäß fey oder nicht. 
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Betrachtet man num tie Tugend ald tie Moralität, fo bat 
fie zu ihren wefentlichen Momenten &) vie Wahrheit, 2) tie Ge 
finnung und 7) vie That. 

a) Tie Wahrheit. Die Tugend over Moralität if allers 
bings wefentlich practiiches Verhalten, denn ihr Gegenfland if 
der Wille und fie felbft ift Berbälmiß ve befondern Willens zu 
dem allgemeinen, ver tas Gefeb if. Aber ver Geift überhaupt 
ift nicht ohne fein Gefeß und ihm gehört ver Unterfchieb an von 
Tenten und Rollen, und fo ift va Gejeß, wie ed bad bed Geis 
fles ift, eben fo fehr Logiiches oder intellectuelled als practifches 
oder moraliihed. In dem Geifte felbft, obgleich er auch bem 
Unterfchiep beider enthält, ift beives an fi) eins und ebenbaher 
ift e8, vaß in allen Bewegungen und Uinterjcheivungen das Theos 
retiiche und Practifche ein inneres, weientliched Verhältniß zu ein 
ander bat und behält. Neißt man beides aus einander, ifolirt 
man entweber bad Theoretiiche over Practifche, fo ik bad nur 
geiftlofes Verfahren, denn ed wiberfpricht ber Einheit bed Gei» 
fles, ter im Denken und Wollen ver eine und felbige il. Es 
ift nur die Vorftellung, welcder Theorie und Praris, Denten 
und Wollen befländig aus einander fällt. &8 if vielmehr übers 
al das Denten das fih zum Wollen beftinmenve und if fo 
das erftere die Subftanz de andern. 8 if eben darum, weil 
es nicht zu denfen vermag, das Thier ohne Willen und nur an 
feine Begierde gebunden, aber dagegen ber ungebilvetfte Menfch 
nur in fo fern der etwas wollenve, ald er gevacht hat. Für den 
Begriff nun bed practiichen Berbaltend im linterfchiete von dem 
theoretiichen, aber im Zufammenhange bamit, ift zunächft auf bie 
Unbeftimmtheit ved Ich zurüdzugehen. Ein Beftimmted wird e8 
erft im Bemußtfegn. Bewußtfenn ift Beziehung ded Ih auf 
einen Gegenftand. Sin ber Unbeftimmtheit ift das Ich nur bag 
beftimmbare und gegen jeve Beftimmtheit gleichgültig. Der Nas 
türlichfeit des Ich gemäß fommen die finnlichen Dinge zuerft un 
cd zum Bewußtiepn, aber da, in viefem Wiffen von ihnen, find 
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den Willen, etwas Beftimmtes zu venfen, unmittelbar enthält. 
E8 giebt au eine Berbinvlichkeit, von gewiffen Lehren Notiz zu 
nehmen und fich zur Erfenntniß der Wahrheit zu entichließen. 
Eben daraus geht aber audy hervor, tag vas practiiche Be- 
wußtjegn nicht feyn Tann, ohne zugleich theoretifches zu fen. 
Nur durd diefes ift möglich, zur Unterjcdheivung veffen zu ges 
langen, wad nur aus ber Natur, aus Fleiih und Blut, in dem 
Sc ift, und was ber freien Selbfibeftimmung angehört und reis 
ner, durch die tee beftimmter Wille if. Schon viefed Unter: 
fcheiden ift, wie alles Unterjcheiden, cin Denken. E8 ift vie Re 
flerion und das Sinfichgehen, woburd der Menfch über feine 
Triebe und deren Schranfen, über fi) ald Naturweien hinaus- 
geht, und alle von der Seite an ihn fommenve Beflimmungen 
zugleich ald ihm angelegte Feffeln weiß. Dieß Wiffen ift rein 
theoretifche® Verhalten im practiihen. Der wahrhaft gute Wille 
muß nicht meinen, daß er e8 mit den ewigen Speen und Ge= 
feßen ded Rechts und der Moralität halten fann, wie er will, 
fondern er wird fid) vielmehr nady Maafgabe verfelben verhals 
ten. Seine Schule, die aljo der Zurechnung unterliegt, würte 
eö feyn, zu denken, daß alle diefe Beflimmungen und Gefebe 
nur die feinigen feyen, fo wie anbrerfeits feine Zurechnungsfäs 
bigfeit fi) danady beftimmt, ob er mit den Folgen feiner Hank 
lungen und feiner eigenen Berantwortlichleit darin befannt war, 
oder nit. Deshalb ift die Erfenntmiß ver Wahrheit, das Wis 
fen von dem linterjchiede ded Guten und Böien, wie er im Ges 
willen if, ein jo großes Moment in aller Tugend, und ed fann 
eben teshalb jener Unterfchied nicht auf das bunfele Gefühl, 
worin er allerrings anhebt, befchränft bleiben. Denken heißt ets 
was ale Allgemeines feßen, und als ein allgemeines, veufented 
Bejen muß der Menich fi) verhalten, um das Rechte wollen 
und tbun zu fönnen. Sofern er e8 in feinem Handeln mit 
mancherlei Inhalt zu thun bat, der feinem Wefen äußerlich if, 
fann ver Wille wohl ald Wilftühr fich verhalten. Sofern er 


194 Zweiter Theil Tmgenbichee. 


nünftige zu erfennen, muß er über Erfahrung unb Autorität 
hinausgehen. Crft der Begriff if das Wahrhafte, und beöhalb 
it aud zur Tugend wefentlih, von den moraliihen Beim 
mungen bie Begriffe zu erfennen. Tem Borftellen Hebt immer 
noch viel Unwefentliches, Zufälliged an, und wer fi) tarauf 
befchränft, verwechjelt leicht auch Das Iinwefentliche mit dem Wer 
fentlihen; im Denten oder Begriff haben wir ed mit tem Wefen 
ber Sache felbft zu thun; dieß Thun ift das Practiiche auc im 
Theoretifchen, und ohne dieled Tann auch jenes nicht dad wahrs 
bafte fegn oder auf Bahrheit Aniprud) mahen. CE wäre das 
her ein großer, eben fo practiicher al& theoretiicher Irrihum, zum 
venfen, eö fey gleichgültig, wie ber Menich über vie göttlichen 
und menfchlihen Dinge denkt oder von weldyer Art eine in ire 
gend einer Zeit berrfchende Philofophie if. Wer fan verfens 
nen, daß 3.2. die Kantifche Philofophie nur das geiflige Gegen 
bild der franzöfifchen Revolution war? Die wahre Philofopkie 
ift, wie die freiefte, jo aud) die fttlichfle. Dich ift fie darin, baf 
fie vie härtefte Arbeit des methopifchen Dentend auf fich nimemt, 
daf fie Denten in ver Sache, objertived Denken ift, und invem 
fie nur die Sache felbft gewähren läßt im Denten, vd. i. im Be 
griff, fi) von allen particularen Interefien und Liebhabereien bes 
freit, die nur der Billführ und höcdftend dem geiftreichen Rais 
fonnement angehören. . Das fpeculatise Denken if die wabre 
Schule der Sittlihfeit, weil e8 die hödhfte Forberung ber chrifs 
lichen Sittenlehre erfüllet, welche vie Refignation auf alles iR, 
was nicht im Begriff der Sacye enthalten und gegeben if. Dieß 
Philofophiren if tarum nur Vielen verhaßt, weil es ihnen jr» 
muthet, fich felbft, ihrem lieben Ich und veffen fonfligen Neiguns 
gen und nterefien zu emtjagen, und fid dem nur, was bie 
Sache jelbft mit fih bringt, zu unterwerfen. Cbenfo zeigt fich 
in foldyer Sittlichfeit des Denkens zugleich die höcfte Freiheit. 
Diefe if, daß der Geift in den ewigen Ipeen fein wahres We= 
jen wieder erfennt, bie Beftimmungen verfelben als die feinigen 
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ber Rechtfertigung liegt nicht darin. Daher au ber Richter 
ed nicht gelten läßt, wenn ver im Zorn zum Berbredyer Gewors 
dene oder der Räuber fih auf fein Temperament beruft und 
jagt, das bringe fein Naturell fo mit fih. Das Weien des 
Menichen ift Vernunft und Freiheit, und daran hat er audy bie 
Macht, fein Temperament zu beberrfchen. ine leviglidh burdy 
Temperament beftimmte, wenngleich auf dad Gute gerichtete Ge= 
finnung oder Tugend hat hödhftens in Anfehung des objectio Gus 
ten innern Werth, in Anfehung des fubjertiven Willens, der gleiche 
fam nur der der Natur oder der natürliche Wille ift, hat fie Fei- 
nen. Die TZemperamentstugend ift die von Yleilch und Blut ab- 
bängige, hiemit vie Macht ver Sinnlichkeit an ficy erleivende, Tei- 
denfchaftliche Tugend. Die wahre Zugend geht über alle Tem= 
peramentsbeftimmung hinaus, ift die temperamentlofe, vie freie, 
d. i. von allem Temperament unabhängige. Es muß, was Tem- 
perament und fomit Naturnothwendigfeit war, dem freien Wil- 
len vienftbar gemacht und defjen Werkzeug geworben feyn. Der 
Kampf deifelben muß vor allem fich nach diefer Seite richten, an 
der das Temperament fich die Entfcheidung nehmen wil. An 
Ehriftus ift turdhaus Fein Zug wahrzunehmen, der eine Abhän- 
gigfeit vom Qemperament verriethe; an Petrus ift das choleri= 
che Temperament bemerflih. Hegel, der überhaupt die Unter- 
fcheivungen des Temperaments für etwas hödft Unbeftimmtes er- 
Härt und audy der Meinung ift, Daß die einzeln dargefiellten Tem= 
peramente in den Inbividuen fich mehr oder weniger vereinigt fine 
den, führt die Temperamente auf den zwiefachen Unterfchied zu= 
rüd, daß entweder der Men) fi in die Sache hineinbegiebt oder 
ed ihm mehr nur um feine Einzelheit zu thun if. (Encyclopä= 
die 3.Th. oder Philofoph. des Geifted, S.84.) Aber audy diefe 
Unterfchiede find nur als fließend und nicht conftant anzufeben. 
Uebrigend muß man Temperament vom Naturell und Cha= 
raeter, welche oft mit jenem vwermwechjelt werben, wohl unterfchei= 
ten. Das Temperament ift das Mittlere zwifchen beiden. Das 
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die Tugend im Character. E8 giebt gute und fchlechte Cha= 
ractere; aber tie Entichiedenheit, dad Gegentheil ter Character: 
Iofigkeit, wird von einem Jeden geforvert. Ter Character ift 
die Mebereinftimmung mit fich felbft, die Treue gegen fich jelbft 
und das in conftanter Gefinnung wurzelnve fich felber gleiche 
Berfahren. An einen characterlofen DMenichen ift Alles anzus 
nüpfen; er fällt von einer Ridytung in die andere, und c8 giebt 
einen Preis, um ben er fi) bingiebt. In Zeiten, wo große 
Berfudungen fid) entwideln, berrichende Regierungsiyfteme felbft 
ten Character der Beamten ververben, ihn zur Beftechlichkeit, 
zum Denmmeiren, zur Heuchelei verloden, ift e8 ein boppelter 
füttlider Gewinn, Solche zu finden, die Character haben und auf 
die man fich verlafien fann. Ohne fittlidhe Energie und Stres 
ben nad) allgemeinem inhalt des Willens bildet fich Fein Chas 
racter. E8 muß die formelle Willenskraft fi in großen Ipeen 
und Zweden thätig zeigen. ormell betrachtet war Napoleon 
ein großer Character; aber es fehlte ihm das Leben in großen, 
beilbringenden Speen. Wo das fehlt, ift der Character nur Eis 
genfinn und Eigenwille, die Fähigfeit für nur perfönliche Zwede. 
— Im Character ift die Feftigfeit der Naturnothiwendigfeit und 
des Naturelld, im ZTemperament zur Zlüffigfeit und Bewegung 
gebracht, wiederhergeftellt und zur Freiheit verflärt. Er ift nicht 
ohne Raturbafis, und auf diefer natürlichen Grundlage und Diss 
pofition ift e8 Mandyem erleichtert, fidh einen ftarfen Character 
zu erwerben. Aber immer und audy fo berubet biefer Erwerb 
auf eigener, freier Thätigfeit und Confequenz, und er jelbft ift 
diefe Continuität der Dents und Handlungsweije Die Erfahs 
rung, daß in der Temperamentötugend, wie im Raufch ober 
Schlaf, dort im fanguinifchen und cholerifchen, bier im phlegmas 
tifhen Temperament und in gleichfam zufälliger Weile aud) 
Gutes, ja felbft Großes und Erhabenes geichieht, macht diefe Art 
son Tugend oft und bei Bielen zum Gegenftanb ver Bewuns 
derung; bed freien Menfchen, der vor allem von fich felbft un= 
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Hand, fondern au ver Gebanfe, eine That des Geifted, das 
Bemwußtfeyn eines Zwedd. Aud des Thiered Verhalten ift 
wohl zwedimäßig, vernünftig, aber nur aus Inftinct, Trieb, Bes 
gierve. E8 hat feinen Willen, nicht Dad DBermögen, fi au 
anders zu beftimmen, ald der Snftinet fordert. Der Trieb ohne 
das Licht des Geiftes und Bewußtjegnd ift der blinde Zum 
menfchlichevernünftigen, freien Handeln gehört vor allem, ver 
Herrfchaft der Triebe und Begierden ein Ende zu machen, ihnen 
nicht als foldhen zu gehorden, fich über die endlichen Zwede zu 
erheben und vielmehr den Enpzwed des fittlihen Lebens zu er= 
reihen. In der Moralität ift daher dad Motiv der Handlung 
entfcheidend, ob fie der Tugend angehöre, over nicht. 

B. Das Tugenpmotiv. Sn der Handlung tritt die Tus 
gend in die Welt der Erfheimung, aber fie ift audy da nicht 
ohne ihren Grund, aus welchem fie hervorgegangen. Da ift 
alfo ver Unterfchieb ihrer, ald ver begründeten, und ihrer, al® 
des rundes, aus weldyem fie ifl, doch fo, daß, wie e8 die Io- 
gifche Natur vefjelben ift, der Grund felbft in dem Begründes 
ten, wie viefed aus ihm if. Eine Tugend hat ihren Werth 
dur die Tugend. Der Grund, die Tugend begrünbend, {ft 
der Beftimmungsgrund, ihr immanent wirlend ift er ber Beweg- 
grund, beiberlei Grund ber eine und felbe, zur That wirkfam 
ift er der Entichließungsgrund. 

a Der Befimmungsgrund Er ift die allgemeine, 
einfache, intellectuelle Grundlage aller moralifdhen Bewegung und 
Thätigfeit. Er bezieht fi) auf das Gefep und ift gleichfam ul- 
tima ratio legis. An biefer Seite hat im Spftem ver theolo« 
siichen Moral die Frage nad) dem Prinrip diefer Wiffenfchaft, 
wie bed moralifchen Lebens überhaupt, vefien Begriff fie if, 
Bedeutung. Das Anfangen der Tugend wird von demjenigen, 
worin fie anfängt, unterfchieven; biefer Anfang ald Anfange- 
grund ift bad Princip. Sm Geifte tft enthalten die Spentität 
beider, bed wirklichen Anfanges ber Tugend und ihres Grunbes; 
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und Ausfcheivung des falfchen Inhalts der moralifchen Hanp- 
lung fommen. Wenn das Gefühl das ded Gemwiffens ift, fo 
ft e& fhon nicht ohne ein Willen und viefes ift dad Denfen 
in feiner Wahrheit, das mit der Wahrheit iventiiche Denken, wies 
wohl zunächft in feiner Unmittelbarfeit. Ed vermittelt fi) dann 
aber auch vurdy ven Gegenfaß over die Negation, und eö bes 
Teuchtet fich der Beftimmungsgrund der Tugend im moralifchen 
Urtheil; da fteht er in der Sphäre des moralifchen Berftanpdes 
und der Berftändigung. Es kommt zum beftimmten Bemußt- 
feyn des Guten und Böfen und zum urfprünglichen Theilen bei- 
"ver, welcyes eben das Urstheilen if. Wird der Handelnde beur- 
theilt oder verurtheilt, fo gefchieht e8 nicht mittelft der Srage: was 
haft vu gefühlt, fonvdern was haft du gedacht bei deinen Hand- 
lungen? Das erftere ift das objectio Gleichgültige und kaum 
zu befprechen; in dem andern erft ift eine moralifche Verftändi- 
gung möglich; denn Gefühl, Sehnfucht, Begierde find die For- 
men, deren das Böfe wie dad Gute fid) bemädhtigen Tann, ohne 
bap Nechenfchaft darüber zu geben if. Durd das DOrafelmäßige 
des Gefühle Tann e& wohl leicht imponiren, aber im Denken ift 
e8 leicht feines Irrthums geziehen, und fann, wenn das Wollen 
und Thun dason beftimmt ift, der Strafe unterworfen werben, 
die dann erft aldö Gefühl zu dem Sculdigen zurüdfehrt. Im 
fittlichen Urtheil ift e8, daß der an fich fegende Widerfpruch des 
Guten und Böfen den Menfchen in fi hineinzieht und ihn in 
Widerfprud und Wiverftreit mit fich felbft fegt, wenn er durch 
irgend etwas anderes, ald das Gute oder bie abfolute Notbwens- 
digfeit, die dad Gefeß ift, fich beftimmen ließ. Sf hingegen bie 
abfolute Nothwendigkeit das die Zsreiheit zur Webereinftimmung 
des einzelnen Willens mit dem allgemeinen Beftimmenve, fo ift 
der Beftimmungsgrund der wahre ober in feiner Wahrheit. 
Dap die Wahrheit der Beftimmungsgrumd des fittlichen Han= 
delnd und das Prineip der Sittenlehre fey, Tann auf biefem 
Punete behauptet werben, wie von Wollafton, Ammon u. a. ges 
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und hat dazu feinen Grund, der, al& ver beiwegenve, ber Bes 
weggrund if. Al Grund liegt er noch im Denten und hat 
and al Beweggrund das Denken an ihm; das aber, wozu er 
den Willen hinbewegt, ift dad Handeln. So fteht der Beweg- 
grund in ber Gefinnung und fo in der Mitte zwilchen dem 
Denten und Handeln. Bon dem Beftimmungsgrunde, der im 
Denfen ift, geht eine Bewegung des Willens zum Handeln aus. 
Gefühl und innerer Sinn, Ahnung, Begierde würden unbeweg- 
lid) und unbewegt nicht die Seite des Wollend, fondern nur 
des Seyns und Beftimmtfeynd ausprüden, wäre nicht die Be- 
wegung vermittelt durch Denfen. Der Beitimmungegrund hat 
feine Beziehung auf dad Allgemeine, auf die Tugend an fidy; 
die Bewegung ift das Werk der Gefinnung. Der Geift des 
Glaubens macht fi) als Liebe zur Seele des Lebens und Leis 
bes, welches das Handeln ift. Mittelft des Glaubens, als ihres 
Beftimmungdgrundes, ift die Liebe ald der Beweggrund das Elas 
ftifche der Seele, weldyes ald Triebfever der Tugend vorgeftellt 
fl. Die Liebe kann aber nur, je nachdem fie felber purch den 
wahren Glauben beftimmt ift und das Wahre ded Glaubens 
zum Gegenftandb des Handelns macht, der wahre Beweggrund 
fegn. Sf fie noch die natürliche nur, von Fleiih und Blut affıe 
eirt, fo ift der Inhalt der finnlichen Quft und Begierde der Bes 
weggrund in ihr unter der Yorm ber Liebe. Der Wille erleidet 
von der Seite der Natur eine Beichränfung, weldye bie reine 
Bewegung der Liebe hemmt und theilt. E8 läßt fich ver Wille 
noch eben fo fehr purdy Temperament und Reivenfchaft als durd) 
Liebe bewegen, oder diefe nimmt felbft die Geftalt von jenen an. 
Sp die Tiebe zum Leben, Hab und Gut, wenn Leben und Eigen- 
thum für das höchfte Gut genommen werben. Cine gedanfen- 
Iofe Sefinnung ift wie die thatlofe ohne moralifhen Werth. Der 
Gedanfe, welcher der wirklichen Handlung vorhergeht und von 
welchem die Bewegung ded Willens ausgeht, ift die Abficht; fie 
als der Beweggrund Tann eben fo fehr die gute als böfe feyn. 
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guten Gründe, auf die Intention, und treibt ed damit leicht bis 
zur mentalen Refervation, worin bie falfcheften Eide gefchworen 
werben Tönnen. Cine andere Zorm fchlechter Antriebe und Mo- 
tive ift das Sfoliren des guten Willens, die Erflärung, daß 
das Wollen de abftract Guten hinreichend fey, eine Handlung, 
welche fie fey, zu einer guten zu madyen. Allein da nun das 
Gute nody ohne allen beftimmten Inhalt ift, das Handeln aber 
als beftimmtes Wollen ohne ihn nicht feyn Fannı, fo ift e8 wie- 
derum dem Subject überlaffen, ihm viefen beftimmten Inhalt 
zu geben, irgend eine Seite der Handlung, weldye für fi) fünd= 
baft und verbrecherifch ift, durch die gute Abficht, durch ven gus 
ten Willen zu einer edlen Handlung zu machen. Der heilige 
Erispinus ftiehlt zwar den Reichen das Leber, allein in der Ab= 
ficht, ven Armen Schuhe daraus zu machen. Diejer moralifche 
Soldat entläuft aus der Schlacht, in der guten Abfiht, für 
fein Leben, für feine Familie zu forgen. Dieß Tann fo weit 
gehen, daß man fogar in der Moral fagt: einen böfen Men 
fchen gebe es eigentlich gar nicht, weil felbft ein folcdyer, der da= 
für gelte, doc felbft pas Böfe unter ver Zorm des Guten wollte. 
Die Beweggründe find dody daher genommen, daß es fein Bor 
theil fey, fo zu handeln; alles wird nur unter dem Anfchein des 
Guten (sub ratione boni) gewollt und gewählt. So Baums 
garten= Erufius in feiner Sittenlehre S.202. Allein in diefen 
Beftimmungen ift der Unterjchied des Guten und Böfen völlig 
aufgelöft, und man muß vielmehr fagen: blos das Gute wollen 
und bei einer Handlung eine gute Abficht haben, ift vielmehr 
das Böfe, indem dad Gute dann nur in diefer Unbeftimmtheit 
gewollt, die Beftimmung veifelben aber der Willführ, Neigung 
und Begierde des Subjectd vorbehalten if. E8 gehört in viefe 
Reihe auch der Sag: daß der Zwed die Mittel heilige. Wahr: 
heit hat diefer Sag nur, indem er tautologiich genommen wird 
und joviel jagen will, als: ein heiliger Zmwed mache audy die 
Mittel heilig. Denn das Mittel ift aledann nichts für fi) und 
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ift an die Subjertisität verfallen und in ber atomiftiichen Eris 
flenz der Indisivuen aufgelöfl. Das Berbredyen felbft Tann alg- 
dann höcdftens als ein Jrrihum erfcheinen. Die Seichtigfeit der 
Wiffenfchaft, unterftügt durch verftannegmäßige Sophifterei, hat 
in unferer Zeit vielfältig Gelegenheit gefunden, folde Gruntfäße 
zu befennen und zu verbreiten. In ver That ift bamit jeder Tu= 
gend aud im gefelligen Verkehr ver Menfchen ihr Werth und ihre 
Wahrheit geraubt; denn würben foldye Grundfäge anerfannt und 
allgemein, fo würden auch Andere das Recht gegen mid) haben, 
meine moralifchen Weberzeugungen und fittlichften Handlungen 
für fchledht und verbrecheriich zu erflären, und fie würden, nach 
ihrer Ueberzgeugung urtheilend, ganz recht daran thun. — 8 ift 
nun noch das Verhältniß der finnlihen und fittlihen Beweg- 
gründe zu betrachten. Das Denken ift e8, welches fich unter 
der Zorm des finnlidhen Gefühle, der Begierde, ald Liebe des 
Eitlen und Irodifchen zum Bewegenden madt im Hanteln da= 
nad, das Vergnügen und die Luft, Dad Angenehme und Nüßs 
liche zum Motiv ver Tugend erhebt; fo in der eudämoniftifchen 
Moral. Da ift und bleibt dad Tugenbmotiv ein unreineg, une 
werthes, fey ed, daß einer nur durch die Furcht vor der Strafe 
vom Böfen zurüdgehalten over jelbft zur objeetivguten That nur 
durch fubjertiven Eigennuß angetrieben wird. Dieß Syftem ver 
felbftfüchtigen Triebe und Motive fann fich felbft aufs Aeuperfte 
verfeinern, ja vergeiftigen, ja verfrommen, e8 ift und bleibt darum 
body ein bed Menjchen, des Chriften, unmwürbiges, weil der legte 
zum Handeln bewegente Grund doch nicht der fittliche, fondern 
der finnlidye war. Prediger meinen oft beim practifchen Schluß 
recht viel finnlihe Grünte anführen zu müffen und werfen das 
durch Die Gemeinde aus dem GSittlihen herab — fagt Daub 
(Syt.d.M. 1 ©.286.). Dieb offenbare oder verftedte Ins 
tereife it das Wefen der eubämoniftiichen Moral. Shr bat zu 
feiner Zeit Kant am meiften Abbruch gethban, ihr feine rein 
formale Zugenplehre gegenübergeftellt. Sie hat allein ven Ges 
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fche Sittenlehre befonbers die eudämoniftiihen gründlich befämpft 
und fid) fo um die Würbe des reinen moralijchen Handelns und 
um die Reinheit der Sittenlehre große Verdienfte erworben. Sie 
geht darin fo weit, daß fie verlangt, felbft durch die Hinficht und 
Hoffnung auf ein anderes Leben werde in dem Handelnven bie 
moralifche Triebfeder befleft und verunreinigt. Er fol allein 
wollen, weil er fol. C$ ift aus der Moralität ausgefchloffen 
alles und jebed andere Sntereffe, ald einzig und allein das an 
der Pfliht. Das Bernunftmotiv, die Vorftellung ver Pflicht, 
fol die einzige Triebfeder feyn. Die Kantifche Sittenlehre ift 
hierin reine Theorie, worin vom wirklichen Leben abftrahirt ift, 
fie ift eine abftracte und nidyt conerete. Im diefen beiten Ans 
fihten, der Kantifchen und eudämoniftifchen, ift jede von beiten 
bie entgegengefeßte der andern; jede für fich eine Einfeitigfeit, 
in biefer aber ift Feine Wahrheit. Sich ftreng einander gegen 
überftelend heben fie beide fi) auf und zwar in dem Begriff 
der Unterortnung deS finnlichen Beftimmungsgrundes unter den 
moralifchen, fo daß eben viefe Unterorenung die Einheit beider 
if. Sn diefer Einheit aber ift ver moralische Beweggrund nicht 
mehr der moralifche blog, der finnliche nicht mehr der finnliche, 
fondern in diefer Einheit ift der Bewegungsgrund ver fittliche: 
in ihm ift das Abftracte des moralifchen und das Unmittelbare 
bes finnlichen Beweggrundes aufgehoben. Diefe Suborbination 
ift ganz die der Natur unter den Geift, over im chriftlichen Aug- 
brud die Unterorbnung des Yleifcyes unter den Geift. Die Natur 
ift die Bafid, der Boden, auf weldyem ver Geift fih entwideln 
Tann, wie der Staat, eine Ipee, in der Wirflichfeit nicht feyn fann 
ohne Land, ohne Territorium. Für pas Gittlihe ift alio das 
Sinnliche nicht ohne Bedeutung, und die Moral Fann fih nicht 
fo rein abftract, rein fubjectiv halten, fonvern muß auch auf bie 
Objerte der Natur fehen. Aber viefe Gründe von der Natur 
berfommend find juborbinirt dem Sittlihen. Indem von dem 
Subjert, e8 jey ein Einzelner, ober ein Stand oder Staat, was 
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Gegen ven rohen Eubämonismus ift derfelben Reinheit und Er- 
babenheit, vie Freiheit derfelben von allen niedern und irbifchen 
Bewegungen zu rühmen. Gegen den abflracten Kriticismug- ift 
jedoch nicht minder derfelben concrete und lebensfrifche Sittlichfeit 
anzuerkennen. Indem fie die fittlichen Beftimmungsgründe aus 
dem Gemüth barftellt, läßt fie das Sinnliche nicht unberüdfich- 
tigt, und von diefer Seite ift wohl zur Zeit der Kantifchen Phi- 
lofophie der Vorwurf gegen bie hriftliche Sittenlehre entftanven, 
als enthalte fie Feine fittlich reine Bewegungsgründe zur Pflicht. 
Wie ungegründet biefer Vorwurf fey, zeigt fidy befonbers darin, 
daß die Neigung, auf welche das Chriftenthum freilich, und zwar 
mit Recht, alled Gewicht legt, die Liebe ift, und zwar bie Liebe, 
welche Gott hat, nach ihr der Grund feyn fol, aus welchem wir 
Gott wiederum lieben follen 1 ob. A, 10., wie aud) der Menich 
barmherzig feon joll, gleichwie fein Bater im Himmel barmber- 
zig if. Tuc. 6, 36. Hiebei Tann Niemand den Gebanten haben, 
als ob Liebe und Barmherzigkeit in Gott hergefommen fey von 
der finnlihen Natur, over felber nur finnliches Gefühl fey: denn 
biefes würde dem geiftigen Wefen Gotted ganz wiberfprechen, 
von welchen alled Sinnlidye fern iftz diefe Neigungen find ihm 
nicht aus der Sinnlichkeit, dem Spnftinet, fondern aus dem Wil- 
len, vem Geifte, und indem bier vie Liebe, die Barmberzigfeit 
Gottes ald Mufter der Nachahmung für ven Menfchen darge- 
ftellt wird, ift e8 die Liebe, die Barmherzigkeit zwar im Sinn 
lichen, aber nichts vefloweniger wie von geiftiger, göttlicher Hers 
funft, fo auch von geiftigem und göttlihem Gehalt. Diefe ethis 
fchen Borfchriften find veffelben wefentlichen Inhalts, wie bie: 
werbet vollfommen, wie audy euer Bater im Himmel volllommen 
it. Matth. 5, A8. Hier wird ver Gebanfe an bie unenpliche 
Bolllommenheit Gotted ald Beweggrund eines pflichtgemäßen Te= 
bend dargeftellt. Die Reinheit des Motivs überhaupt forbert die 
Ariftliche Sittenlehre ald Bedingung aller Gemeinfchaft mit Gott. 
Selig find, die reinen Herzens find, jagt Ehriftus Matıb. 5, 8., 
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eines fittlichen Lebens gemacht, wie 1 Cor. 3, 13 — 17. 2 Cor. 
6,13 — 16. Hebr. 4, 11— 13. Nicht weniger wird der Ge- 
danfe an die Gerechtigkeit Gotted in der hriftlihen Sittenlehre 
zum Beitimmungsgrund der Pfliht gemadt. Daran fnüpft fich 
unmittelbar die Vorftelung von ihm ald dem ewigen Richter 
und Bergelter an. Matth. 16, 27. Luc. 12, 4.5. 1 Theil. 2, 16. 
Die hriftliche Sittenlehre wendet fi, indem fie jo dag Mannigs 
faltigfte zum Beftimmungs» und Beweggrund eines pflichtmä= 
Bigen Lebens macht, und audy die finnliche Natur des Mienfchen 
mittelft ihrer Vorjtellung berührt, an alle Sriten des menfdlis 
chen Lebens, und tft darin eben die reiche, ja vollftändige. Seine 
andere Vollömoral hat in dem Grabe zwedmäßige Borftellungen 
des Sittlihen, und ed muß aud die firengfte Wiffenichaft die 
Nothwendigfeit diefer VBorftelungen anerkennen. Sie bleibt aber 
jelbft nicht innerhalb der unmittelbaren Lehre ftehen, fondern 
auch das Beilpiel Chrifti ftelt fie und vor die Augen, wie Phil. 
2,5. 19305. 2,6. So in ber Weife gefchichtliher Darftellung 
ift der Beweggrund für unfer Handeln Ääußerliher Weife zwar 
finnliher Natur, aber feinem wejentlichen Inhalte nady ift 8 Die 
unendliche Reinheit und Heiligkeit feines Lebeng, in der fein Wille 
der Wille Gottes felber war, worauf damit abgezwedt ıft. In 
biefem erhabenen Character fommt felbft nicht einmal ver En 
thufiasmus vor, der immer zugleid) Aufregung der Gefühle ift, 
fondern ftetS nur die Hlarfte Befonnenheit. Ebenfo werben in 
der chriftlichen Sittenlehre au Taufe und Abendmahl als fitts 
liche Snftitute betrachtet, welche ven Willen beftimmen follen, wie 
Tit. 3, 1—7. Die Taufe ift dad Bad der Wiedergeburt, durd) 
fie wird der Menfch, wie er ift von Natur, ein anderer DMenfch, 
eine neue Creatur in Chrifto; er läßt fi) durch) feinen Geift lei= 
ten und beftimmen. Das Abendmahl aber, wie ed dad Gedädhts 
niß des BVerfühnungstodes Chrifti ift, fo enthält ed auch Die 
Rothwendigkeit der Verfühnung des Menfhen mit dem Mens 
fen und bierin einen beftimmten fittlichen Beflimmungsgrund. 
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finnung und Handlung ift e8, daß fih das Gefeg vollbringt 
und das Abfolutgute fi) ald das fubjectiv gemworvene zeigt. Das 
Handeln bat zu feinem Princip den Willen, ver Wille den Ges 
danken; vieler macht fich in ihm zur Abficht, zum Zwed’; vieler 
ift überall ein Gedanke. Wird nun die Abficht realifirt, das 
Benbfichtigte, Bezwedte ausgeführt, fo wird Hand angelegt, d.h. 
gehandelt. In der Gefinnung ift die Handlung nur nody prä 
mebitirt, noch nicht in der Welt der Erfcheinung; Handlung ift 
Thätigfeit in der Sinnenwelt. Die Handlung Tann wahrgenom= 
men, erfahren werben, Gefinnung nicht, außer, wenn auf fie von 
der Handlung aus fich zurüdichließen läßt; die Handlung er= 
hält von der Gefinnung ihre Beveutung und Moralität, daher 
ed ein großer Unterfchieb ift, ob ein Menjh von dem andern, 
oder von einem Pferd gefchlagen wird. Nur, daß doch audı 
ohne die Handlung die Gefinnung, ald Inbegriff intelligibler 
Thaten, vor Gott der Zurechnung fähig ifl. Die Tugend fleht 
daher, ihrem wefentlichen Begriff nad, vorzugsweife in der Welt 
ber Gefinnung. Thut einer zwar äußerlid das Böfe nicht, aber 
e8 fteht doch die böfe Tuft dazu, das Gelüften danach, in feis 
nem Herzen, fo ift das von ver fchlechten Handlung Fein großer 
Unterfied; er ift von biefer nicht wahrhaft getrennt und ents 
fernt, flieht fchon im Conner damit, auf dem Sprunge dazu, 
fann leicht dazu übergehen. Wo ver Haß eined Menfchen ge= 
gen den andern groß und grimmig ift, va ift der Liebergang zur 
Handlung ganz nahe. Die Gefinnung ift die Seele der Hand- 
lung, die Handlung ift ver Leib der Gefinnung. E83 ift nicht 
genug, wie ed 3.3. im Alten Bunde war, daß nur bag Ob- 
jectiogute gefchehe, die Gerechtigkeit nur einerfeitd die ded Ge- 
feßes, anbererfeitd die der Werke fey. Die Gefinnung in ber 
Mitte zwilchen beiden ift das Salz, weldyes die Moralität vor 
der Fäulniß bewahrt. Dem Gefet gegenüber ift e8 in ver gus= 
ten Gefinnung der Glaube, durch welchen Rettung ift und Ber- 
gebung jelbft gefchehener Sünben. Allein auf die gute Gefin- 
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ed geht weiter und erfüllt ven Begriff mit feinem Inhalt und 
Geifte und fo mit unenblidh reicheren Beflimmungen. Den in 
den philofophifchen Schulen überlieferten Begriff ver Tugend läßt 
eö zunädft nur formell ftehen und gelten als gleichbedeutend mit 
Kraft und Straftanftrengung, mit Streben und Ringen. Was 
im nichtbiblifchen Sprachgebrauch Tugend heißt, ift im bibliichen 
vielmehr Gerechtigkeit genannt. Dieß ift ein großer Gedanke in. 
der chriftlichen Sittenlehre. Bon der Tugend bat baher Fein 
hriftlicher Geiftlicher zu predigen, fondern von der Gerechtigkeit. 
Sie ift im Sinne des Chriftenthumgd nicht die einzelne, beftimmte 
Tugend oder Eigenfchaft, noch auch nur eine Carbinaltugend, 
welche andere von gleicher Dignität neben fi) hätte, fondern bie 
ehriftliche Tugend felbft und das Princip aller. Was die Wahrs 
heit ift für den theoretifchen Geift ald Zwed, und das Denfen 
ald Mittel, die Erfenntnig ver Wahrheit aber oder die rerfannte 
Mahrheit ald der beflimmte, geiftige Zuftand des Menfchen, das 
ift die Gerechtigkeit für den practifchen Geifl. Für ihn ift, was 
ver formelle Begriff der Tugend befagt, dad Trachten, nur Mit- 
tel, und durdy das Ehriftenthbum alfo die Tugend in ihrem übers 
lieferten Begriff nur dad Mittel geworben zu dem weit höhern 
Zwed der Gerechtigkeit. Matth. 6, 33. Die Gerechtigkeit ift bie 
Angemeffenheit der Gefinnung und That an das Gefeß oder 
die Uebereinftimmung mit dem Willen Gotted. Das Trachten 
nach ihr oder das Thun geht aus vom Glauben und ift gelei= 
tet in allen feinen Bewegungen von Liebe. Im Glauben ans 
fangend hat die Gerechtigfeit zu ihrem Grunde bie römmigfeit, 
und da ift fie zunächft Bewußtfeyn ded Mangels aller Geredhs 
tigfeit, etwa von Natur; der Anfang der Gerechtigkeit ift das 
Bemwußtfeyn der Ungerechtigfeit, fodann Tradıten nady Berges 
bung ber Sünven, enblid) Gewinn einer Rechtfertigung, welche, 
als fich beziehend auf negatives Thun, auf Mebertretung und 
Unterlaffung des Guten, nicht durdy Dad Gefeg, nody durch dee 
Gefeged Werke zu erreichen, und fo bie rein objertive, burd) den 
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die des Gefepes Erfüllung ift, ihnen zum Eigenthum gemacht 
hat. Tie Nothwendigfeit diefes innern Berlaufd und Berbans 
des der Tugend des Chriften mit dem Glauben ift darin ente 
halten, daß in allen Menfchen, fowohl von Natur ald von Seis 
ten ihres TIhuns, die Form, der Wille und bie Freiheit dem 
Mefen und der Nothwendigfeit, die das Gefeg ift, ungleich, in 
Ehrifto abfolut gleich, der Inhalt des Gejeßed und die Form 
des jubjertiven Willens iventifch, fein Leben als ein foldyes, wel- 
hed das Geleb in feinen Willen aufgenommen, biemit gejeß- 
'gebend ift für alle Anvern. Diefe Seite ift purdy das Leben, 
Thun und Xeiden Chrifti für fie, ihnen zu Gut und an ihrer 
Statt, ausgevrüdt. Was aber da fi mit dem Gefeh gleich 
macht, ift nicht bloß ein fubjectio perfünlicher Wille, fonvern die 
Herfönlichkeit al8 Totalität, ver Menfch in feiner reinen Geiftige 
feit und Bernünftigkeit, audy nicht blos in der unbeftimmten Alls 
gemeinheit, fondern vermittelt durch die Individualität und Nas 
tionalität und fo in ber beflimmteften Realität. Chrifti Wille 
if der Wille in feiner perfönlichen Allgemeinheit und Wirklich« 
feit. Ebendamit ift aber auch in feinen Willen und Gehorfam 
der Wille und Gehorfam Aller eingefchloffen; er ift ihnen nichts 
Sremdes, Aeußerliched mehr. Der Glaube hat an biefer Seite 
die Dignität, die Einwilligung in den Willen und Gehorfam 
Ehrifti zu feyn. Die Ipentität diefer beiden Seiten ver vor Gott 
geltenden Gerechtigkeit ift fomit allein aus dem Begriff und ver 
innern Vermittelung und Selbftbewegung de8 Glaubens zu er= 
fennen. Mit ihm ift einerfeitö gefeßt der Mangel, die Schulv 
und das Bewußtjeyn davon, das Eubjert in feiner unenblicyen 
Leerheit, Eitelfeit, Nichtigkeit durch fich, andererfeits vie Gaviß«- 
heit der Gerechtigkeit außer fich, über fich; nicht weniger die Be- 
wegung der Thätigfeit von fidh hinweg zu biefer ihm objertiven 
Bahrheit und Fülle, womit die Leerheit des Subjerts fidh er- 
füllen Tann. Aber viefe Wahrheit und Fülle ift eben fo fehr 
auch jein wahres Leben felbft, nur noch nicht Durch e8 felbft ges 
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den Geift gejeßte Natur. E3 if daher von der Gewohnheit van 
Entgegengejeßte zu jagen, daß das Subject darin natürlich eter 
unfrei beftimmt ift und es darin fich body frei verhält, nem es 
felbft e8 tod) ift, weiches fih dazu befimmt, und ebenje amdh, 
wenn aud nur ausnahmeweiie, feinen Gewohnheiten cuifagem 
fann. Gebt viefe Areiheit verloren, jo wird vie Gewohnheit Leiche 
ein Tyrann, der den Menichen beberricht, und er ter Eddas es 
ner eigenen Berürfnifie, 3 D. ded Branntweintrinfene, Tabak 
vanchene. Tergleichen heißen wehl füible Gewohnheiten; je Ant 
e8 aber nicht, wenn nur ver Menich jeine Yreibeit varım bes 
wahrt, wie ja durch bie Gewohnheit ihrer Befrierigung tie Macht 
ver Triebe wab Betürfniffe amd; gebrochen und abgefiumpft wire. 
Rech mehr tritt viefe Freiheit im ber Gefchidlichkrit herner. Wie 
lange Uiebung unt Birterbeiung gehört bazı, bis tur tie Ges 
wohubeit tes Spield une ter Sunft die Leiblichleit ter Serie ie 
veenfibar, ja mit ihr je m eins geieht ik, tab tad Aimgeriewi 
em Anbiid unr ter Roriellung ter Reten in einem Runfieief 
ganz ariymat wut. Im ter Gewehnbei ik tie Verblichleit je 
tie Rebaunz ter Serke, ta5 Fe tarım gun; eingewehur it, umk 
ünkem fie arin tech zugleich bei fich feikft mar tiek übe eigene 
Iium ik, fh tarım aan; fıri verhält Fir mrdunide mr bir 
Geiird auf ten yrediden Irzamisuns, welde julegt ;u tem 
it wereuiub tue Rreceturnen ber Rarer sur tom Zee ter 
Are wur Gewebaben — PRedes di zur ter Imenider 
ter Geretnbet eu ter Ce? Ta Zi, ta oe Die ü 
«8 wide: temn etme de zii werudkiche Reruimeira: fü um 
ve Grwetatet mie, zur er A uterd ca urn Fon 
nd Srmmen sa ver Gorebehes word ve Sim u 
verucdh, tet jez ca Sulyersimed, rar oa Digecmei fi Dei 
Sermeik rer Gemeine: A au a re Sum: Sım ir Gm 
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ragenbe Mächte, weldye das Leben tragen und halten. Die Süt- 
lichkeit if die fich wiftende Fer der Sreiheit in Beziehung auf 
bie an und für fi) gejeßte Rothwenbigfeit oder das Gefek. Die 
Zotalität der fittlihen Beflimmungen, unter denen bie nbivts 
buen fteben, macht die Subflanzialität berjelben aus; die Inbi- 
viouen vergeben, inbeß fie das Dleibende ifi und bie awige Ge 
rechtigfeit, die jebem giebt nach feinem Werth und feinem Bers 
bältniß zu ihr. Die Sitte ift einerfeitd ein bem Subject lleber- 
legened, Aremtes; denn fie ifl, und zwar bad an und für fi 
Bernünftige, obwohl auf beftimmten, untericdhievenen Stufen ers 
fheinend und in biefer ericheinenven Wirflidyfeit mannigfaltig. 
Andererjeitd, obwohl durdy fie über tad Subject bereits verfügt 
it und es ald einzelned tarin nidyts äntern fann, ift fie ihm 
nichts Arembed, hat Tas Zeugniß feines Geifted für fib, und 
ed fühlt fi darin heimijcdy und fie als fein Cigened. Cö ıft 
dieß der Linterfchieb tes lebentigen Indivituumd und Ted Ele 
ments, worin ed allein leben fann. Wie vie Natur ein Seren- 
des ift und eine Nothwentigfeit ohne Freiheit, jo if tie Sitte 
ein Seyenbes, aber eine Nothwentigfeit, welche vie Freiheit nicht 
außer fich, fondern in fi) hat. Ter Wille des Geiftes hat in 
der Sitte nidht nur einen entiprechenten Inhalt, fondern ift zu= 
gleich die ihm entiprechente Gewohnheit ded Lebens unt Hans 
deind. Der Kampf des Subjects und feines geiftiigen Billene 
gegen ven fleifchlichen Willen und vefien Natürlichfeit, wie die 
Zugenb noch viefer Kampf ift, ift in ver Eittlichfeit zwar noch 
nicht in den Sieg, aber in eine bleibende Hanblungsweije Lebers 
gegangenes; die Sitte ift infofern ein Ruhentes, Fefled, woran 
vie Billführlichfeit und Cigenwilligfeit fi fortwährend bricht, 
und die fo ein wahrhaft höherer Stanppunct ift, auf weldyem 
fh ihr das Bernünftige und wahrhaft Allgemeine feiner fittli> 
en Beftimmungen aufgefhloffen hat. Gefege zB. berricen, 
ebenjo tie Eitten. Das Gefeb ift der allgemeine Wille nad 
feiner Bernünftigfeit. Wie fommt uun bad Gefeb, wie 8 ge: 
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Beides zufammen ift ver Begriff ver familiaren Pietät. Eine 
natürliche ift diefe Gemeinfchaft, weil ein Jeder nicht durdy feis 
nen Willen, fondern durdy bie Natur Mitglied einer Familie if, 
und weil felbft das moralifche Bezeigen ber Bamiliengliever ges 
gen einander nicht auf freiem Entichluß und Ueberlegung, fondern 
auf Trieb und Gefühl beruht, jomit die Affection der Natürlich- 
feit hat. Der Yamiliengeift ift mit feiner Subftanzialität nod 
in der Unmittelbarkeit, hat die Beftimmung von Yleifdy und Blut, 
bat die Empfindung zu feiner wefentlihen Beftimmung. Die 
Empfindung der Zufammengebörigfeit des Einen mit dem Anvern 
in der Familie ift Liebe; in ihr hat der Einzelne fein Fürfichs 
feyn an das Ganze aufgegeben. Das DBertrauen ber Samilien- 
glieder gegen einander ift, baß Jeder nicht ein Intereffe für fich 
bat, daß das einzelne Ic mit dem andern eine Einheit augs 
macht. Jeder lebt da in feinem Fürfichfeygn nur in dem Andern 
und empfängt fi) erhöht und befriedigt daraus zurüd. Diefe 
Dialectit ded Sichverlierend an den Andern und des GSichwie- 
derfindens im ibm ift die Liebe, fie felbft dieß ewige und füße, 
fo freie ald nothwendige, Hervorbringen und Auflöfen viefed Wi- 
derfpruche. — Die fittliche Bildung ded Menfchen fängt in der 
riftlihen Welt in der Zamilie an, in der vorchriftlichen Welt, 
als ver heitnifchen, war es nicht fo; aber anders fchon in ber 
ifraelitifchen. Tie Wohnftube an fih ift Fein Heiligthum, wie 
nach Peftalogzi. Die Zurüdführung und Beichränkung ver Fas 
milie tarauf ift ein Rüdfall in die Rouffeaujchen Verfuche, ven 
Menfhen ter Welt und lebentigen Gegenwart zu entfremben, 
und ein Witerfpruch in fich jelbft, weil nicht verhindert werben 
fann, taß mit dem guten Geift auch ad Sorialverterben, wels 
ed Peitalozzi taturd verhindern will, ta eintringe, befonterd 
dur die Erzieder jelbft, tie Eltern und Haudgenofin. Ald 
ein erganiiched Gunzed nun beftebt tie Familie nicht aus Thei- 
im, jontern Glietern, tie ibre Subflan, nur in tem Gunen 
baten; geirennt som Gungen fehlt ihnen tie Selbftintigfeit. 
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ben. Für diefe kämpft e8, wenn e8 frembe Sprache und Sitte, 
fremdartige Einrichtungen und Anftalten annehmen fol. Die 
Moralität des Einzelnen ift ver Gehorfam gegen des Volfed Ges 
feße und Sitten; bie Sittlichfeit des Volfes zeigt fich in Diefem. 
Hätten die Verfaffungen und Sitten eined Volkes, wie verfchie- 
ben fie auch in ver Erfcheinung feyn mögen von denen anderer 
Bölfer, gar Fein inneres Berhältnig zur Vernunft und Freiheit 
an fich, und mangelte ed darin an aller Allgemeinheit und Noth- 
wenbigfeit, jo Fünnten fie aucy nicht eincd Bolfes Gejege und 
Sitten fen. Iebed Bolf enthält darin, wie eigenthümlich fie 
feyen, zugleich etwas, worurd e8 mit andern Völkern verbunden 
it, woran fich derfelben Vertrauen anfnüpfen fann. Aus dem 
allgemeinen Bölfernerbande, worin c8 andern Völkern gegenüber 
ift, beraustretend und fich abfolut ifolirend, trägt ed, wie das 
hinefifche Volt, in fih den Keim bes fittlichen DVerverbens und 
der Stagnation, weldye des Volkes Strafe if. Alfo muß man 
fagen: nur feinem Bolfe angehörend kann der Menfch fich einen 
moraliichen Character bilden; aber nur feinem Bolf angehös 
rend und fich allen andern entgegenfegend, fie von fid) augfchlie= 
gend, kann das Allgemein menfchlide nicht in ihm auflommen. 
Der Patrivtismud hat den Kosmopolitißmug zu feiner Wahr- 
beit; innerhalb feines Volfes ftehend muß der Dienfch dody parü- 
ber, ald eine Schranfe, hinaus. Indem vie Völfer einander ge- 
genüber find, find fie in biefer Mehrheit bereits in Wahrheit über 
fi) hinaus und geht die Nationalität, ald das Befondere, in das 
Allgemeine über, welches 

3) die Humanität if. Ale Menichen und Bölfer gehö- 
ren der einen und felbigen Menfchheit an, und indem der Eins 
zelne in feiner Yamilie und Nation fi) zum wahren Mitglieve 
beider bildet, ift das höchfte und lebte Ziel, daß er zum wahren 
Menfchen werve. ft viefed ihm einerfeitd durch jenes in noth= 
wendiger Weife vermittelt, jo vollendet fich anbererfeitö die füs 
miliare und nationale Sittlichkeit erft ald die humane. Die fami- 
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beitet, daß es nicht beftändig dazu herabfänfe, ja in Wahrheit 
noch unter demfelben ftände; denn finft der Menich zum Thier 
berab, fo fällt er immer zugleidy unter daffelbe herab, weil feine 
Beftimmung dann immer noc befler ift alö feine Erfcheinung 
und Wirflichkeit. Nicht ale wilden Stämme und Horben ftehen 
indeß auf diefer äußerften Gränze ver Dienfchheit, vergleichen die 
Fannibalifche Menjchenfrefferei ift; manche find, nad) der Anas 
logie gewiffer Thierarten, von fanfter, filler Gemüthsart, andere 
liftig und fchlau; aber aller VBerftand und Wille fteht noch al- 
lein in ver Dienftbarfeit der Natur, des Lebens, feiner Erhal- 
tung, feiner Bebürfniffe, und geht nur auf deren Befriedigung. 
Der Fortfchritt nun aus dem nomabifchen Leben des Wilden ift, 
wenn er sedem fixam gewinnt, fid) auf einem beftimmten Bopen 
nieberläßt und ihn bebaut. Was für vie Snnerlichkeit de Te- 
bens die Beichränfung des Gefchledhtötriebed auf die Ehe und 
Stiftung eined Yamilienlebens ift, das ift für die Aeußerlichfeit 
bed Dafeyns die Ruhe des Privateigenthums und bie Damit ver- 
nüpfte Arbeit, die Bearbeitung des Bodend. Scheint hiemit 
Dronung und Sitte, Gefeß und Freiheit in biefen Zuftand der 
Nohheit und Wilpheit hinein, aber fo, daß piefer-die Grundlage 
bleibt, jenes fittliche Seyn hingegen nur dem Schein nad) vor= 
banben ift, fo ift die Rohheit und Wiloheit übergegangen 

b) in die Barbarei. Bölfer, feyen fie in den Zuftand 
ber Barbarei beraufgefommen ober dahin zurüdgefallen von einer 
bereitö errungenen höheren Stufe, befinpen fi, in viefem Wibers 
iprud), daß über fie die Natur mit ihren materiellen Kräften, 
Trieben und Snterefien noch eben fo viel Macht hat, als das 
Gefeß ded Geiftes und der Freiheit, die Ordnung und Sitte, 
und biefe fittliche Seite eben fo oft noch dem rohen Naturtriebe, 
als diefer jener unterliegt. Somit ift das ein Zuftand der Halb- 
heit und Differenz, der immer auf dem Sprunge fteht nach ber 
einen oder andern Seite bin auszufchlagen, ein Zuftand, ber fels 
ber nichts als die Gewalt in fich hat, um fi zu firiren, fid 
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geben, fehen wir im Türkifchen Reich die Eivilifation bereits fos 
wohl von außen bereine al&d von innen hervorbrecdhen und bie 
Nefte der alten Barbarei immer mehr vertilgen. Sn der Eis 
oilifation verwirklicht fich erft nicht nur ein Staatenfoftem, fons 
dern überhaupt und zunähft fchon ver Staat. In ihm ift ers 
reicht, daß die Menfchen nicht nad natürlichen Gefühlen und 
Neigungen fondern ald Perfonen für einander gelten und das 
rechtliche Berhältnip Wirklichfeit hat. Der Staat, ver nur ald 
eivilifirter ift, Tann betrachtet werden im Allgemeinen als die we= 
fentliche Form des Volfed, oder ald ver fittliche, feiner felbft bes 
wußte Geift ded DVolfes, ald der ebenfo fubftanzielle, wie fich 
felbft purchfichtige Wille in der Objectivität, die an und für fi) 
vernünftige fittlihe Fpee in ihrer reinen WVirflichfeit und Wirks 
famfeit. Aber der Staat in feiner erfcheinenven Wirklichkeit hat 
auch eine Gefchichte, in der er fi) von vorbergegangenen, uns 
vollfommenen Zuftänven heraufgebilvet hat, welche ald Stufen 
fibereinander nur im Princip ded Staates nothwendige Verfuche 
und Beitrebungen find, den Staat in feiner hödhften Vollendung 
als Refultat hervorzubringen. Die nächte Geftalt des Staats 
in feiner biftorifchen Erfcheinung und Entwidelung ift 

a) der Naturs und Gewalt- Staat. An ihm hat 
die Robheit und Wilbheit noch einen entfernten, bie Barbarei 
den nähern Antheil. Aber er hat audy das Princip des Staats 
in fi als Anfang, als Intelligenz und naturfräftiger Wille, 
wenigftend in denen, welche die Machthabenven find. Ihre Eins 
fiht und Willensmacht reicht weiter, ald die aller ihnen Unters 
worfenen. Aber biemit formirt fi) audy in ver Einheit diefes 
Staates zugleich der firengfte Gegenfat der Macht und Unters 
würftgfeit, der unbebingten Macht auf ber einen, ver unbedings 
ten Schwäde und Hingebung auf der andern Seite. Was beive 
zufammen und fo ven Staat aufrecht erhält, ift einerfeits bie 
Gewalt, andererfeitd die Furcht. Die Gewalt ift darum, weil 
fie diefes if, nicht Grund des Rechte, fondern nur tas al& zus 
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werbe aufgehoben werben. Sjenes gefchieht fchon, wenn Vertrauen 
und Evelmuth, Schonung und Milde in dem Herrn, Treue, Ans 
bänglichfeit, Willigfeit in dem Sclaven auffommt. Das andere 
aber, die Aufhebung der Sclaverei, ift in neuern Zeiten in vol- 
len Gang gefommen, wiewohl fo wenig ausgegangen von ber 
Monofratie und Despotie, ald noch zur Zeit burcdhbringend in 
diefelbe eingegangen. Das Bebürfnip aber, welches no in 
dem Natur= und Gewalt Staat ift, daß jeder Einzelne in fei= 
ner Freiheit und Perfönlichkeit von Allen gegenfeitig anerkannt, 
jeder fih Zwed und diefer Zwed ver allgemeine, fomit vurd 
Förderung des Wohld Anderer das eigene Wohl geförbert, die 
Subftanz und dad Wohl des Einzelnen in die Subftanz und 
das Wohl Aller verflochten feyg — dieß Bebürfniß, wie e8 we- 
fentliche Beftimmung des Staats ift, fo ift e8 zugleich die Noth- 
wenbigfeit weiter zu geben, und hiemit tritt die fittlihe Bildung 
bed Staatd auf eine ungleich höhere Stufe. 

PB) Der Noth= und Berftandes-Staat. Statt des 
Willens eines Einzelnen und Einzigen gilt der Wille aller Einzel- 
nen; denn das Gefet ift in feinem Begriff der allgemeine Wille; 
aber in diefer Yorm des Staats gilt die Allgemeinheit nur als 
Alheit; der allgemeine Wille ift ver Bolfswille, repräfentirt in 
der Magiftratur. Weil diefe Geftalt des Staats auf das Wohl 
und die Nothourft des Einzelnen in dem Ganzen gegründet und 
der Berftand das Princip ber Bereinzelung und Einzelheit in der 
Allgemeinheit ift, fo Tann man ihn mit Nedht den Notb= und 
Berftanded« Staat nennen. Er heißt audy die Demokratie, und 
die Ertreme derfelben find einerfeitd die Dchlofratie; fie tritt ein, 
wenn der Pöbel berricht und der Theil des Volkes, der ohne Eis 
genthum und rechtliche Gefinnung if, die rechtlichen Bürger von 
der Regierung verdrängt und augjchließt; andererfeitd die Aris 
ftofratie; fie tritt ein, wenn die Staatsregierung fi) auf gewiffe 
privilegirte Samilien beichränft, und das äußerfte Ende von dies 
fer ift die Dligardhie, in der das Recht zur Regierung fich auf 
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es auch, welche den Präfidenten bezahlen und bejolden, und fie 
haben alle au) dad Bewußtjeyn davon. Die Anhäufung des 
Reichthums auf der einen Seite ift auch nicht ohne ven Gegene 
fat der äußerften Armuth, wie die abftracte Freiheit in der Re= 
publif nicht ohne den Gegenfab der Sclaverei. Noch jest bat 
fich diefer Reft der Barbarei in den norbamericanifchen Freiftaa= 
ten erhalten; in biefem gerühmten Rande der freiheit find unter 
1000 Menfchen noch 177 Sclaven. Dieß, daß in der Republif 
felbt auf die Perfon ald Sade, d. 1. auf die Sclaverei, ein 
Werth gelegt und fie feftgehalten wird, fcheint infofern confe= 
quent, bafür heißt fie res publica. Aber e8 muß doch billig ges 
fragt werben, ob mit dem Schus und Wobhlftand der Perfön- 
lichfeit alle8 und jedes höhere Bepürfmiß verfelben befriedigt ift. 
Sn der bürgerlichen Gefellichaft ift jede Kunft und Wiffenfchaft 
beglinftigt, welche dem Beblrfniß und der Betriebfamfeit dient, 
den Slor der Inbuftrie erhöht und ven Lebendgenuß förbert. 
Künfte hingegen, die nicht den erwiefenen Nugen bei ficy führen, 
und Wiffenihaften gar, wie die Philofophie, Philologie und 
Theologie, bei denen man gar nicht begreift, wie man fie im 
Handel und Wandel brauchen kann, find nicht geachtet, find völs 
lig gleihgültig. Nur Ein fpeculatives Intereffe gilt, das Ffauf- 
männifche; am tiefften fleht die Religion. In Norpamerica ift 
die Sorge für Kunft und WViffenfhaft, Religion und Kirche le= 
biglich Privatfadye der Einzelnen; der Staat als folcher thut nicht 
das Mindefte dafür; diefer Staat hat Feine Religion. Er ift 
mit dem gegenwärtigen Leben, deffen Nothourft und Genuß nod) 
fo fehr beichäftigt, daß ein anderes Leben noch feinen Reiz für 
ihn hat. Die Mufterlarte aller in ihm verfammelten und geftat- 
teten möglichen Religionen, Confelfionen und Serten ift unver- 
meiblich die enpliche Auflöfung des Ehriftenthbumg vafelbf. Kann 
fo die negative Freiheit allerdings in Ylor fommen, weldye die 
Bilfführ und Unabhängigfeit ifl, fo ift ver Mangel ver wahren 
Sreibeit defto größer. Es giebt das Bolf fid) wohl feine Ge- 
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ein Collegium, einen Congreß, einen Senat u. |. f., fondern in 
einer Perfon, und eben damit Gegenftand perfünlidher Ehrfurcht 
und Liebe. Was in der fogenannten moralifchen Perfon als bür- 
gerlicher Gefellfchaft, fo concret fie war, doc nur als abftractes 
Moment enthalten war, die Perfönlichkeit, ift erft im Staat ale 
Monarchie zur Wahrheit feiner Eriftenz gelangt. Die Monar- 
hie ift die Verfaffung, in ver fi) die Regierung in der Hand 
eines Einzigen befindet und in veffen amilie forterbt. Ein Wuhl- 
reich gehört noch dem Standpunct des Berftandes an; da ift dem 
Ehrgeiz mächtiger Inpivivuen und Familien noch großer Spiel- 
raum eröffnet bei jeder Erledigung des Thrones, und bie Ver- 
anlaffung vieler Intriguen und Striege. Scheint hiedurd, näm= 
in der Erbmonardie, die Natur oder leifch und Blut vie Iehte 
Entfcheivung zu haben, fo ift das eben der Bernunftinftinet, ver 
fi) in diefer Inftitution geltend macht; und fo unterfcheivet fich 
die Monarchie, als die wahrbafte Zorm ded Staats, von der 
Monokratie, daß, ob fie gleich die Nüdkehr ift in diefe Unmite 
telbarfeit, und bier, wie dort, die Gewalt in ver Hand eines Cin« 
zigen liegt, fie doc auch die Bermittelungen und Zwede ver bürs 
gerlichen Gefellfchaft zugleich in fi) aufgenommen hat und ents 
hält, welches Leßtere man in ver conftitutionellen Monarchie dur) 
Einführung von Kammern no) ausprüdlich ausfprechen zu müij= 
fen geglaubt bat. Die germanifche Monarchie hat ihre Stufen» 
leiter von der alten Gau= und Gemeinbeverfaffung durdy den 
Lehnftant zum ftändifchen Staat gehabt. Der feubaliftifche Staat 
ging an Handel und Gewerbe, an Kunft und Wiffenfchaft in ven 
Städten zu Grunde. Die allgemeinften Kategorien find nun Fürft 
und Boll, Regierung und Untertbanen. Aber auch da fteht noch 
auf der Seite des Fürften Privatrechtlichkeit, keine öffentliche Herr= 
[haft und Herrlichkeit. Der Monarchie treten von der anvern 
Seite nody mächtige Privatrechte entgegen. Die Souveränität 
ift noch eine durch geltende Berhältniffe, wie vurdy Verträge ein- 
gefchränkte. Entftehen konnte bie Souveränität nur burch Ver- 
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Bolt am Staat nimmt, auf ven Hof und die Blide des Mos 
narchen, von befjen Angeficht, wie Triftram Shandy fagt, je 
nadydem Sonnenfchein oder Wolfen auf demfelben ruhen, jeber 
im Bolt Iebt oder ftirbt. Sft e8 hingegen dahin gefommen, daß 
man, ohne gerate die Gnade des Monarchen zu befigen, ein gus 
ter Staatöbürger und Staatöbdiener fegn Tann, fo ift man auf 
dem Wege zu einer Eonftitution oder fchon im Befig berielben. 
Sept die wahrhaft monardhifche Regierung allerdings ven Privat- 
intereffen Gränzen und ihren Nachprud und gehörige Gewalt 
entgegen, fo find doc auch vie Rechte ver Bürger durch Gejepe 
geihügt. — In allen diefen Beftimmungen reicht der Staat an 
feine Vollendung, die er in ber Gefinnung bat, weldye die Re= 
ligion ift, ald Grundlage und Princip ded Staats felbft, gleich- 
wie er au, als der Geift concreter Sittlichfeit, derfelben höchfte 
Blüthe if. Indem die Sittlichkeit in der Zorm des Staatd den 
Character der chriftlichen bat, ift er zugleich in dad Reich Got- 
tes bineingerlicht, wie c& durdy Chriftum in die Welt gebracht 
und das Reich der Wahrheit und Tugend geworben ill. So 
ift der chriftliche Staat der zur Drganifation einer Welt fih ent- 
faltende Geift der Gemeinde, diefer aber der göttliche Geift, der 
fi) im Staat Wirklichfeit und Wirkfamkeit, Dafeyn und Welt- 
lichfeit giebt. — Aber ver allgemeine und unbejchränfte Geift, 
der fich felbft zum Geift ver Welt gemadıt hat, ann fi) aud) 
nicht befchränfen auf irgend eine Form ded Staats, noch auf 
diefen Staat, wie er ber einzelne, nody auf diefen und jenen, 
wie er den andern gegenüber oder ver befondere ift; fondern auch) 
ein Berhältniß aller Staaten zu einander, als eriftirender Indi- 
viduen, ift vorhanden, worin fie fich gegenfeitig anerfennen und 
burch die Scharfe Dialectit ver Volfögeifter, welche ver Krieg ift, 
nur den Frieden bezweden. Das europäifche Staatenfyftem ift 
die höchite Geftalt der modernen Sittlichkeit, gegründet auf das 
äußere Staatsrecht, welches auch Völferrecht heißt, pas evelfte 
Merk des Chriftenthbums. Sin folhem Spyftem findet ver Staat 
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wird diefer Unterfchied ald Verberben ver chriftlichen Moral bes 
tradhtet. Er berubet in der falfchen Linterfcheivung zwifchen prae- 
cepta et consilia evangelica. Die Befolgung von jenen ift 
die gemeine, niebere, die Befolgung von biefen bie außerorbents 
liche, höhere Tugend. Das Misverftänpniß ifl, daß man, was 
im Evangelium fich auf Zeitbebürfniffe bezieht, zu immerwähren- 
ber Gültigkeit erhoben hat. Man hat fo temporäre Beftimmun- 
gen höher geftellt, ald den Inhalt des allgemeinen Gefebes und 
biemit die fittlihe Oronung der Dinge verkehrt. ES bedarf ei= 
ner forgfältigen Unterfuhung und Kritif, zu unterfcheiden, was 
in ver heiligen Gefchichte ver Zeit und den Umftänden, und was 
der Allgemeinheit und dem Gefeg angehört. Dieß ift fogar oft 
unbeftimmt gelaffen in der Bibel, und nicht ausprüdlich unter= 
jhieden, und Fann allein aus dem Geifte ded Evangeliums oder 
dem Begriff erkannt werben. Die Forderungen, Beweije und 
Motive haben in der Bibel oft die Zeitumftäinde nur zu ihrem 
Grunde. Selbft wenn dort der Unterfchied von Geboten und 
Rathichlägen vorfäme, folgt daraus nody nicht, Daß die Unters 
Iheidung in Bezug auf Beftimmted mehr ald eine blos tempo= 
räre Bezichung hätte. Die höhere und höcdhfte Tugend des Chri- 
fien ift, fi in allen Ragen feined Lebens dem Gefeß Gotted ge= 
mäß zu verhalten; was aber diefes Gefeg forbert, jagt ihm bie 
deutliche Lehre der Schrift und ded Gewiffend. Was nur ein 
guter Rath wäre und nicht ein allgemeines Gejeg, muß vielmehr 
ald das weniger Berbinvende angejehen werben, was aber als 
guter Rath dem allgemeinen Gefeg zumiber ift, fan fo wenig 
eine höhere Tugend und Bollfommenheit begründen, daß e8 viel- 
mehr eben damit zur Untugend und Unvollfommenheit würde. 
Die Folge ver Unterfcheidung zwifcdyen consilia und praecepta 
evangelica ift daher unmittelbar geweien, daß man über dem 
Unwidtigen dad Wichtige, Über dem Zufälligen dad Nothwen- 
bige, über dem Temporären bas Univerfale außer Acht gelaffen, 

daß an bie vermeintlich höhere Tugend fi Stolz und Verachtung 
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nur alö der Hebergang der Tugend felbft in ihr Gegentheil genoms 
men wird, fomit jene noch eben jo fehr al& viefes darin erfannt, 
die Untugend nur ald Mangel gejegt wird. Untugenven noch als 
Mängel an fi zu haben, ift faum mehr, ald das Belenntniß, nicht 
vollfommen zu feyn. Aber die Untugend ift nit nur das, worin 
fi) die Tugend negirt, fondern auch das, worin fi die Untu= 
gend ponirt und affirmirt. So ift fie nicht mehr ein nur Ne= 
gatines, fondern auch Pofitived. LUntugend, Nichttugend ift bie 
ganze der Tugend gegenüber liegende Seite. In diefer Weife 
bildet fich aus den Untugenden in ihrer Gefammtheit eine Stu= 
fenleiter, an deren Anfang fchon die Untugend ihr Princip am 
Böfen hat, wie cd nicht nur Negation ded Guten, fondern aud) 
Affirmation feiner felbft if, deren Entwidelung dann auf ven 
einzelnen Stufen die Gradation der Schuld, deren Anfangen 
aber fowohl ald Hortjchreiten die Möglichkeit ver Befehrung 
enthält und die Wieberherftelung ver Tugend, ald der Negation 
jener Negation. 

1) Schon ihrem Princip nach it die Untugend eine man- 
nigfaltige, je nachdem es felbft in feiner Allgemeinheit mehr oder 
weniger Antheil hatte an ihr. So geht die Beurtheilung vor: 
zugsweife auf die Macht des Böfen, welche fich theild in ver 
einzelnen That, theild in der Zuftänlichkeit, theils in dem all- 
gemeinen Berhältniß zum göttlichen Gefeß erweifet. — Die That 
in ihrer Einzelheit, in der die Macht des Böfen am geringften 
war, ift der Fehler oder Fehltritt, wie er, mit dem geringeren 
Antheil des Willend und dem größeren des LUnverftanbed dag 
Berfehen, mit dem größeren Antheil des Willend und dem ges 
ringeren ber Einfidht da8 Bergehen war. Die ftärkfte Macht 
bes DBöjen erweifet fi) in ver Einzelthat, welche dad Verbre- 
hen, aud Miffetbat, auch) Frevelthat heißt, wie auch pas Ta- 
for if, welches fchon auf einen habituellen Zuftand zurüdhweifet. 
Das Berbrechen hat vor dem Lafter vieß voraus, daß e8 zugleich 
fchon unter die bürgerliche Gerichtöbarteit Fällt und da feine Strafe 
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herbei, worin ver Menfch immer mehr an die Natur zurüdfällt 
und unter die Herrichaft feiner natürlichen Triebe und Begiers 
den. Berbirgt fich die innere Rohheit und Berwilderung äußers 
lich unter ver glatten und abgeglätteten Oberfläche ver Höflichs 
feit, fo wird fie die Heuchelei und Kunft, Andere Flüglich zu 
indueiren und von ihrer guten Meinung zu profitiren (in ber 
Meife ver Weltmoral von Chefterfield, Knigge u. a.), und vers 
birgt fie fidh unter dem Schein der GSittlichfeit felbft und ebler 
Zwede, fo wird die Heuchelei Scheinheiligfeit (in ver Weife 
der jefuitifchen Srömmigfeit). Die Heuchelei an und für fi) mit 
dem Wiffen de Andersfeynd verfnüpft, ald der Schein befagt, 
führet zur Arglift und Berfchlagenheit, zur Abgefeimtheit und 
fleifchlichen Sicherheit. In viefer habituellen Gewohnheit zur 
BVirtuofität gelangt, fommt vie Tafterbaftigfeit hervor. Das 
Lafter, als folches noch ein einzelnes und beftimmtes, ift die obs 
jestive Seite an ihr, weldye von da aus Die Aufgelegtheit ift zu 
mehreren Laftern. m Lafter und in der Lafterhaftigfeit ift der 
Menich vom Böfen als einer feindfeligen Macht beberrfcht, von 
ihm ald einem böfen Geift befeffen. ft in ihr die Intention 
des Böen mit Scharffinn verfnüpft, fo ift fie die Bogheit. 
Kommt gegen folde Bosheit Feine Selbftrüge mehr im Gewifs 
fen auf, jo ift der Zuftand der der Berrudtbeit oder Rudıs 
lofigfeit. — Wird endlih das Böfe nach feiner Macht in allen 
biefen Geftalten zugleich betrachtet al8 in feinem allgemeinen Bers 
hältniß zum göttlichen Gefeb beftimmt, fo ift e8 die Sünde, 
welche darum fo heißt, weil fie der Sühne und Verföhnung bes 
darf, und in ihrer Subjertivität oder ald Handlung die Verfüns 
Digung ift an Gott, in feinem heiligen Willen und Gefeb. Der 
Begriff ver Sünde enthält das Moment der Erinnerung an Gott 
weientlih. Sie ift Ungehorfam gegen Gott. Aber Sünde ift 
ebenfo an ihr felbft alle Untugend in ihrer Eingelheit und Zu= 
ftänblichfeit. Nur in ver Einzelheit ver That wird fie Ueber- 
tretung, welde die Borausfegung der Manifeftation des gött- 
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größere, ald im Unterlaffen; das ift der Unterfchied. — Wird 
ferner das Gefeb nicht ald abftractes, fondern ald der concrete, 
beftimmte Wille Gotted genommen, weldher Sünden ven Mens 
fchen erlaffen over fie ihnen behalten Tann, fo entfteht der Uns 
terfchied zwifchen Erlaß> und Topfünden (p. veniale et 
mortale). Das abftrarte Gefeb vergiebt feine Sünde, ift uns 
erbittlich und unerfättlich, und eben darauf ift im Chriftenthum 
die Nothwendigfeit de8 Glaubens gebaut, und zwar befjen, 
ber die Gnabe Gottes in Selu Chrifto zu feinem Inhalt hat. 
E83 ift dieß zugleich der Uinterfchien des Alten und Neuen Te- 
flaments. Die Erlaßs oder vergeblihe Sünde ift nicht vie, 
welche als folche fchon- der göttlichen Vergebung theilhaftig, fon= 
bern berfelben nur fähig, alfo in ver noch die Möglichkeit der 
Vergebung if. Dabei ift vorausgejegt, daß fie die Sünde eincd 
Solcen fey, der fich der ihm in Ehrifto eröffneten Mittel ver 
Gnade bedienen Tann und will. Aber vie Möglichkeit ift eben- 
fowohl aud die Möglichkeit ihres Gegentheild, worin liegt, daß 
durch glaubenglofes Beharren in der an fich vergeblidhen Sünde 
und burd eigenwilliged Widerfireben gegen alle Anerbietungen 
der Gnade jene für ven Menfchen zu feinem Berverben auss 
fhlagen und vie Erlaßfünde felbft zur Topfünde werden fann. 
Diefer Uebergang der Erlapfünte in bie Topfünde muß zuges 
geben werben, theild weil biefer ebergang in verftärfte Sünden 
son den geringften Anfängen an möglich und in jeve Sünde 
die Möglichkeit aller eingebüllt ift Cvieh if, was fonft auch als 
Berwandtichaft aller Sünden und Lafter vorgeftellt ift), theild 
weil der Mangel diefed Uebergangd die Schwere der Schul in 
der Tobfünde verringern und biefe alS unsorbereitet und ifolirt, 
gleihfam nur als eine Äußere, feinpfelige Macht, welche über 
den Denjchen gelonmen, fomit alö eine folche erfcheinen laffen 
fann, weldye dur Reue und Buße die Möglichkeit des NRüd- 
gangs im die Erlaffünde in fi) hat. Sener Uebergang der Er- 
lapfünbe in die Todfünte und der Rüdgang von biefer in jene 
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andern: was ift der göttliche oder abfolute Geil? Er ift, um 
ed Furz auszubrüden, die unendliche Wahrheit und die unend- 
liche Liebe, und durch Beides Princip aller Seligfeit. Und wie 
farın gegen ihn gefünbigt werden? Wenn im Denfen und Thun 
eines Menfchen der Geift der ewigen Wahrheit und Liebe nicht 
mehr anerkannt, diefer göttliche Geift nicht mehr für ven Mens 
fohen ift und der menfchliche Geift nicht mehr für ihn, er fich 
fomit aus allem Berhältnig zu ihm zurüdgezogen und fi in 
fih, in feinem Eigenfinn und Eigenwillen abgefchloffen bat. 
Diefe Zurüdziehung und Abfchliegung ift nicht nur Negation, 
fondern au Affirmation, Oppofition, Erboßung wiber den Geift 
ber Wahrheit und Liebe, dad Princip beider. VBergebung aber 
ift nur möglidh, indem bie ewige Herablaffung des unendlichen 
Geiftes zu dem endlichen zugleich ift die zeitliche Erhebung des 
endlichen Geiftes zum unendlichen. Sin jener Zurüdziehung, Abs 
f&hließung aber, welche das Leugnen ift, paß das Abfolutwahre 
erfennbar, und die unendliche Liebe die vergebente, fich mittheis 
Ienve fey, fehlt von Seiten de8 menfclichen Geifted das noths 
wendige Berhälmiß zu dem göttlichen Geifte und fomit das Mer 
bium der Vergebung; er ift der verlorene und verdammte. — 
Der Grad der Verfehuldung und Zurechnung beftimmt fich aber 
audy verfchievden nad) dem Beweggrund ber Untugend. Syn dies 
fer Beziehung Tonımt zunächft in Betracht, was an der Untus 
gend einerjeitd ber allgemeine Antheil der menfchliden Natur, 
und andererjeitd der befondere des freien Willens if. Sin jes 
ner, der menfchlichen Natur, ift nicht nur die Möglichkeit alles 
BDöfen, fondern audy der Hang bazu, und beides ift ald die Erbs 
fünde beftimmt. Aus diefem aber, dem freien Willen, ift alle 
Wirklichkeit ver Sünde; der Uebergang der möglichen Süinve in 
die That ift ald die wirkliche Sünde befiimmt. Der Unterfchied 
ift alfo bier ber vom peccatum originale et actuale.. Wer 
die Erbfünde Teugnet, Icugnet nur, daß das, was wirklich ifl, 
möglich gewefen fey. Die Aufzeigung diefes innern Wiverfpruche 
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möglich, homo sum. Die wirkliche Sünve ift felbft nidts ans 
deres, ald das Sichgehenlaffen von Natur, das fi) der Natur 
Veberlafien, das nicht fich Bewacdhen durch den Geift, dad Wales 
ten und Herrfchenlafien ver Natur im Geift und Willen. Der 
Wille, durch die Natur, aud wie fie die menfchliche if und im 
Menichen zu Willen gefommen, allein beftimmt und bewogen, 
verwandelt das Natürliche in Böfes; denn das Sichbegeben des 
Geiftes in die Knechtfchaft des Tleifches ift das Böfe, das Nas 
türliche hingegen fidy unteroronend und e8 beherrfchenn verwan- 
belt er ebenbafjelbe auch in Guted. — In den wirflidien Sün- 
ben ift ferner der Grab der Schuld und Zurechnung abhängig 
von dem Maaf, in welchem fie mit Wiffen und Willen gefches 
ben find und viefes beides felbft fi) zu einander quantitativ 
verfchieden verhält. Durch das beftimmte Maah von Wiffen 
und Nichtwiffen fommt in den Sünden zunächft ver Uinterfchteb 
von wiffentlihden und unwiffentlichen (peccata igno- 
rantiae et conscientiae) hervor. Die Unterfcheivung felbft bes 
rubt auf der Spentität ded Dentend und MWollens, des Wiffens 
und Thund. Sieht man allein auf diefe, fo fcheint jede Sünde 
eine wifjentliche, die unmiffentliche unmöglicy zu feyn. Aber bie 
Unterfcpeivung felbft geht aus jener Spentität hervor mittelft der 
gegenfeitigen, quantitativen Negation. Je nachdem nämlich das 
Minimum oder Marimum bed Dentens und Wiffens in einer 
Sünpe fich erweifet, beftimmt fi) danad) aud die Schuld der 
wirflihen Sünde in dem einen oder andern Fall al& eine ges 
ringere ober größere. Die von dem Wiffen auf den Willen aus- 
gehenbe oder nicht ausgehende Bewegung feht wohl ven Unters 
fchied von Wiffen und Wollen voraus, fofern das eine fid) von 
dem andern unabhängig zu feyn fireben mag, aber ber Unters 
fchied felbft ift nur der der an fich feyenden Einheit, und. fo 
fann auch die unwiffentlide Sünde nicht abfolut feyn ohne alle 
Schuld, weil durd die Jpentität ein abfolutes Nichtwiffen des 
Gefehes ausgeichloffen if. Wo daher Wiffen des Gefetes gar 
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fomit auch nicht ohne Schuld, nur von geringerer, als in ber 
wiffentlihen. Der Irrtum dort war die Meinung, daß das 
Gewollte überhaupt oder fo nicht unrecht fey. E8 Tann aber 
das Gefeb auch in pofitisen Sormen und Vorfchriften, in einzel 
nen Befehlen, Veroronungen der bürgerlichen Gefeßgebung und 
fo in einer unendlichen, oft nur auf Zeit geltenden Bielheit von 
Geboten vorhanden und die ignorantia legis in biefer Geftalt 
eine Entfhuldigung feyn. Diefe fan dann fi) vornämlid 
gründen auf die Schwierigkeit, mit den befannt gemachten Vers 
orbnungen befannt zu werden, oder auf die Zufälligfeit, vamit 
unbefannt geblieben zu feyn. ft diefes nicht ein Ieered Vors 
geben, fo ift die Uebertretung unmiffentlihe Sünde und fo gut 
wie ganz ohne Schuld. Allein es Tann enblich auch das Nicht- 
wifien, wenigftend das Unbewußtjeyn des Willens, felbft eine 
beftimmte Zorm der Sünde feyn, wohin fchon das unwahre Vors 
geben bes Nichtwiffend in foldhem Fall gehört, in welchem body 
ein beftimmted Wiffen vorhanden war. Da geht die angeblich 
unmiffentliche Sünde fehon in die wiffentliche über und fteht dem 
Nichtwiffenwollen gleih. Man weiß nicht, was man doch wife 
fen tönnte oder wirklich) weiß; man weiß c8 wohl, aber man 
will ed nicht willen, und da heißt ed: der Knecht, der feines 
Hern Willm weiß und thut ihn nicht, ift doppelter Streiche 
werth. Luc. 12, 47.48. ft gar die willführliche Verachtung 
und Unterbrüdung des allerdings vorhandenen Wiffeng felbft ein 
Gegenftand de8 Wollen, fo ift die Sünde ganz im Unterfchieb 
son der unmwiflentlichen vie wifjentliche. erner die vorfäßs 
lidhe Sünte in der Negation ver unvorfäßlichen bezieht fi 
auf die wiffentlihe, wie biefe auf die unmiffentliche, aber fo, 
daß, wie hier dad Willen, fo bort ver Wille vorzugsweife be= 
rüdfichtigt wird. Im Borfaß, welcher ein Denken und Bezweden, 
ift e8 ber beftimmte und Mare Gevanfe der Stinve, mit welchem 
ber Wille umgeht und welcher ver That vorbergeht. Obgleich 
bie vorfägliche Sünde vom Willen ausgeht, fo ift er felbft zus 
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gebung. Hier zeigt fich alfo ein Interfchieb in ter Belehrung, 
wie fie vorzügli und zunädft ift as Befehriwerten turd, Gott 
und feine Gnade. Subjectio leicht auch ift tiefe Belehrung, da ber 
Menfc mit eigenem Willen noch nicht gefündiget hat, fondern nur 
im der Möglichkeit aller Sünden if. Tie andere Seite hinges 
gen, das Sichjelbftbefchren, geht nicht ab ohne Buße: diefe fept 
das Wirflihgewortenfegn der Sünde voraus, das vorbergegan- 
gene Gelüften; urfprüngli und von Natur hängt er wohl am 
Ddfen, aber er ift nicht aud) fchon ein Feind des Guten gewors 
den, wie jeßt. So hatte er früher e& leicht, zum Guten fid) zu 
befehren; jegt hingegen wird bie Beränverung ind Beflere fchwies 
riger; fie ift zugleich und vorher daß Bewußtieyn beftimmter und 
befonverer Sünben, und an diefem Bewußtieyn, an ver Reue 
und dem Leid ver Sünde bat die Buße ihren nächften beftinms 
ten Inhalt. Dem, der der Befehrung im Allgemeinen beburfte, 
war der Hang zum Bdien ein gleihfam nur Natürliches, fo 
daß ihm in diefem Hange das Gute doch nicht zumiver war. 
Die Buße hingegen feßt auch diefes Ießtere voraus, und biefe 
Anerfenntniß Tann nicht feyn ohne tiefen Schmerz über bie bes 
gangene Sünde: denn da ift der Hang zum Böfen zu einer 
Leidenfchaft geworben, die den Menfchen beberrichte, er hatte das 
DBöfe lieb gewonnen und war bem Guten gram geworben und 
diefes ihm zuwider. Der Hang zum Böfen aber, ihm fo zur 
andern Natur geworben, nämlich durd die Willführ begünftigt, 
ift ein ihm nur liebgeworbener Feind, und das an und für fich 
Gute war ihm in diefem Bunde mit dem böfen Feinde verhaßt 
und er ihm Yeind geworben. Diefe beflimmte Berfündigung an 
dem göttlichen Willen, viefer reine Wiverfpruch feines Lebens 
mit dem göttlichen Gefeg ift der Gegenftand aller Buße, und 
biefe deshalb mit Neue und Leid verknüpft über bie Sünbe. 
Die Buße vollendet fi) nicht ohne die Verfühnung mit Gott, 
und die göttliche Vergebung wird bier die Vergebung beftimm- 
ter Sünden. Diefe aber wird ihm nicht zu Theil, ohne vaß er 


270 Bweiler Theil. Imgenblehte. 


rung und Beflerung zu halten fey. 8 ift gemeint bie Burz 
vor dem Ende eines unbelchrten, unbußfertigen Lebens. E& iR 
gefragt worten, ob fie möglich fen. Daß fie möglich fey, fol 
aber foviel heißen, ald taß fie wirklich fey, die wirkliche Belche 
rung und Befferung. Daß eine wirkliche Belehrung möglich 
fey felbft noch im Augenblid des Todes, ift nicht zu leugnen, 
fie ift die Rückkehr zum Guten oter zu Gott in ber Gefinnung, 
und diefe Rüdtehr ift allerdings auch eine That, eine gottwohls 
gefüllige That. Ein anderes if, ob fie ficher und zureichend 
fey. Ohne vie Möglichkeit, durch die That und ein neues Les 
ben tiefe Gefinnung zu bewähren, ift fie allervings ein fehr Abs 
firactes, und darin liegt das Uinzureichende; und von biefer Seite 
iR fie denen befonders vorzuftellen, welche ihre Belehrung aufs 
fhieben möchten bis in den lebten Augenblid ihres Lebens. Es 
fehlt die Wirflichkeit folder Belehrung. Andrerfeits fommt e& 
aud) nicht auf ein Mehr oder Weniger von Handlungen an, Gott 
fiebt dad Herz, die Gefinnung an, und auch tie fchnelle und 
fpäte Belehrung ift fein Wert, dad Werk feined Geifted, und fos 
mit an ihrer Wahrheit nicht zu zweifeln. In diefem Auseins 
antergeben ihrer Wahrheit und Wirklichkeit oder Wirfjamteit if 
fie bevenflih; wie die rechte Belehrung dagegen bie, welche bie 
Anerfennung und Ausübung aller Pflichten if. 

3. Die Zugentpflidt. Es if bier 1) vie Etellung 
ter Tugend zur Pflicht, 2) bie Stellung ver Tugend zum Recht 
und 3) die Tugentpflicht felbft zu betrachten. 

A. Stellung der Tugend zur Pfliht. Der Uebers 
gang der Tugend in tie Pflicht ift für ten Begriff in ter Wils 
fenfchaft einer der fchwierigftien. Gewöhnlid wird zwiichen Tus 
gent und Pflicht Fein Unterfchied gemacht, was hödftens nur 
von ter erfüllten, geleifteten Pflicht zu fügen if. E83 ift aber 
vielmehr und zumächft bie Tugend felbft, wie fie allgemeine gute 
Gefunung und Thätigfeit if, welche fich zur Pflicht macht und 
viefe innere Yortichreitung und Sollicitation in fi) enthält, was 
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gehoben, an ver tie Tugend ter Pflicht, die Pflicht der Zugenv 
angehört. Aber eben jo wichtig ift bie Geite ded Rechts, zu 
der vie Prlicht nicht minder im Verbhältmig ift, mit ber fie fi 
aber auch auseinanterzujegen hat. Tieß geht in ven großen 
Unterjchied ver Nechtölehre und Tugenplehre zurüid und begrün- 
det ten Unterjchied der Rechtöpflicht von ter Tugenbpflicht. 

B. Stellung der Tugenppflicht zur Redtspflidt. 
Pflicht ift in beiten; vieß ift dad Gemeinfame; tod ift zwis 
fchen beiten ein meientlicher Unterfchied. Auf vie Erfenntnig 
des Zujammenhangs Fommt ed eben fo fehr an, ald auf die Des 
Unterichietd. Tie Jurisprutenz, wenn fie von ber Moral ganz 
abitrahirt und nicht das fittliche Element in fi) hat, wird leicht 
bie gemeine Rabulifterei, 3.3. wenn fie aus Liebe zum römis 
Shen Recht, wie Hugo, fogar die Selaverei vertheivigt, weil fie 
dort gebilligt if. Die theologifche Moral bat umgelehrt das 
Recht, ald einer anvern Sphäre angehörend, zu ihrer ftillfchweis 
genten Borausfegung. Aber da in der Pflicht Recht und Tus 
gend coincibirt, fo ift nothwendig, was ter einen und andern 
Sphäre angehört, zu entwideln. Zu vem Ente ift vom Be 
griff ter Freiheit auszugehen; vie Freiheit it Dad Gleidye in der 
Rechtö= und Sittenlehre; tod ift vie Freiheit in beiden Beies 
bungen nicht viefelbe, fonvern dort als Äußere, bier al8 innere 
genommen. Dad Aeußere tort it nur das Allgemeine; ba 
Recht hat den Menjchen nur ale freies Wejen überhaupt zum 
Gegenftante. Aber das Aeußere ver iyreibeit hat zum Suhalt 
die Gränze, welche nur tie Willführ ves Einen an ver des Ans 
dern bat; das find allertingd zunächft endliche Verbältniffe, wo 
es joldhe Enden und Grängen in ber Freiheit giebt, und mit 
ihnen hat e& das Recht zu thun. E8 befteht darauf, vaß Seber 
yon dem Andern als ein freied Wefen reipectirt und behandelt 
werte, und barin hat die freiheit fich felbft zum Gegenftanbe. 
Diep it die Seite, von der dad Recht aud für die Tugend 
große Bereutung bat; die reibeit it es, auf bie es in beiden 
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zwungen iverben; wirb er dennoch durch das Recht gezwungen, 
fo ift e8 nur, um ben Zwang, ven er in feiner Willführ ver 
Freiheit Anderer angethan hat, wieder wegzufchaffen. Eine wahre 
Beichränfung ver Freiheit ift die, welche geftattet, daß “Dienfchen 
nicht ald Perfonen, fondern ald Saden behandelt werden, wie 
in der Sclaverei. Aber dagegen erhebt fi) fhon das Rechte- 
- gefühl Aller, und das ift die Freiheit und Vernunft darin. Denn 
Freiheit, Perfönlichkeit find unveräußerliche Güter, welche die We- 
fenheit des Menfchen ausmachen. Ich Fann meine Habe und 
Güter, Alles, was nur mein Befis und Eigenthum ift, verfaus 
fen, verfchenten, furz veräußern, weil diefe Dinge felbft jchon 
äußerliche find; aber vie Perfönlichkeit nicht, ohne mich eben das 
durch zur Sache zu machen, und in ber fittlihen Welt ift eine 
folche Veräußerung in fi null und nichtig. So in feiner Per- 
fönlichfeit und Willensfreiheit ift der Dienfch audy betrachtet, fo= 
fern er Befiter, Eigenthlimer if. Denn ver Begriff de8 Des 
fited und Eigenthums ift eben biefer, daß eine Perfon ihren 
Billen hineingelegt hat in eine Sache und fie unter diefen fubs 
fumirt if. Die Befignahme 3.3. eines herrenlofen Gutd ober 
burch Scenfung, Erwerb, Vertrag erlangten ift pas Audfpre- 
hen des Urtheild, daß die Sache die meinige geworden und fte 
nun meinem Willen angeböre, ich mit ihr maden Tann, was 
ich will, vorausgefegt, daß auch dieß die Freiheit feined Anvern 
beeinträchtige. 8 darf eben veshalb Niemand die Sache, bie 
einem Anbern gehört, in Anfpruch oder Befiß nehmen, nicht weil 
fie Sache, fondern weil fie feine Sache if. Ebenfo bleibt mein 
Wille doch in der Sache liegen, wenn ich fie auch an einen Ans 
dern verleihe. Das Eigentum wird ein Heiligthum durch diefe 
Selbfibeziehung eines perfönlichen Willens auf vaffelbe. Anpers 
aber verhält e8 fich mit demjenigen, was von meiner Wefenheit 
ungertrennlich ift, was ich nicht fowohl habe, als bin; fo befon- 
bers Sittlichfeit, Religion; fie Iaffen fich nicht veräußern. Ich 
fann feinem Menfchen überlaffen, über meinen Glauben zu ver: 
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bie Sorberung audy gerichtlich geltend machen. Das gefchriebene 
Gejeß, unter welches der Fall zu fubfumiren if, ift vorhanden. 
Bei der Tugenppflicht fann der Eine nur vorausfegen, erwars 
ten, der Andere werbe feine Pflicht erfüllen; die Pflicht enthält 
aber Fein Recht in fich, gegen ihn zu verfahren. In Bezug auf. 
das, was Recht ift, berrfcht und entfcheidet die Gerechtigkeit im 
juriftifchen Sinne; die Tugenppflicht ift, was das Chriftenthum 
bie Liebe nennt, und fo ift fie vielmehr Tiebespflicht. Die Korm 
aber, welche fie hat, ift das Ungezwungenfeyn. So ift fie im 
Unterfchied von der Rechtöpflicht die freie, nicht, ald ob es in 
ber Willführ ftänve, fie zu haben, fondern weil ihre Ausübung 
durch Feinen Zwang gefordert if. E8 Fünnen allerdings Tiebes= 
pflihten in Zwangspflichten, Tugendpflichten in Rechtöpflichten 
übergehen. Auch die natürlichen, öffentlichen, bürgerlichen Ges 
jege befolgt der Tugenphafte in freiem Gehorfam; übertritt er 
fie aber, fo wird er vazu angehalten und gezwungen. Alle 
Rechtöpflichten find von enger Berbinvlichfeit, die Tugentpflich- 
ten von weiter, d. b. die Beftimmtheit von jenen ift marfirt und 
läßt ver Willführ wenig Spielraum. Bei den Tugenppflichten ift 
die Gefinnung das Enticheidende. Das Verhältnig der Zwangss 
und Tugenppflichten zu einander ift überhaupt und im Allgemeis 
nen das bed Staats und der Kirche. Der chriftlich =biblifchen 
Sittenlehre liegt der Unterfchied beider Arten von Pflichten wohl 
zum Grunde; aber da fie zugleich verlangt, cd folle ver Menfch 
alles Gute um Gottes, um Chrifti willen, audy um des Ges 
wiffend willen tbun, fo betrachtet fie felbft die Zwang3-> und 
Rechtöpflichten ald Tugenppflichten; denn jo erft verhält ver 
Menfch fich wahrhaft frei, wenn er felbft das, was mit Recht 
und Zwang von ihm gefordert werben fann, gern und willig 
übernimmt, nicht aus Notb, nicht mit Furcht und Angft oder weil 
er muß, fonvern weil er will. Erft fol ein Verhalten ift das 
hriftlichstugenphafte, hat einen Werth vor Gott und ift mehr, alg 
nur bürgerliche Gerechtigkeit. Röm. 13,1 — 5. 1 Petr. 2, 13.19. 
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fertigung: denn an biefem Ausgangspunct aller Pflicht, welcher 
die Möglichkeit verfelben ift, ift ihre Wirklichkeit gefnüpft, und 
an ben Zweifel daran nüpft fich Teicht alle Unfittlichfeit, welche 
die reine Willführ und die Gefeblofigkeit if. Rant zweifelt zwar 
wicht an diefer Möglichkeit ver Pflicht des Menfchen gegen fich 
felbft; aber durch die von ihm aufgeftellte Unterfcheivung des 
Menfhen als Phänomenen und Noumenon ift vor der Hand 
nichtö gewonnen; jenes ift der Menjch in der Erfcheinung, Die- 
fe8 der Menfch in der Spee: der Unterfchien felbft fol enthal- 
ten feyn in der practiichen Vernunft. Der Menich als Ber- 
nunftwefen ift ver Berpflichtenve; er al8 Sinnenwefen wird ver= 
pflichtet und gehordt. So Kant in ver Tugendlehre ©. 65. 
Wird aber ver Menfch fo nach ver einen Seite nur als Natur- 
und Sinnenwefen, d. h. al der nur Iebenve, fühlende und ge- 
nießende betrachtet und fomit lediglich al8 thierifches Welen, fo 
it nicht abzufehn, wie an ihn irgend eine Verpflichtung fommen 
fol. Pflichten zu haben und der Pflicht zu gehorchen vermag 
der Menjch nicht ald viefes lebende, fühlende und blos thierifche 
WBefen, fondern nur ald der venfende und vernünftige. EB ift 
alfo felbft nur der Menfch, wie Kant ihn nennt, in ber Spee 
oder al8 Bernunftwejen, welches, wenn fie überhaupt ift, einer 
Pflicht gegen fich felbft fähig ift, er, wie er ver Lebenpe und 
Dentende, alfo nicht im Linterfchlede feiner von fih if. 8 ift 
nicht das Thier im Menfchen, fondern ver Dienfch felbft, wel 
cher der BVerpflichtete ift, und wirb er nur als das erftere bes 
trachtet, jo wirb daraus eher folgen, daß Feine Pflicht gegen 
fich felbft ftatt finde, ald daß fie flatt finde. Sft Feine Selbft- 
pflicht des Menfcheh möglich, fo Tann fie nur Die gegen fic 
jelbft ald Menfchen in ver Individualität möglich feyn. Erft 
für ihn tft das Beplirfnip der Pflicht gegen fich felber da. Der 
ganze Unterfchieb ift eim abftracter, nur gevachter, wie bie practie 
the Bernunft felbft in diefem Unterfchieve von dem wirklichen 
Menichen. Die gefeßgebende Macht hat die Vernunft felbft nur 
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gejegt, und geht urfprünglich von jedem das Streben aus, fich 
und fein Fühlen, Denken und Wollen, zum Fühlen, Denten und 
Wollen aller andern zu machen; befriedigt ift ed durch fich 
und fie, wenn fie alle in feine Partieularität eingeben, nichts ans 
deres denten und wollen, alö ed. Hiemit aber wäre die Gelbs 
ftänbigfeit aller übrigen aufgehoben , und wenn alle fo venfen, 
jo ift Krieg aller gegen alle und eind geht nothwendig zu Grunde 
an dem andern. Das Ych ift zur Ichfucht, Tas Selbftgefühl 
zur Selbftjucht geworden. Indem jeder der Srlave cined ans 
‚bern, ift jeber zugleich ver ärgfte Sclav feiner felbft. Im diefem 
natürlichen Verhältnig nun des Ich zu fih und jevem andern 
Sch, ift für die Vernunft Feine Ruhe, Fein Frieden. Anvere 
nur tyrannifirend, fie alle beherrfchend nach feiner Wilfführ und 
Laune ift jeder im Wiperfprudh mit andern, fo aud mit fid 
jelbft, und e8 müßte die Welt zu Grunde gehen an foldem 
Widerfprud, wenn die Vernunft nicht die pflichtgebietende und 
ihre Macht größer wäre, ald die der ganzen Welt. Die Ents 
dedung diefed Widerfpruch& enplih ift 3) das Hervorgehen ver 
Pflicht fowohl des Menfchen gegen fich felbft al& gegen Ans 
dere. Der Wiverfprucd nämlich fällt, wie die Entvedung bef- 
felben, noch in das Bewußtfeyn des Ich, in das Selbftbewußts 
feyn felbft, nicht, wie e8 Bewußtjeyn nur des Ich als lebenpeg, 
fühlenves, fondern ald perfönliches Wefen if. Mit dem Beginn 
und Erwachen ded Bewußtfeynd eines jeden ift, wie dad Bes 
wußtfeyn feines natürlichen Selbfted und feiner ebenfo natürlis 
hen Selbftjudht und des darin enthaltenen Wiperfpruche, fo 
auch die Möglichkeit vorhanden, dur die Pflicht gegen fi 
jelbft, welche als die Duelle aller andern Eelbftpflichten vie Mäs 
Bigung ift, aus dem Wiberfprucdy berauszufommen. Als dag 
vernünftige Wefen fchränft der Menjch feine Anfprüche, wie fie 
fi) von der Natur her erheben, durch eben viefe Vernunft ein, 
er lernt fich felbft mäßigen und beherrfchen, und viefe Nothiwen- 
bigfeit als Die vernünftige anerfennend, ift das Princip aller 
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Gränze gefegt, innerhalb deren er fi) entwideln Tann und foll, 
ift jeder bei feinem Rechte geichügt, und biemit die Pflicht ges 
gen einanver geltend gemacht und eben darin fchon vie Pflicht 
gegen fich felbft enthalten oder vorauggefegt. An fich felbft aljo 
legt der die Hand, der feine Hand an Andere legt; bie Öffentliche 
Gerechtigkeit läßt den nicht am Leben, der Anvern das Leben 
nimmt. Um fein eigned Hab und Gut bringt fi) der, der Ans 
berer Eigenthbum antaftet. Sn diefen gefellfchaftlihen Orbnuns 
gen, ver bürgerlichen und criminellen Suftiz, wie in ber Lehre 
ber Kirche ift für jeden die Veranlaffung da, das, was ihm feine 
Bernunft fubjectio fagen muß, wenn er nur feiner felbit bemußt 
geworben, auch außer fi) oder objectiv zu feben, und fo fommt 
der natürliche Men allmählig und nothwendig dahin, feine 
Pflicht gegen ficdy felbft anzuerkennen und zu vollbringen, ohne 
die er auch, Feine gegen den Nächtten haben würde. Die Ins 
bivioualität und berfelben Erfcyeinung bringt diefen Unterjchieb 
mit fich zwifchen der Selbfipflicht und der Nächltenpflicht. Was 
aber Sch und Du in ihrer höchften Geiftigfeit von fi unters 
fcheiden, ift Gott und die Pflicht gegen ihn. Ueber die Stels 
lung und lnterorpnung ber brei Seiten ber Pflicht berrfcht bie 
größefte Mannigfaltigkeit in ver Moral Man Tann jede ber 
brei Pflichten zum Anfang, zur Mitte und zum Ende in ber Ente 
widelung maden. So ftellt Ammon vie Religionspflicht voran, 
bierauf die Selbftpflicht und fodann die Nächftenpflicht. Allein 
was geichehen fann, ift etwas fehr Unbeftimmtes, nur DMiögliches, 
ein anderes ifl, was feyn muß, was nothwenbig ift; Darauf geht 
die Wiffenfchaft als foldhe; fie Tann fich nicht in der Willführ 
entwideln ober nach dem Kopf des Subject geben. E& muß 
die Srage feyn, was die Sache, wad ver Inhalt verlangt; fo 
it das Denfen nicht mehr das blos fubjectise, fondern objertive. 
Man Tönnte nun, um die wahre Stellung ver Selbftpflicht zu 
finden, im Berhältniß zur Nächften- und Religionspfliht, res 
flectiren auf den Iogifchen Linterfchien des Begriffes, Urtheild und 
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auf fich bezieht e8 fich zuerft und Alles, und fo bat e8 bie 
Pflicht nothwendigerweife zuerft mit viefem Sch zu thun. Hat 
einer noch nicht Pflichten gegen fich felbft erfüllt, wie will er fie 
gegen Anbere erfüllen? Dem Berfhwender, der nicht einmal 
fein eigen Hab und Gut verwalten fann, wird Niemand fein 
Eigenthum anvertrauen. Dem Müßiggänger, dem Leidenfchaft- 
lichen, ver fich felbft noch nicht beherrfchen Tann, wird nicht wohl 
ein Amt anvertraut werben Fünnen. Alfo damit die Pflicht des 
Menfchen gegen Andere wirklich fey, muß die Pflicht gegen ihn 
felbft jchon wirklich feyn oder in Wirfjamfeit feyn. Wie aber 
die Nächftenpflicht ihre Wirklichkeit hat in ver Selbftpflicht, fo 
bat viefe umgefehrt ihre Wahrheit erft in der Nächftenpflicht. 
Sie ift das die Selbftpflcht Bewährende und wahr Machenpe. 
Shr rechtes Maaf, ihre wahre Würbe erhält pie Selbftpflicht 
erft durch die Nächftenpflicht und badurd), daß fie auf biefe hin- 
ausgeht, das Sch fi) ald ein allgemeines fintet in ver Ges 
fammtheit aller vernünftigen Wefen und in der Gemeinfchaft 
mit ihnen. Die Selbftliebe wird nur fo die rechte und wahre 
feyn, daß fie nicht mehr ein Gefeb gegen die Nächftenliebe bil- 
det, diefe nicht ausfchließt, fondern fie einfchließt. Die Selbft- 
liebe ift erft die wahre, die Das Sch vergiffet und fi nur in 
dem Andern wieberfindet, nachdem es an baffelbe fi aufgegeben 
bat. Die Nächftenliebe erft ift die Tilgung alles Egoiftifchen in 
ber Selbftliebe. Cs ift alfo in dem Begriff der einen und ats 
dern Pflicht enthalten und begründet, va bie Selbfipflicht der 
Nächftenpflicht vorangeht und von jener zu biefer fortgegangen 
wird. Aber die Wahrheit, welche vie Selbfipflicht an ver Nädys 
ftenpflicht hat, ift noch nicht die höchfte, die abfolute, fonvern 
diefe findet mit jener erft ihre abfolute Wahrheit an der Relis 
gton, an der Pflicht gegen Gott. Das zeigt fi) unmittelbar in 
den großen Berhältniffen des Lebens, ver Völfer, zu einander. 
Hätte jedes feinen befondern Gott, den e8 auf feine Weile ver- 
ehrte und ald den Feind aller andern Gitter, wie bei ben Heis 
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Anfıng fowohl zurlicigeht, und welches alfo Prineip if, und wo 
fie zugleich über fich hinausgeht in die Dogmatif. 

Der allgemeine und notbwendige Wille, welcher Gotted und 
das Gefeß if, muß betrachtet werven ald Das Sebßende der Pflicht, 
aber zunächft nur in ihrer Möglichkeit; viefe Möglichkeit ber 
Pflicht it die vom Gefeb ausgehende Verbinblichkeit. Diep ift 
aber nur vworerft Die eine Seite ver Pflicht. Möglicherweife hat 
der Menfch alle Pflichten zu erfüllen, denn verbunden ift er zu 
allem, was pas Gefeb nthält. Er Fann fie audy alle erfül- 
Ien; denn bas Gefes muthet ihm nichts Unmögliches zu. Aber 
von der Seite der Verbinvlichkeit, einer vom Gefeg ausgehenden 
Allgemeinheit, tft die Pflicht erft noch die werbenve, noch nicht 
auch die gewordene. Man kan auch fagen, alle mögliche Pflich- 
ten Tann ber Menich wohl erfüllen, aber er Tann ed auch nicht, 
ja er fol e8 fogar auch nicht, weil er nicht in ver Lage ift, 
nicht den Beruf hat, manche Pflichten zu erfüllen. Er ift wohl 
zu Allem verbunden, wenn bie Pflicht ald eine conerete an ihn 
fommt, aber er ift nicht zu Allem verpflichtet. Dieb ift bie an- 
dere Seite an dem Begriff der Tugenppflicht. In der Berbinds- 
lichkeit Tommt der allgemeine Wille an ven einzelnen Willen, 
und in jener ift noch Fein Unterfchien; das Gefeg fpricht unbe- 
dingt: du folft in allen Tagen deines Lebens, unter allen Im- 
fländen den allgemeinen Willen zu dem deinigen machen. Aber 
als Wille an den Willen fidh wenden fordert e8 auch die An- 
erfennung und Beurtbeilung, was unter allen Umftänden und 
in allen Lagen Pflicht jev; fo erft ift der verbundene Wille aud) 
der verpflichtete, die werbenpe Pflicht die geworbene. Auferlegt 
wird die Verbinvlichkeit auch übernommen, und als die über- 
nommene tft fie die Verpflichtung, und darin verhält ver einzelne 
Wille fi) wahrhaft activ. Aber ver verbundene Wille fcheint 
bo ein in feiner Thätigkeit gehemmter und die Berbinplichfeit 
für ihn eine Schranke zu fenn. Dieß wäre fie, wenn der verbun= 
dene Wille nicht ein Wille wäre und als folcher der die Schranfe 
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feßenbe, ver einmwilligenve. Aber viefe Nothwendigfeit ift nicht, 
ohne die Möglichkeit zu feyn; was man muß, das Tann man 
auch. Die Nothwendigfeit fchließt ein die Möglichkeit. So ift 
fie al8 vie freie Nothwendigfeit vie Beftimmtheit des Könnene 
al8 Dürfen, und fchon oben als die Sphäre ded Rechts erfannt. 
Diefe Beftimmtheit an dem einzelnen Willen, welche das Recht 
if, indem er ver durch das Gefeb verbundene ift, ift die Befug- 
nit. Es hat Einer wohl 3.3. die Befugniß, einen Andern um 
MWohlthaten anzufprechen, aber berechtigt ift er varum noch nicht, 
Wohlihaten zu fordern. Denn fein Verhältnig zu diefem ift nicht 
au das die allgemeine Verbinlichfeit beftimmenbe, woburd, Die- 
fer verpflichtet würde. Auf den Unterfchien von Berbinvlichfeit 
und Verpflichtung geht auch die gewöhnliche Eintheilung ber 
Pflichtformen zurüd. Die Form der Tugenbpflicht ift die unter- 
fchiedene und mannigfaltige Geftaltung derfelben durdy das ver- 
fchievene Verhältmiß des Gefeted ober des allgemeinen Willens 
zu dem einzelnen. Der allgemeine Wille ift an vem einzelnen 
gefegt, und die Pflicht, fo unmittelbar gefeßt, ift vie Fategorifche, 
bie unbebingte. Sie ift dieß darin, daß fie an ihr, ald ber 
Nothwendigfeit, unmittelbar die Möglichkeit bat, fie zu vollbrin- 
gen. ALS diefe Tategorifche ift fie zugleich Die apodictifche, Hat 
hingegen die Pflicht die Vorausfegung einer andern, fo ift bie 
fo an den einzelnen Willen fommenve Pflicht die hypothetifche. 
Wenn die Bedingungen wirklich vorhanden find, unter denen eine 
Pflicht erfüllt werden Fann, fo muß fie erfüllt werben, und 
find die Bedingungen noch nicht vorhanden, fo ift die Pflicht 
noch nicht in ihrer realen Möglichkeit, fondern e8 bleibt bei ver 
unbeftimmten Verbindlichkeit, die Verpflichtung aber ift noch nicht 
vorhanden, denn ultra posse nemo obligatur. Die Berpflidy- 
tung ift noch problematifch. Im conereten Reben enplich fommt 
e8 nicht felten vor, daß in der möglichen Erfüllung ver Pflicht 
die Zeit und Gleichzeitigfeit berfelben einen Unterfchied macht, fo 
daß die Verbindlichkeit zwei Pflichten zugleich feßt, aber vie Ber- 
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der Eollifion find alfo Pflichten gleichfam durch die Macht eines 
Dritten gegen einander geftellt und getrieben: biejes Dritte und 
defien Macht ift die eigenthümliche Lage eines Menfchen, vie 
Enge und Beitimmtheit, in der er fich fühlt, fo daß er weder 
vorwärts noch rüdwärts Tann, ohne eine Pflicht zu übertreten. 
Schon hiedurd ift c8 Far, daß die Collifion außer der Pflicht 
jelbft Liegt, nicht in ihr oder ihnen ihren Grund hat, fondern in 
dem bejonderen Berhältnig, worin ber Handelnde zu ihnen fteht. 
Auf der Seite diefer Beitimmtheit und Lage ded Subjerts ifl 
die Macht, ihn feftzubalten zwilchen zwei gleich großen Pflichten, 
und dazu fommt in dem Subjert der Mangel der Macht, fich 
aus der Lage heraus zu bringen, die Schwäche, welche nun vor 
allem der Mangel an Willen, das Nichtwilfen ift. 

Das Nichtwiffen, welche die von zwei unvereinbaren Pfliche 
ten zu leiftende fey, Tann aber zu feinem Grunde haben vie bloße 
Begierde einerfeits, und ven reinen Pflichteifer andererfeitd. Sr 
dem erftern Zalle ift die Colliftion nicht nur eine bloß fcheinbare, 
fondern eine ganz nichtige, aus der Leivenfchaft nur hervorgetries 
bene und Fünftlih bervorgebradhte. ES verfteden fih die finns 
lichen Neigungen hinter ven Berftand, und er übernimmt ihnen 
zu gefallen das Nichtwiffen, welche von zwei unvereinbaren Pflich= 
ten die nothwendige und durch die That vorzuziehenpe fey, das 
mit das Gewicht der Entfcheidung defto fichrer auf die Seite der 
Begierde und Neigung falle. Aber e8 ift die Pflicht nicht der Nei- 
gung cvorbinirt, und e8 ift die Natur ver Pflicht felbft, in ven 
meiften Fällen ver finnliden Neigung zu wiberfprechen, und ihr 
Gewalt anzutbun; jo Tann aljo da, wo bie Pflicht ver Neigung 
nur wiberfpricht, Feine wahre Collifion der Pflichten jeyn; cs 
muß bie Neigung ber Pflicht fi) unterorbnen. Ein Anderes ift, 
wo mit dem Nichtwiffen reiner Pflichteifer verbunden, und für 
ihn nicht die Collifion der Pflicht mit der Neigung, fondern ber 
Pflicht mit der Pflicht vorhanden it. Hier ift e8 mit ver be 
baupteten Eollifion ver Pflichten auf die Tugent abgefchen, auf 
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erftere thun muß: wer nicht gerecht ift, Tann audy nicht gütig 
fepyn. Sene Gelofumme ift felbft nur als eine von dem Gläus 
biger geliehene anzufehen, varüber hat er nicht zu verfügen. Wie 
aber, wenn zwei Tugenppflichten felbft colliviren? So ift doc 
die Eollifton nur eine fcheinbare; wenn ohne Verlegung ber eis 
nen Pflicht die andere nicht erfüllt werben Fann, fo ift pad Nichtde 
thun das einzig Nothwendige. Dft angeführt ift in biefer Hin 
fiht das Beifpiel. Es wird Einer wüthend verfolgt von dem 
Andern, der ihn erfchlagen will; ein Dritter fab, wohin ber Er 
ftere fich flüchtete; der Andre fragt ihn, wohin er geflohen? Was 
fol er antworten? Dem Einen foll er das Leben retten, gegen 
den Andern nicht lügen. Er fol ihm fagen: bir in deiner Wuth 
bin ich Feine Antwort fehultig. Ueberhaupt ift e8 nicht einmal 
Lüge, vielweniger Nothlüge, den, der nicht Recht bat zu fragen, 
ohne Antwort zu Taffen oder zu fagen, ich weiß ed nicht, näms 
lich für dich, der du Fein Necht haft, die Wahrheit zu willen; 
wie Gefchäftdmänner, von Neugierigen befragt, Gefchäftögeheims 
niffe auszuplaudern Feine Verbinplichfeit haben. E8 Tann nun 
aber außerdem 1) die eine der Pflichten die bed Menfchen gegen 
fich felbft, vie andre die gegen den Anbern zugleich feyn. Diefe 
Icheinbare Collifton ift im Leben häufig vorhanden, die Selbit- 
pfliht und Nächftenpflicht follen zu gleicher Zeit und Fünnen 
doc) nicht zu gleicher Zeit ausgeübt werben. Die Entjcheivung 
wird meiftend ver Begierde und Neigung überantwortet, die in 
jolhem Fall immer das Unrechte und Schlechte wählt. Jhr gilt 
nämlic) ver Spruch: jeber ift fich felbft ver Nächfte. Diefe Wahrs 
heit aber ift nicht die fittliche; fittlich ift jedem der Andre fo nahe, 
als jever fich felbft, und ift bier vie Eollifion beftimmter die zwi= 
jhen der Selbftliebe und Nächftenliebe, und das Gleiche in bei- 
den Pflichten die Liebe: fo ift die wahre Tiebe doch erft Die, die 
nicht das Fhre fucht, fondern was des Andern ift, wie der App: 
ftel fagt, vie fich felbft vergißt und verleugnet, fich aufopfert. Der 
Tugend ift aljo vie Enticheivung nicht fchwer oder zweifelhaft, 
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burch fich felbft untergeorbnet ift, Iäßt keine wahre Eollifion mit 
der andern zu, ver fie untergeorpnet ift; jene untergeorbnete ift 
nur die, bie der Menfch zu haben fcheint, vie höhere ift eg, 
welche er wirklich hat. Die Erfenntniß viefer beftimmten Unter- 
und Uaberorbnung ber verfchiedenen Pflichten ift die Aufhebung 
aller Eolifionen und diefe fomit nur eine fcheinbare. Hat einer 
zu wählen nun zwifchen feinem Vermögen und feinem Leben, fo 
fol er jenes ohne Weiteres Preis geben, hat er zu wählen nım 
zwifchen dem Leben und ber Ehre, fo bat jenes ohne viefe gar 
feinen Werth, und fo bilvet fidh die Scala ber Pflichten in eine 
Keihe von Stufen berfelben, von denen jebe der andern unter- 
georbnet if. 3) In Anfehung envlih der Pflichten gegen Gott 
fann eben fo wenig eine wahre Collifion mit ven Pflichten Des 
Menfchen gegen fich felbft und feinen Nächften eintreten: benn 
biefe find nicht außerhalb jener für fih; fie erlangen vielmehr, 
aus Liebe zu Gott getban, erft ihre Wahrheit. So aud ift 
Feine Pflicht gegen Gott verbunden mit ber Aufopferung ber 
wahren Selbft- und Nächftenliebe; in biefer hat vielmehr jene 
erft ihre Wirklichkeit, wie Sohannes fagt: wie fan der Gott 
lieben, ven er nicht fiehet, ver feinen Bruder nicht liebet, den er 
fiehet. 1 30h. A, 20. 21. Die Pflichten gegen Gott haben alle 
zugleich ven beftimmten Character der Selbft= und Nächften- 
pflichten. Aber wie, wenn 3.2. einer in die Alternative gefebt 
wäre, entweber fein DBermögen, fein Vaterland, fein Keben felbft, 
oder Die Religion aufzugeben und zu verändern, ber er angehört 
und anhängt; was ift da zu thun? Die Pflicht ift hier offen- 
bar die, ver Wahrheit treu zu bleiben, gegen fich felbft wahr zu 
fesn. Selbft wenn vie Religion, ver er anhängt, aus einem. 
andern over höhern Stanppunet beurtheilt, nicht die wahre wäre, 
3. B. die römifche, oder jübifche, wird Die Treue und Gewilfen- 
baftigfeit, womit einer ihr anhängt, immer ehrenwerth, ver Leicht- 
finn und die Gewiffenlofigfeit, welche zeigt, paß einer feine Wahr- 
beit hat, immer verächtlich feyn. Alfo ver Ball entfcheidet fich 
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len und ver Zweifel entftehen. E8 Tann fobann bie eine Pflicht, 
welche der andern zu wiberfprechen fcheint, in der That nur bie 
Pflicht ald Verbindlichkeit, fomit nur die werdende Pflicht, nicht 
die wirkliche feyn. Sie würde e8 wirklich feyn unter andern 
Umftänvden; unter diefen ift fie alö die bloße Berbinplichkeit nur 
die mögliche Pflicht. Daß eine folhe nun im Gegenfab gegen 
eine andere wirkliche Pflicht diefer gleichgeftellt wird, madıt ben 
ganzen Schein der Collifion. ES hat der Menfch wirflih und 
unter diefen beftimmten Umftänden, zu biefer Zeit und in biefen 
Berhältniffen in der That ftetö nur die eine beftimmte Pflicht, 
obgleich die unbeftimmte Verbinplichkeit zu vielen andern zugleich; 
aber als foldhe Verbinvlichfeiten find fie nicht auch zugleich wirf- 
liche Pflichten. Der Schein einer Eollifion fommt an die Pflicht 
lediglich von dem Subject aus, und am leichteften dann, wenn 
eine heimliche Neigung und Begierve fidh mit der Berbinplichfeit, 
welche die nur mögliche Pflicht ift, verfchwört gegen die wirkliche. 
Die Bibel, indem fie ven Menfchen wie er in fi und feinen 
natürlichen Neigungen ift, von feinem Leben in Gott fireng unters 
foheidet, Tennt daher auch Feine Collifion ver Pflichten und ers 
Fennt fie auch nit an. Shre beftimmte Lehre ift vielmehr, daß, 
ber gejagt hat: du follft nicht ehebrechen, auch gefagt hat: du 
fouft nicht tödten; bift du alfo Fein Ehebrecher, töoteft aber, fo 
bift du ein Lebertreter des Gefeßes. Jar. 2, 10. 11. Einen fol 
chen Schein einer Collifion yon Pflichten Iöfet Chriftus den gros 
Ben Gefeßeslehrern feiner Zeit vwortrefflich auf, da fie Das Ges 
feß der Sabbathruhe für ein Gefet der völligen Pflichtenlofige 
feit am Sabbath erflärten. Luc. 14, 3—6. Was vielmehr das 
Gejeß von einem Seven in jedem Augenblide verlangt, ift bie 
wirkliche Pflicht und ein verfelben gemäßes Leben. 

c. Die hriftliche Lehre von der Tugenppflidt. Was 
überhaupt abftracterweife in der Wiffenfchaft die Pflicht if, pas 
it al8 Mebernahme und Vollziehung ver Pflicht, d.h. ald Tu 
gend, in ber chriftlichen Religion die Liebe. Der Gegenftanp 
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nicht nur aller Zorm und Haß, alle Race und Feinbichaft ges 
tilgt, fondern fie ift auch bie zu allem Guten und zu aller Güte 
bewegende Seele dr Lebens, und in ber Xiebe ded Menfchen 
gegen den Menichen feget fih nur feine Liebe gegen Gott fort, 
vd. b. der Menfch Tiebt alle Menfchen um Ehrifti willen. Het 
einer aljo vie Erienntniß und Liebe Gottes, fo vermag er in 
allen Menfchen Brüber in Chrifto zu erfennen und zu lieben, und 
biefe Liebe ift die vollfommenfte Uebung aller Pflichten gegen 
den Nähften. Was fie einer dem anvern thun, es ift fo gut, 
als hätten fie ed Chrifto gethban. Matth. 25, 40.45. 1 ob. 
4,20. 21. 3, 14. 1 Theff. A, 9. 1 Petri 3,8. In demfelbigen 
Sinne endlich, wie jeder Menfcy mein Nächfter, ift auch 3) je 
der fich felbft der nädfle. Schon von Natur aus ift jeder fidh 
vdieß. Aber viele natürliche Selbfiliebe ift noch ohne fittlichen 
Werth; viefen erhält fie, inbem bie Tiebe das Man ift für die 
Liebe des Menfchen gegen fich felbf. Die chriftliche Sittenlehre 
gebietet vaher, ven Nächten zu lieben, wie fich felbft, worin zus 
gleich liegt, daß wer den Nächften nicht liebt, Fein Recht hat, 
fich felbft zu lieben; er muß fich vielmehr verachten. Es foll 
vielmehr ein jever ven Drenfchen lieben, fey er ein Du ober Sch, 
den Menichen, wie er Gottes Ereatur, ein Kind Gottes ift, alfo 
der Menich aud, fidh felbft um Gotted, um Ehrifli willm. So 
volbringt der Menich in allen feinen Pflichten gegen Gott, ges 
gen Andere und fich felbft ven göttlihen Willen, und das fl 
das Ziel der Bolllommenheit, Mattb. 5, 48. und das vollfoms 
mene Band jelbkt ift bie Tiebe; wer e8 zu ihr bringt, ift der voll- 
tommene, if ver wahre Ehrifl. Daß nun diefe Xehre die Wahr- 
beit, vie Vernunft für fich babe, zeigt fich leicht fo. 1) Schon 
Kant unterfcheivet die Liebe, wie fie zunächft die pathologifche 
it. So kommt fie ber aus Fleiih und Blut, ift die natürliche 
Liebe. Sie geht aus dem Triebe, tem Gefühl, ver Empfinpung 
bersor und ift diejes jelbft. An ihrer Entftehung aus dem Pas 
tho8, aus dem Affert, und an ihr, wie fie felber Affert nur ifl, 
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an Gott, aljo taturd, taß vie dhriftlihe Sittenlehre in ber 
Sphäre ver offenbaren Religion fteht und ihr angehört, hat fie 
es, daß alle Pflichten in ihr zugleich ald Pflichten gegen Gott 
beflimmt find, une in biefen Pflichten erft jede antere Pflicht 
auf ihrer höchften Stufe und in ihrer Wahrheit if. Die Kanti- 
jche Philofophie, intem fie nur zweierlei Pflichten Tennt, vie des 
Menfchen gegen Andere und gegen fich felbft, ift tarin nicht nur 
binter dem Chriftentbum, fontern auch hinter dem Begriff zu- 
rüdgeblieben, vefjen weientlihe Beftimmung nicht nur das Em- 
zeine und Beiondere, fondern au das Allgemeine ıft. Sie hat 
nicht erfannt das Wefen ded Geiftes, bie geiftige Liebe, wie fie 
eins ift mit dem Wiffen und mittelft vefielben nicht jeyn Tann 
ohne die Religion. Diefes innere und weientliche Berhältnig 
zur Religion bat die dhriftliche Sittenlehre mit ihrem Gebot ver 
Liebe darin, baß fie nicht eine bloße Moral, fondern zugleich die 
Berjöhnung der Welt ift mit Gott, purch die reine Gnate und 
Liebe Gottes felbf. Die chriftliche Religion ift Diefe verfühnende 
Macht, vie Berjöhnung felbft parin, daß fie 1) die Zwietracht 
hebt, in ver der Menfch von Natur mit fich felbit fteht. Te ins 
niger und fefter er nur an fich felbft hängt, fich felbft über als 
les liebt, um fo mehr ift er fein eigener eine, um fo mehr lebt 
er mit fich felbft in Zwietracht. In diefer Selbftiucht und auss 
fhlieplichen Anhänglichkeit an fich felbft geht er nur feinen Ge- 
fühlen und Empfindungen nad), die er mit dem Thiere gemein 
bat. Er ift nur darauf bedacht, daß er lebe und dag Reben ges 
nieße, und bie Entzweiung bed Menfchen mit fich felbft ift ber 
Widerfpruch zwifchen dem Leben, ald foldhem, und vem Denken 
und Wollen, unt bicß ift der Grund feines Elenvd. Aus dies 
fer Entzweiung mit fich felbft bringt die chriftliche Religion ven 
Menichen heraus, indem die Berföhnung mit Gott zugleich ift 
die Berföhnung mit ihm felbl. 2) Bon Natur lebt er eben 
fo fehr auch in ver Entzweiung mit andern Menfchen. Sid 
allein liebend baffet er alle Andern und fo ift er, wie mit fich 
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Bas reine Prineip, die Seele aller Pflichten ift, im Sinne ver 
ebriftlichen Religion. Dit jenem Gebot ver Liebe geht Chriftus 
über das blos Aufierlicbe Verhaltem nad dem Gejeß hinaus, 
Diefes if das blog pflichtmäßige. C8 thut einer wohl, was das 
(Nefen von ibm fordert, was feine Pflicht ift, aber ungern, uns 
Inftin, faul und mit wirerftrebentem Herzen. So ift fein Ber 
bulten das mornlifebe nur im engern Sinn: denn e8 ift die Liche 
nicht Darin oder it Daraus gewichen. EB ift dad Wollen und Thun 
ein fücb Weilimmen des Denen, entwerer tur ten leklcien 
Aedanfen der Prlicht und des Geieped, vurd Retlerion auf Rers 
theil und Nucbebeil, oder Lurd Kurdt ver Strafe. Dieb in der 
Wein alt Autandmus ın feinem Berbalten zum Geieg Er mil 
und hut ad une nice wel er will, jenten mel er muzk. 
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Dritter Theil. 
Pflihtenlehre. 





Schon in der allgemeinen Einleitung ift gezeigt worben, daß, 
wenn vie Pflicht fich felbft eintheilt, d.h. ihr Begriff felbft es ift, 
welcher auch feine Linterfchieve fest, nur das Objert der Pflicht 
felbft der wahre Eintheilungsgrund feyn Tann; nur fo ift bie 
Eintheilung die wahrhaft objeetive, in welcher auch 3.3. die fub- 
jeetive der Pflichten de Menfchen gegen fich felbft, gegen An- 
dere und gegen Gott fi) aufhebt. Die Pflicht entwickelt ficy 
demzufolge ald eine folde gegen den Teib, die Seele und 
den Geift. 


Erfter Abfchuitt. 


Die Pfliht in Bezug auf den Leib und das 
leiblihe Leben, 


Sie entwidelt fi in Bezug auf ven Lebenstrieb, das Les 
bensmittel und bed Lebens Fortpflanzung. | 

1. Der Lebenstrieb. Er bat zu feinem Gegenflanv 
1) das Leben felbft unmittelbar, 2) die Gejunpheit over das 
Leben mittelbar und 3) dad Ende des Lebens over den Tod. 

A. Das Teben felbft unmittelbar. Für die Moral 
Tann ver Leib ded Menfchen und veflen leiblidhes Leben nicht 
an und für fi nur in Betracht fommen. Sn diefer Beziehung 
würde zwifchen dem lebenden Menfchen und bem lebenden Affen 
fein großer Unterfchiev feyn. Der Leib ded Menjhen fommt 
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bier überhaupt nicht in Betracht nach ver Seite feines organi- 
chen Procefjes, fondern nur fofern er ver pfychifche Organismus, 
das Aeußere eines Innern und jenes durch biefes ibeell gefeßt 
und beftimmt ift. Mittelft viefer Dialectif ift er der Leib einer 
menfchlichen Seele, welche in ihm fich frei bewegt, und mittelft 
der Seele ift auch der Leib und vas leiblihe Leben des Diens 
jhen vom Geift durdhprungen und bieburdy unter die Beftim- 
mung der Pflicht geftellt. Auch äußerlich ift der Leib und das 
leibliche Leben an feiner Naturfeite und Erfcheinung vielfach eis 
genthümlich beftimmt. ALS die Cpite des gefammten Naturs 
lebens ftcht das menfchliche Teben von feinem Anfang an unter 
mancherlet tellurifchen, planetarifchen Einflüffen. Es ift vieß bie 
Naturbedingtheit Ded Geifted. Die Tosmijcdhe Stellung ver Erbe 
macht fie den Wirkungen ter Sonne, de8 Monted zugänglid. 
Die Elimatifchen, polarijchen, tropifchen Differenzen, vie Nacens 
unterfdiede, die Völkerftimme beftimmen vad menfchliche Leben 
vielfältig und eigentbümlich. (S. Rojenkranz Pfychologie. Zweite 
Ausg. S.14 ff.) Auc che nody tie Pflicht an daffelbe herans 
fommt, fteht e8 bereits unter ter Herridhaft de8 mädhtigften al 
ler Triebe, weldyes der Vebenstrieb if. Tie Sorge für das Les 
ben übernimmt ber Vebenstrieb; fo ift fie nody ein ganz Bers 
bienftlofes; ja tarin hat ter Menid nod nichts voraus yor 
dem Thier. Ihm ift dag Leben fein Höchfted und fein Alles; 
ed Icht nur um zu Ichen; ver Denfch bingegen lebt um ber 
Pflicht willen, und in tag Yicht derjelben ftelt er zunächft und 
auoberft fein Leben jelbit une veilen Trieb. Sein Leben ift Ges 
aenftand der Plicht nicht um teijelben jelbit willen, fondern um 
höherer Zwede willen; Das Intisituele it nur Bebingung ded 
Perfonellen ala Des Zubitanzielen. E8 bat Daher audy ver Res 
ben&trieb in tem Menichen cine ganz antere Debeutung und 
Abzwedung, ala im Ibier. Kr ıft überhaupt das Princip ber 
Bewegung, beitimmt, Das Yeben jelbjt in Bewegung zu erhals 
ten, im Organidmus das, was im Mechanidmus 5.3. emer 
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Mittel nicht; e8 ift ein Mittel nicht fo, wie Anderes, wie Efjen 
und Trinken, worin beliebige Auswahl möglich ift, fondern es 
it das beftimmte Mittel, worauf ver Menjcy ganz einfach chen 
burdy ven Lebenstrieb angewielen if. E8 Tann aber ver Menjd 
leicht dahin kommen, daß ihm das Leben gleichgültig wirb und 
er alle Sorge für vaflelbe unterläßt, theild weil e8 ihm einför- 
mig und langweilig ift, wie jenem Engländer, ver fi) das Le= 
ben nahm, weil er fi) jeven Abend auss und jeven Morgen 
wieder ankleiden mußte, theild weil er e8 als das Nievere an 
fi, den Leib ald das Geringere und Geringfügige gegen ben 
Geift betrachtet, wie Srancidcus von Affifi, der feinen Leib dem 
Bruder Ejel nannte, dem er täglich fein Futter vorzufeßen habe. 
Diefe Gleihgültigkeit Tann aber leicht weiter gehen und zum Haß 
des Lebens werben, zum Rebengüberbruß, wohin anhaltende För= 
perliche Leiden und fonftige Trübfale nicht felten führen. Aber 
der Solche Dentende und Wollenve ift felbft der Lebende und 
fo ift er mit fi) im Wiberfprudh, und was ift viefes Wibers 
fpruches Auflöfung anders, ald vie Pflicht? Sn ihr erft if der 
Menih aud der Bernünftige und Freie; in ihr erft wird, was 
naturgemäß und blind bie Zorverung des Lebenstriebes ift, auch 
frei gewollt. Sich jelbit das Leben zu verfümmern und zu vers 
fürzen ift nur eine indirerte Weife, fich felbft das Leben zu nehs 
men, c8 fey fo fein und fubtil, ald e& wolle, und dagegen er= 
hebt fich die Pflicht mit ihrem Berbot. Die allmähliche, wenns 
gleich unabfichtlihe und unvorfägliche Zerftörung ded Lebens vor 
der Zeit fteht darin der fchlauen, prämebitirten gleih. C8 find 
die Leivenfchaften, welche fo ruinirend auf das Leben wirken, bie 
Unvorfichtigfeit, die Webereilung, welche das Ende des Lebens 
langfam over plöglich herbeiführen. 8 giebt foldhe fehmerz- 
erfparende Mittel von fehr raffinirter Art, welche vody ficher zum 
Ziel führen und bei deren Anwendung Niemand fagen Tann, es 
babe fich einer felbft umgebracht. Die Pflicht dagegen gebietet 
fategorifh: vermeide alles, was, fey e8 abfichtlich oner unabficht- 
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gegenwärtigen fann. Sittlich beftimmt ift das Leben, wenn es 
nicht um feiner felbft willen, fondern um fittlicher Zwede willen 
beabfichtigt ift und des Lebens große Bedeutung audy zur Pflichts 
erfüllung gegen Anvere und zur Ausrichtung des göttlichen Wil- 
lens erfannt ift. Weber das Leben und deffen Werth äußert fidy 
die biblifche Sittenlehre vahin, daß fie ihm einen bebingten Werth 
a) m pgbeilegt, bie unbebingte Liebe zum, Leben tabelt." Matt. 10, 39. 
u Bur. 14, 26. Apoftelgeich. 20, 2 
STATT OB, Die Gefundheit oder pas Leben mittelbar. Des 
we Lebens Hemmung ift die Krankheit; Tann fih hingegen das Les 
. ben ungebemmt und ungeflört regen und bewegen, fo ift dag 
die Gefundheit. Krankheit und Gefunoheit bezieht fich aber auf 
das Leben nicht unmittelbar, fondern mittelbar ober vermittelft 
des Leibed. Das Leben, auf welches fchon ver Tebenstrieb geht, 
it das Allgemeine in ver Beziehung der Pflicht auf baffelbe, 
und fo noch das Unbeftimmte. Die Erfcheinung bed Lebens ift 
der Leib; der Leib ift nicht das Leben felbft, aber veifen phys 
fiihe Grundlage und inviviouelle Erfepeinung, die nächfte Neuße- 
rung und Aeußerlichfeit des Lebens. ES Fann der Menfch als 
der Denfende, Wollende, d. 1. ald das perfönlihe Wefen, dag 
Leben und veffen Erfcheinung, den Leib, von fi, ald dem, ver 
das Leben, ven Reib hat oder beffen Leben und Leib es fey, 
wie ein Befis und Eigentum unterfcheiden. Der Leib ift bier 
nicht genommen ald Körper. Diefer ift an und für fich ein leb= 
lofer; 3.3. ein Stüd Gold, ein Stein ift wohl ein Körper, aber 
nicht ein Leib. Indem der Menfch feinem Leibe nach betrachtet 
wird, bleibt auch tie Seele nicht aus dem Spiel. Gie ift der 
Nefler des Geiftes in der Teiblichfei. So ift ver Menfch bes 
trachtet als indivinuelles MWefen. Doc fein Leib wird aud zur 
Leiche und finft fo zurid in die Körperlichfeit. Dieß ift das 
%008 alles Natürlichen oder Einzelnen in ver Natur, daß alles 
Sndivivuelle in ihr zum Leichnam wird, obgleich fie felbft, die 
Natur, ald Begriff vem Geifte angehörenn, Tein Leichnam ift; 


318 Dritter Theil Pflichtenlchze. 


fchwerer, indem dem Menfchen pa pas Leben gleichlam unter feis 
nen Händen abhanven kommt. Wie nun das Leben an und für 
fi) auch fchon durdy den Rebenstrieb beforgt wird, fo ift in Ans 
fehung der Gefunpheit verfelbe Tebenstrieb auch der Erhaltungds 
trieb. Was Iebt, begehrt zu leben. Der zwiefache, in feiner 
Wahrheit einfache Trieb übernimmt ed zunädjft für die Gefundr 
beit zu forgen und ftellt des Menfchen Einficht und Klugheit in 
feine Dienfte, was 3.3. noch nicht möglich ift in Fleinen Kins 
dern, für deren Gefunoheit und Lebenserhaltung nicht fie felbft, 
fondern die verftändigen Eltern und Erzieher forgen. Aber if 
fo die Sorge für die Gefunbheit noch überwiegend dad Wert 
des Triebes, fo ift fie noch die natürliche, und gefchieht, was 
geichehen muß, dur den Naturtrieb jchon, fo ift da faum eine 
ut fa 7 Stelle für die Pflicht, wie das auch ver Apoftel fagt, Ephef. 
— 5,29. Diefe mechanische, bewußtlofe Weife der Sorge für vie 
rk Gefundpeit ift nody nicht die moralifche. Der Menfch ift au 
N Ku pls der Inbivivuelle, Lebende, Sinnliche doch zugleich der Per- 
fönliche. In der Freiheit feines Willens vermag er fich audy fo 
zu beftimmen und zu verhalten, daß diefe feine Selbftbeftimmung 
ven natürlichen Lebensfunctionen gemäß ober zumiber ift, und 
jo entfteht für ihn die Pflicht, für feine Gefunpheit zu forgen 
und den Andeutungen bed natürlichen GSelbfterhaltungstriebes 
eine moralifche Beziehung und Wirffamfeit zu geben. Sein Les 
ben felbft erhält ver Menfch in pofitiver Weile daburd), daß er 
fi) bei guter Gefunpheit erhält, negativ fo, daß er Alles vers 
meidet, was der Gefunpheit nachtheilig ift und in Kranfheitse 
fällen auf WVieverherftellung verfelben bevacht ift. Wie fidy biefe 
Pfliht im Einzelnen zu erweifen habe, gehört nicht in bie Mo- 
tal, welche nur durch allgemeine Beftimmungen daß fittliche Te= 
ben au in diefer Beziehung zu leiten hat. Sie hat an biefer 
Seite ein Verhältnig zur Arzneitunde als Pathologie und Diä- 
tetif, ald Semiotif und Therapie, fowie ihrerfeits diefe Wiffen- 
haften auch nicht ohne moralifche Beziehungen find. Außerdem 
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famteit ift aber eine folche eben fo fehr für Andere, und ilt fo 
der Selbftliebe die Liebe Anderer gleichgefeßt, fo ift die Sorge 
für die Gefunpheit erft die rein moralifche. Diefe fittliche Seite 
der Pflicht ald Sorge für die eigene Gefunbheit ift nicht nur 
die um Anderer willen und um für fie zu leben und zu wirfen, 
fondern dann auc, eben fo jehr die Sorge für die Gefunbbheit 
Anderer, wie bieß fich ausfpricht in dem Wunfch: Gott erhalte 
dich gefund; da ift die Erhaltung der Gefundheit auf ven hödy- 
fien Zwed wie auf das Princip des Lebens felbft bezogen. So 
an das Bewußtjeyn Gottes gefnüpft ift auch die leibliche Ges 
funbheit al8 ein Gnabengefchenf Gottes, ohne welchen alle Sorge 
dafür nichtö ift, eben fo fehr ald wie ein MWerf des Menfchen 
betrachtet, dem er im Dienfte Gottes fich zu unterziehen bat. 
Sn diefes Licht chriftlicher Frömmigkeit geftellt haben Recht und 
Gerechtigkeit, Pflicht und Gefeg einen höheren Werth ald das 
Leben mit feiner Gefunpheit, und nur um jener willen fommt 
Werth und Bedeutung au an biefe. Co ift das Leben und 
die Gefunpheit, mittelft deren e8 erhalten wird, ald ein von Gott 
uns anvertrauted Gut gewußt. Durch diefen Glauben erhält 
die Sorge für die Gefunpheit einen wahrhaft fittlidhen Character 
und einen foldhen, in welchem alles Egoiftifche getilgt ift. Chris 
ften follen nad Paulus fi wilfen ald Glieder Eines Leibeg, 
deffen Haupt Jefus Chriftus, ald Mitglieder ver Kirche, welche 
fein Leib ift; an ber Liebe, womit Sefus Chriftus in feiner er- 
höhten Menfchheit feiner Gemeinde auf Erven zugethan ift, giebt 
der Apoftel den Ehriften das Manf der Pflicht, ihrer Gefun- 
beit zu pflegen, ihr SSleifch nicht zu baffen, ob es das Ich ober 
Du ift. Ephel. 5, 29 ff. Des Leibes zu warten, doc, fo, daß 
nicht Die fündliche Begierde erwache, ermahnt ver Apoftel. Röm. 
13, 14. Sn diefer chriftlichen Sorge für die Gejunpheit findet 
eben jo wenig die Aengftlichkeit und Beforglichfeit für den Leib 
und deffen Pflege, als die Bernadhläffigung vefjelben fatt. Die 
MWeichlichleit und Berzärtelung des Leibes, die Angft und Yurcht 
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Auswahl der Speifen richtet fi) panach, wie fie der Gefunbheit 
uträgli find; worin bie Natur das Thier ficher leitet, fo baß 
ed nicht nur auf beftimmte Speilen angewiefen if, fonbern auıh 
alle ibm fehärliche vermeidet; ber Menfcdy muß e8 lernen, oft 
mit fchweren Erfabrungen, Gifte zu unterfcheiten, ber Drannts 
weinper zu entfliehen u.j.w. Zer Selbfierhaltungätrieb ift auch 
von tiefer Seite in natürlicher unt fünflicher Meife mächtig und 
ding arweirn von jeber, unt hat ben Menjchen zur Entbedung 
ver meddmäigften Cchugs unt Arzurimittel angeipornt. Au 
in Anichung ter Nefleitung bleikt tad Tbirr rein im Gewahr 
um ver Water wur an fie geieflelt. Die Natur bat pas Tier 
wrmahrt tur ten Rey gegen tie Kälte am Nertpol Der 
rest Ferzar ted Meniden ner tem Iher üt, tur er tie Wahl 
nur Gexicar ım tad Gehe ter mechruirden unt höhe 
Sum Ieriirisier Dias Imedmifsse it am ber nad Pen 
uizan zur Natel ta Tübemifire Tier Az bat mehr 
ab ce ce Masern, ; PR aut tem IUmeriter ter Geo 
“Wünder. ter Summer. Tem Pag x2ıt te Gejuuhbent 
Neumieilez ur Baar. term Gegseiez ter Ce erregen 
Suung Rt. Ian Nuemztem ar meter Psseebed 
ir: meer ter Nie te ren Metiricte ei bed, Ber 
Raieum Yeueut Nee nnd A nad Drei? Werte Siekumg, 
were ar Tus um Scoeea? dumme mir er Rike em 
wer Ir ni Ser Amon. er Sur Gr ni Sıle U in 
Wurm ir den er Sir Wr menge di e Ba 
mung echaunt ar Seugmim Due Te Werde er die 
we De Nee ls er Mer mc$ u mem Smlmer Nah 
Anıeiar Ihe wos dt Nut als mer Euricmeist zer 
pr ei sure Armand Ir Maunoer zum 2 nr Io 
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Eigenfinnigfeiten im forialen Leben find, was bie Launen eins 
zeiner Menfchen; der allgemeinen Laune und Mobe ift füch zu 
fügen, als einem an fi) Gleichgültigen, weil e8 in biefen Din 
gen nicht der Mühe werth ift, fich auszuzeichnen, fondern am 
Mügften, darin wie Andere zu verfahren. Die Mode hat ihre 
Thorbeiten, und es ift eben fo fehr Thorheit, fich ihr zu ver- 
fagen und zu wiberfeßen, als bie eben erfundene fogleich mit 
zumaden; für etwas Großes und Wichtiges erflärt fie der fie 
fogleich und in der auffallendften Weife Mitmacyende eben fo 
fehr, als ver fich ihr Entziehende und Wiverfeßende.. So die - 
QDuäfer, welche fih durd) Gleihförmigfeit des Schnitt® und ber 
Farbe ihrer Beleivung dem Werhfel ter Mode entziehen und 
ald Secte dieß fogar mit der chriftlichen Religion in Berbindung 
bringen. Das Richtige, Sittliche if, werer der Erfle, noch ber 
Lepte in der Mode zu fepn. Der Haupigefichtöpunct if, daß 
fie ter Gefuntheit nicht fchätlich fey, dem Anftand, ben füttlichen 
Beziehungen, wie der Schambaftigfeit, nicht Eintrag thue, wicht 
einen unnüßen und unverbältnigmäßigen Aufıvand erforbere. E86 
iR fchen Mandyer ein Opfer ter Mode geworben, nicht nur in 
Ynfchung feine® Vermögens, fordern auch ver Gejunbheit, ja 
feib tes Vebene. Kant fell unrichtig die Mode nur unter ben 
Gefihtöpantt ter Thorheit und Eitelfeit. Tod wenn nun aud 
in QVezug anf Lehen unt Gefuntheit Alled befiend beiorgt, bie 
Pcht erfüt iR, «8 erfolgt tod) zulspt bie große Kasaftropbe, 
we Nücd zu Gate iR. 

C Ter Tor. Cr it feiner Natur nach ter natürliche und ber 
unmwitärliche. Im beiten Beziehungen if er bier zu betrachten. 

Ter natärlide Tor if tiefer Würeripruch zwilchen bem 
iemtrute unt ter turund jech im Peruftieen erzeunenben 
antrırias? — cm Niteriprac, ten nur tee Weligien löjen Tamm. 
Im Alten Qunte nech ziehe inb ter Yrdemitreb umb tie Pe 
Iewätur jeihit im dir Religion Karin: auf tus te Inmge lcheft 
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niflihen zufall nennt, oder 06 er e8 fich felbft nimmt. Bringt 
hebt einer dm ARabafinn fich felber um, fo ift die Urfache als 
eine (ham fremde, feindliche Macht anzufehen. Wird einer ehva 
auf Der and unverfebens und unabfichtlich erfchoffen, fo ift der 
Anl oder die Todtung wohl eine That des Anvern, aber nicht 
en NUd, Mu der einen, wie auf der antern Seite muß ter 
Spar. um eine Wofetbat gu jeen, der freie Enticbluß und bies 
dem Dir Arie Nedertenung verbergeben. Die zülle find allercinge 
ieh euuplune Der Wildbieh, der auf der That erjchoflen 
Wr rer ud den Ted in jo fern jelber zu, ald er tie auf jeme 
Sit aan Anufe weile mußte, er wellte ich nicht ermorten 
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ferfucht, Ehrgeizigfeit und ven nichtöwürbigften Uirfachen entftehen, 
vergleichen 3.8. ver Kartoffelkrieg ver fächfifchen Herzöge war zur 
Zeit der Reformation, von dem Luther fagte: fie ftreiten fich wie 
zwei bejoffene Bauern in der Schenke um ein zerbrocdhened Glaß. 
Dergleichen Privathändel könnten bie Fürften, wenn es Fein beis . 
feres Mittel gäbe, weit eher durdy einen Zweilampf ausmaden, 
ohne die Bölfer mit Geld und Blut in Unfoften zu feben, wie 
&ranz II. von Frankreich e8 verfuchte. Nicht zu rechtfertigen ift 
ed auch, wenn ein Staat aus bloßer Gelbfpeculation einen Theil 
feiner Unterthanen in frembe Kriegspienfte giebt, was Zwingli 
fhon fehr treffend einen Handel mit Menfchenfleiich nannte. Noch 
verwerflicher find die bloßen Eroberungsfriege, deren mehrere Nas 
poleon, ohne irgend einer großen Spee zu dienen, geführt hat. 
Am abjcheulichften und unfittlichften endlich find die Bürgerfriege, 
in denen fi) ein Bolf, in der wahnfinnigen Wuth gegen fich, felbft 
zerfleiicht. Steht hingegen im Kriege ein VBolf dem andern ges 
genüber, fo ift dad Recht auf der einen, bad Unrecht auf ber 
andern Seite. Wird nicht, wie jebt oft mit großer Weisheit 
gefchieht, die flreitige Sadje einer pritten Macht zur Entfcheivung 
anvertraut, fo foll die Gewalt entjcheiden — ein allerbings zu 
folhem Zwed jehr unverhältnigmäßiges Mittel. Könnten nicht 
bie großen Mächte von Europa, um ihre Streitigkeiten in ein 
fittlicheres Element zu erheben, in gegenfeitiger Uebereinfunft eis 
nen Gerichtöhof etabliren, veffen Enticheidungen fie fich alle un- 
bebingt gefallen ließen? Schon Kant hat den philanthropifchen 
Gedanfen von einem ewigen Frieden dur einen Staatenbund 
aufgeftellt, ver, ald von jedem einzelnen Staat anerlannt, die 
Macht feyn würde, alle Streitigkeiten zu jchlichten und den Krieg 
unmdglic zu machen. Borausgefegt nun die Unvermeivlichfeit 
und Gerechtigkeit eines Krieges, fo if, daß Menichen darin oft 
zu Taufenden an ihrer Gefunpheit befchäpigt, verftümmelt wer- 
ben und umfommen, wohl ein Unglüd, aber Teine Unthat zu 
nennen. Sit eine moralifche Berantwortlichkeit dabei, fo ift fie 


332 Dritter Theil Pflichtenlchee. 


nur darin unheilvoller, dag mehr Menfchen auf einmal wegges 
rafft werden. Er ift durch den Einfluß des Chriftenthums das 
bin gebradyt worben, daß das Tödten des Einzelnen nicht Zwed 
bes Krieges if. Der Einzelne, ob er lebe oder umlomme, Tann 
dem Kriege feinen Ausichlag geben. Den wehrlofen Krieger, 
den verwunbeten oder gefangenen noc) umzubringen, ihm feinen 
Parbon zu geben, erlauben fi) nur barbarifche Völfer, wie die 
Zürfen, welde mit Obren« und Kopfabfchneiden fehr gefchäftig 
find. Dergleihen läßt man in der Chriftenheit nicht ohne Abs 
hen geihehen; da Tommt es vielmehr zur möglichften Pflege 
der Berwundeten, zur Auswecdfelung ber Gefangenen u. f. f. 
Ueber ven Krieg vergl. Hegel Reditsphilofophie, ©. A17, und 
Scleiermader die driftl. Sitte, ©. 275 ff. If der Krieg ges 
recht, fo ift er nichts anderes al& die Nothwehr, und biefe ift 
ebenfo im Berhältnig des Einzelnen zu den Einzelnen, was ber 
Krieg ift im Berhältniß der VBölter zu einander. In der Notbs 
wehr ift e8 auf das Leben des Einen abgejehen und darum 
Tann das Leben ved Anvern barüber pas Opfer werben. Dem 
Wilpdieb, ver dem Leben eines Thiered und nur bem materiellen 
Eigenthbum nachftellt, fein menfchliches Leben zu nehmen und ihn 
zu erjchießen, ift barbarifch und undriftlih. In der Nothwehr 
treffen zwei auf einander, nur mit dem Unterfchien, aß die Schuld 
ftetd auf ber Seite des Angreifenden und ver Zuftand des An- 
gegriffenen nur als ein Unglüd, das ihm bereitet wird, anzufe- 
ben ift. Sener verwandelt bie Friedengzeit in die Unruhe des 
Krieges und erjchlittert überhaupt ven Frieden des Volles und 
beifen Rectözuftand, indem er fi) die Rache nimmt oder zu ei- 
gennügigen Zwedfen fi) am Leben des Andern vergreift. Bleibt 
man nun bei dem Buchftaben der obigen Ausfprüche Chrifti fies 
ben, wie die genannten Serten, fo ift und bleibt auch Nothmwehr 
wie alle Wehr fchlechtervings verboten. Man muß dann aber 
auch weitergehen und bie Rechtözuftände ver Völker änvern und 
die bürgerlichen Gerichte abfchaffen. Diefe beftrafen ven An- 
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day in ver franzdfifchen Revolution. Die beabfichtigte Ermors 
dung Napoleons dur fchwärmerifch gefinnte deutiche Jünglinge, 
die wirflihe Ermordung Kopebues ift und bleibt eine Schanbs 
that. An das Leben des Anvern hat Niemand ein Recht, e6 
ift mit feiner Perfönlichkeit fo verflocdhten, daß jeber Angriff auf 
jenes zugleich ein folcher auf biefe if. Der ZTobtichlag ift ber 
wildefte Wiverfpruch eines Menjchen mit fich felbft; denn ver Ans 
bere ift ein Ich, wie Du, und fi) felbft hat jeder in dem Anvern 
fi gegenüber; daher audy der Mörder des Andern immer zus 
gleich ein Selbftmörber ift, wie ihm durch das Gefeb, das ihn - 
verurtheilt, nachgewiefen wird. Aber eben fo fehr hat jebver fidh 
dem Andern gegenüber in fcharfbegrängter Snbisivualität, fo daß 
eö Teinen Fall geben Tann, in welchem einer, wie in ber Sclas 
verei, dad Eigenthum de Andern wäre, worüber er fchalten und 
walten Tönnte. E6 fagt einer wohl mit Recht: .vieß ift mein 
Bruder, mein Sohn; doch haben Brüder an einander, Eltern an 
ihren Kindern Fein Eigenthum, womit fie machen Tönnten, was fie 
wollten. Der Fürft nennt wohl dad Volk fein Volk, aber das 
mit ift e8 noch nicht fein Eigentum, wiewohl in einem amtlis 
hen Actenftüde einmal von der Königli Preugifchen Nation 
die Rebe war. Die Wahrheit ifl, vap im Staatsleben dag Volt 
dem Regenten, im Yamilienleben ein Glied dem andern, im fps 
eialen Leben überhaupt Einer dem Anvern durd) Gott anvertraut 
ft. Weil e8 fo ift, fo gefchteht e8 num auch, vaß jeder fich 
und fein Leben ftillfehweigend und forglos dem Anvern anvers 
traut, fo wie er mit ihm in Berührung fommt. Könnte dad Miss 
trauen, der Verdacht entfiehen, es werbe einer die Hand an ven 
Andern legen, wie würbe folhe Borausfegung alle gefelligen 
Berhältniffe vergiften und alle Ruhe und Heiterfeit aus dem 
menfchlichen Leben verfcheuchen. Wenn ein Menfch den andern, 
der Bruder gar den Bruder, ber Vater den Sohn erfchlägt, ein 
Königemord aud nur verfucht wird, fo geht der gerechte Schrei 
de8 Entfeßend durd) das ganze Voll. Dem Batermord, ale 
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und das pofitise Gegentheil ver Webertretung, nämlich die has 
bituelle Neigung, alles zu thun zur Yörberung bed Lebens Ans 
derer, zur Erhöhung ihres Wohljeyns, ja der Entfchluß, fich zu 
biefem Zwed: felbft für fie aufzuopfern. Sprüdmw. 24,11. Eolde 
Hülfe, vem Einzelnen von dem Einzelnen geleiftet, ift um fo ehren- 
wertber, je befchräntter in folchen Fällen vie Mittel und Sträfte 
des Einzelnen find und je fehwieriger bie Hülfe an fich, je grös 
fer das Dpfer, 3. B. ded Tebens felber, ift. Cine foldhe That, 
wie die Aufopferung des Herzogs von Braunfchweig in den Res 
len der Orer, zum Zwed ter Qebengrettung eines Menfchen bleibt 
im Antenfen ver Nachwelt. Ebenjo kommt es in ter chriftlichen 
Liebe zur Gaftfreuntichaft; turd) fie ift dem Zrembling das Bit 
tere feiner Entfernung von ter Heimath verfüßt. Das Gegen 
tbeil bat Shafäpeare im Macbeth in graufenhafter Weife ges 
fchiltert. Aber mehr it, was ter Etaat thun fan und muß, 
das Veben feiner Mitbürger zu fchügen und aus Gefahren zu 
retten, allgemeine polizeiliche Anftalten und Cinricytungen zur 
Abmwentung jelder Gefabren, vie ter Gefuntheit und tem !e 
ben troben. In jelder Einrichtung, wie auch durch Bereine zu 
foldiem Zmed, werten tie Anftrengungen ter Einzelnen erft vet 
wirffam. Mark. 25, 36. Mare. 16, 18. Luc. 10, 34. 

b. Die Zoreditrafe Der Top ald Strafe ifl, nad ber 
Schrift, der Zünten Zcele; aber tieß if er fon als ver 1» 
türliche. Der unnanürlibe Tor ald Strafe fept em Werbrecen 
voraud, größer ald weiches Feined een fann. Auf geringe Ber 
geben, auf Tiebitabl, veiten ®rgenitant ohngefähr foriel beträgt, 
dafı der Strid zum Erbängen ved Tiebes bafür gefauft werten 
fann, auf Schultenmachen und vergleichen tie Tobeöftrafe zu 
fepen, wie nod in den Geiegbüdern mander Rölfer, it mit Redt 
nraufam und blumüritig zu nennen. Aber vie Totesfirafe, vem 
auerfannt, der jelbit artetıer bar, it Ne nicht auch ungerecht und 
verrverflib und Der Ztaas ın ter Audfübrung berfelben an bem 
KRuaubmörber im Niteriprub mu mh jelb unb tem Gejek: va 
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in biefem Gefeb alle Rache und Reivenfchaft fern von Gott ifl. 
FR aber dem menfchlichen Gefeßgeber und Richter die bloße 
Wieververgeltung das Höchfte und der Geift jenes Gefekes, fo 
wirb damit fchwerlich alle Race und Yeinpfeligkeit ausgefcdhlofs 
fen feyn. Um vielmehr die Nothwendigkfeit und Rechtmäßigkeit 
ber Topesftrafe einzufehen, ift fich rein allein an den Begriff ver 
Strafe, wie er fih aus dem Begriff ded Gefepes ergiebt, zu 
balten, welchem Gefichtöpunct dann die andern Gefichtöpunete 
und Gründe für die Todeöftrafe nur ald einzelne Momente uns 
tergeordnet find. Mas die Todeöftrafe in den Gefeßbüchern ber 
Bölfer trog aller Einreven dagegen feithält, ift eben vieß mehr 
oder weniger auf Flarem Bewußtfegn ruhende Gefühl von der 
Wahrheit und Heiligkeit jenes Gefeges, welches die Bibel Alten 
Bundes fchon als ein göttliche ausgefprochen hat. Ein götts 
liches aber ift e8 darin, daß c8 von Gott, wie er eben fo jehr 
bie Gerechtigkeit al8 vie Liebe felbft ift, ausgegangen und ale 
weile und nothwendig erfennbar if. Mag es nur proben bis 
dahin, wo ed nocd) nicht Übertreten ift; wenn aber bie Lebertres 
tung gejcheben, gebt aus vemfelben Gefeg aud mit abfoluter 
Nothmwenbigfeit die Strafe hervor. Jene Androhung wäre nur 
Schein und Spiel, wenn e8 nicht auch in allen einzelnen Fäl- 
len zur Strafe käme; fie erft zeigt, welch heiliger Ernft es mit 
dem Gefege fey. Zeigt fi nun diefer heilige Emmft, die un 
endliche Würde und Macıt, womit dad Gefeß ven Uebelthäter, 
den Mörder ergreift, wohl fehon genugfam durd Befjerung bef- 
jelben in lebenslänglihem Gefängniß, oder durd) vie Rache, wo= 
mit ihm wiedervergolten wird?! ES ift vielmehr ein negatives 
und pofitived Moment zu unterfcheiden. jenes ift ihre BVeftims 
mung ald Hemmung, wodurd das gefchehene Lebel in feinem 
Lauf angehalten und auf feine Urheber firirt wird. Alles Böfe, 
und um jo mehr, je fehauverhafter es ift und fchon in der Nos 
tig davon Stadt und Rand durchzicht, ift eine Stette, deffen Glie- 
der fi in die fchlechtefte Uinenvlichkeit verlaufen. Der Strafe 
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Miffethat feyn, jo muß ihr nicht nur bie freie Entichließung 
vorhergegangen, fonbern auch die beftimmte Zwedbeftimmung ers 
fichtlich feyn. Beides ift mit dem Wahnfinn, den man oft als 
jevem Selbfimorb zum Grunde liegend betrachtet hat, unvereinbar. 
E83 entfteht wohl oft Selbfimord aus Wahnfinn, 5.3. wenn uns 
glüdliche Liebe vorbergegangen; aber Fein Selbftmorb ift felbft 
MWahnfinn, und muß allerdings zu folder That mehr oder wes 
niger Geifteöyerwirrung binzugefommen feyn, fo fteigert Dieß wohl 
im Urtheil Anderer pas Bedauern, aber ed verminbert die Schuld 
nicht, da die That nicht aus Geiftesabwefenheit hervorgegangen, 
fondern der Entfhluß dazu nur in freier Ueberlegung und Geis 
ftesgegenwart gefaßt feyn Tann. Kann man das Erliegen unter 
übermäßigen Anftrengungen der Leibeds und Seelenfräfte, wie 
vergleichen in dem Gejchäftsleben ver Staatsviener heutiged Tas 
ges oft vorkommt, einen Selbfimoro nennen? E8 muß mit dem 
Selbftmorp, um diefes zu feyn, bie freie Reflerion über vie Uners 
träglichfeit des Lebens oder einer Nebensfituation verbunden, und 
ber Zwed, zu welchem er unternommen worben, unverfennbar 
jepsn. Dann aber ift ed ganz einerlei, ob er der grobe, directe 
oder der feine, indireete Selbftmord if. Auch nie ganz unvors 
bereitet durch viele Beranlaffungen, auch nie ganz unverfchuldet 
fann er feyn in allen Geftalten. Iedes Leiden, fey e8 ein nas 
türliches .oder die Seele afficirendes, fey e8 ein Fünftiges ober 
gegenwärtige, Tommt von weitem ber, hat feine Anfänge und 
Entwidelungen, und fordert da fchon die vernünftige, fittliche 
Thätigfeit zur Gegenwirfung auf. Wer ed nun unterläßt, bie 
Keime folder Leiden, foweit fie noch in der freiheit liegen, zu 
unterbrüden, fommt zulebt auf ben Gebanfen, feinem Leben ein 
Ende zu maden; unmäßige Arbeit und unmäßiger Genuß has 
ben oft fchon biefen Erfolg gehabt. Es war fein früherer jchlech- 
ter Rebenewanbel, ver die Gefunpheit zerrüttet hatte, und nun 
den Wüflling auf ven Gevanfen bringt, fi) umzubringen. Wer 
nicht fich üben will. im, Gehorfam und in der Ergebung in Gotted 
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gel und von bem Gefeb vor fich felbft entfchulpigen; alfo das 
allgemeine Gefeß anerfennend entziehen fie fi) nur ver Verpflichs 
tung dazu, ed zu halten dur Hinweifung auf ihren, wie fie 
meinen, ganz eigenthlimlichen, unvergleichbaren Kal. &8 ift alfo 
nur die Anwendung des Gefebes auf fich, die Anerkennung fels 
ner ausnahmlofen Verbindlichkeit, die fie umgehen. Gegen bie 
fen Wiverfprud bat die Sittenlehre fi zu erheben und pas 
Unvernünftige und Unfittliche folche8 Grundfates zu zeigen. Die 
Pflicht felbft ift fchon durdy die Natur und den Lebenstrieb von 
fern ber inbieirt; der Selbftmorb fft ein Raffinement, auf das 
die Natur nicht führt; fie feffelt vielmehr alles Lebenvige an 
das Leben, und die Stimme der Natur hat der Selbftimörber 
am meilten zu überwinden; vor ihr bebt er fo oft zurüd, ebe 
er zur That fchreiten Tann. 8 ift daraus die allgemeine Ers 
fahrung zu begreifen, daß unter den Thieren der Selbitmord 
nicht angetroffen wird. Sfolla in ven fonberbaren Naturerfchei- 
nungen führt zwar mehrere Beifpiele an, daß auch Thiere fich 
ambringen. Allein die da angegebenen Erfahrungen find fehr 
zu bezweifeln; wo nicht die Möglichfeit der Vernunft und reis 
beit ift, da ift au die Möglichfeit der Uebertretung eined Ges 
feges mit Adfiht und Willen nicht. Wenn daher vom Strors 
pion gelagt ift, daß er, in einen Kreid von glühenden Koblen 
gefeßt, fich mit feinem Stachel tödte, und vom Nennthier, daß, 
wenn der Bielfraß fich auf feinen Naden ftürgt und ihm bie 
Augen audreißt, e8 fo lange mit dem Kopfe gegen ven nächiten 
Baumftamın anrenne, bid e8 fi) umgebracht habe, fo fann man 
das durchaus für nichts anderes, al8 für Ausdrud ded Schmer- 
ze8 und für GSelbfivertheibigung, nicht aber für Selbfltöptung 
halten. Nur ver Menfch Tann in feiner Freiheit die Macht des 
Lebenstriebes überwinden, die Stimme der Natur unterbrlüden. 
Dem Können und Wollen nun tritt entgegen das Sollen und 
die Pflicht, welche aus dem Gefeß ift ald dem Princip ver Pflicht. 
Sie hat vor allem entgegenzutreten der Wilführ, welche fich für 
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bie Freiheit felbft hält und worin ver Menfch erflärt: er fey 
fein eigener Herr, er könne mit und aus fi) machen, wag er 
wolle. Die Wollen ift der Ausprud der Willführ, einer alles 
Gefeed und aller Pflicht erlevigten Freiheit. Aus diefem Reich 
der Ordnung, der Pfliht und ded Gefeged tritt vielmehr der 
heraus, der in der Meinung, ed fomme rein allein auf ihn und 
fein Belieben an, was er mit feinem Leben maden wolle, bie 
Hand an fich jelbft legt. If es nicht gleichgültig, wie er fein 
Leben anmwenven will, ob gegen alles Recht und Gefeß, zu feis 
nem und der Welt Berberben, und bleibt in bdiefem Yal vie 
Strafe nicht aus, fo erhebt fi) auch das Wehe im allgemeinen 
Urtheil ver. Welt über den Selbftmörder. Hiemit zeigt fich, daß 
er Teinesweges nur im Verbältniß zu fich ftehe, in welchem etwa 
fein Leben nur ver Diener feines von allem Gefeß baaren Wil- 
Ieng wäre, fondern einer fittlihen Weltorbnung angehöre, in wels 
cher fein Dafeyn auch ein Verhältniß hat zu allen durch, bie 
Natur und Bande des Blutd, wie des Bffentlidhen Gemeinwes 
"fend und ver Bolfsthlimlichkeit mit ihm Verbundenen. Ift nicht 
das Beifpiel ded Selbfimorved nad allen diefen Seiten mit 
Scham und Schande bezeichnet? Wenn die Nothwendigfeit des 
Gefebes und der Pflicht: tödte Dich nicht felbft, jo im dad Bes 
lieben und vie Wilfführ geftellt wäre, daß fie auch Ausnahmen 
in einzelnen Fällen geftattete, jo würde das Gefeß felbft und 
die Pflicht aus ihm zum leeren Schein herabgefeßt und die Noths 
wendigfeit felbft nur eine bupothetifche feyn, die Erlaubniß zu 
ihrem Gegentheil enthalten, fomit in den Wiverfpruch mit fidh 
felbft verwidelt feyn. Das Lebendigfeyn und Wirflichfeyn der 
Bernunft und Freiheit ift unmittelbar das ber Individualität 
oder des einzelnen Menjchen, mittelbar das der Nationalität oder 
des Volfes, und eben von jener Seite, aus dem Recht der Ders 
nunft und Sreibeit, wirklich zu feon, ift e8, paß bie Nothwen- 
digkeit ergeht an das Individuum und Vol, nichts zu thun, 
woburd das Leben gefährbet ober zerftört würbe. Beide aber, 
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Wernunft und frreibeit, Wahrheit und Sittlichfeit, in der Einheit 
dra (Weifles erfannt, führen ven endlichen Geift des Dienichen 
über fib binaus zur Anerkennung bes abfoluten und ewigen Geis 
Ren, deffen Werkzeug und Tiener alle Dienfchen und Bölfer fine, 
und der Das Prineip if, aus weldhem fie Dajeyn und Teben has 
den, welches als cin ibnen von Gott anvertrauted Gut von fi 
au werfen unmittelbar Empörung ift gegen Gott, und teflen 
Anfıny und Ente vielmehr tur Gottes Gebanfen und Wil 
len dertimmt und neortnet if. Aus tiefem Stantpuma beirads 
tet a das Leben ein von Gott tem Menichen verlichenes und 
an Ten amigat Meien acfnüpfted Glur wemit er nicht nadı Des 
een Ialeen unt mwulten fann. Mitelt ved memichlichen tes 
ns wrwufindt er riet Get im ter Nerauait wat Areiheit 
me Oktunfen unt Ina, unt od wirt Darm ter göutliche Wille 
aunäht Tier Scatrigert ıE !e der Iekerie Ziirerfprad mit 
dir ugs art ame ııt terö te eu Gen, ut od 
ANKER ANNE Ne Teck or tee Wo Shen a ut 
er Ri zu ae Tann SS re zälı, mer Ser 1B 
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RN E omr Kusmer ne me Im Giuaben bis 
ar er Iniertuukir mt se NT Ye Iumersmg- nu zu Auge 
Near Fr ve ir Zu us a em Ice 
mm ji Ye Kümmme Iene r3 Selma zb = ei 
ie on heile De Seriemnumnz Scünmer zeug zuslpmnlsee IE 
Sreutum U 2 Tom De a 82 er zur ee Eu 
Auer 1m Der 20 Tmaur ınc Nußer zueg. zur Dee 
ie Nivnams ut Tom u serien 27 Derlesgee gelieiet 
in Don ones ns wuitzızur meERNED ri Re zuläse 
Saat vn or Dem Su yeranlt S.IOr ZREETIRSERETR mr 
ne nr main von zuärz WR Jemen DE 


354 Dritter Thell. Bflichtenichre. 


nicht überleben fan; Ddoarbo in Lelfings Emilia Galotti, ver 
fein Kind umbringt, um die Pflicht zu retten; der Spmperas 
tor Dtho, der jüngere Cato zu Utica, um dem Cäfar nicht in 
die Hände zu fallen, u. a. Ein ganzes Volf fann dahin fom- 
men, fein Reben für nichts zu achten und ed im Kriege zur Nets 
tung höherer Güter in die Schanze zu fchlagen. Die chriftliche 
Liebe, obgleich nicht gegen die Natur und bie finnliche Neigung 
feinpfelig, wie der Stoiciömug, ift doch ihrer Natur nach auf- 
opfernd, und fo erft, über Neigung und Liebe zum Leben felbft 
binausgehend, bie rein geiftige Liebe. Wie oft fommt es vor, 
daß die Mutter, nur ihrem Berufe treu, fich, wenn aud) langfam, 
doch ficher, wenn auch nicht abfichtlich, doch unvermeiblich für 
bie Kinder aufopfert. Zft foldh ein Leben in ber Pflicht gegen 
vie Pflicht; ift foldh ein pflichtmäßiges Verhalten, vem als Ur: 
fache ver Tod als Wirkung folgt, Selbftmorb zu nennen? Der 
Selbfimord ift in allen Geftalten die Ylucht vor der Pflicht und 
fo da8 Gegentbeil jener fid) aufopfernden Liebe; ihr wird fein 
Opfer gebracht, fonvern ver fidh Ermorbenve entzieht fich derfels 
ben durdy einen gewaltfamen Tod. Selbft der um ver Pflicht 
willen fih vem Tode Weihenve will fich nicht tödten, vielmeni- 
ger ermorven, wenn er ohne Pflichtverlegung fein Leben behals 
ten Tönnte, aber er thut das erftere und zwar aus Pflicht und 
um ihr treu zu bleiben, und fo ift ed nur die Pflicht felbft, die 
ihn tötet, die fein Leben ald Opfer forvert. Die Pflicht, fich 
felbft nicht zu töbten, bleibt pabei fo unbebingt, wie zuvor; eben 
jo wenig ift dabei von einer Ausnahme oder Erlaubniß die Rebe; 
fondern es ift die Pflicht felbft, welche nur die Einwilligung des 
Menfchen fordert, und nur dadurch wird biefer unnatürliche Tod 
feine That und fein Berbienft. Er hatte fich nicht freiwillig und 
muthwillig in biefe Qage begeben, nicht die Gelegenheit pazu mit 
Abficht gewählt oder aufgejucht; unter der Leitung der Pflicht 
war er bi8 zu dem Punct gelangt, wo nur durdy feinen Tod 
das Leben der Wahrheit und reiheit, ver Tugend und Geredy- 
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enbiget auch nur mit ihm; ver Top ift deö Lebens und Lebend- 
triebe8 Ende und Grenze. Zwifchen dem Anfang und Ende bed 
Lebens nimmt ver Rebenstrieb die Geflalt ver Lebenserhaltung 
an. ALS Erhaltungstrieb ift der Lebenstrieb aus der Ummittel- 
barkeit heraus und in die Vermittelung eingegangen; fo feßt er 
denn auch feine Mittel, ald ein von ihm und dem Leben felbk 
Berfchievenes, deffen er aber fich bebient zu feinem Zwed und 
zwar in nothwendiger Weife, wie man denn auch findet, bap 
das ebengeborene Kind fchon faugen Tann. In biefer Fähigfelt 
ift der Lebenstrieb al Erhaltungstrieb ver Sinn, die Necepti- 
vität, Die Bewegung von innen nad außen, welche das Lebend- 
mittel entbedtt und an fich zieht. Aber als Trieb ift ed ver Wis 
derfpruch und das Gefühl vefjelben, pas Reben felbft ein beftän- 
diger Bechfel des Widerfpruche und deffen Aufhebung; ded Trie- 
bes Befriedigung ift de8 Wiverfpruche Befeitigung. Die Mittel, 
deren das Leben und vefien Trieb bevarf, fich zu erhalten, bie 
Lebensmittel find nicht nur die unmittelbaren, die Nahrung und 
deren Berbauung, fondern die eben fo nothwendigen find Wachen 
und Schlafen, Bewegung und Ruhe. Tas Leben als vegetis 
rendes, animalifches, wie beides fich in dem menfchlichen aufbebt, 
it der Genuß tiefer Tebensmittel und ver beftäntige Uebergang 
von tem einen zum andern. Der Gebanfe orer Zwed in ber 
Ratur ift, daf mittelft verfelben fi) pas Leben erhalte und jes 
des Iebentige Wefen die ihm eigentbümlichen Mittel zu feiner Ers 
haltung fine. Tem Thier ift von ver Natur aus dur Trieb 
und Sinn in dem Genuß tiefer Lebensmittel fein Maaß bes 
Kimmt, über welched e8 nicht hinausgeht. Nur ver Menich hat 
die Beftimmung und Yäbigfeit, das ihm tur die Natur nicht 
gejebte Manß fich felbft zu feßen durch Freiheit ded Willeng, 
und eben darin bie Pracht, fowebl unter une binter allem Maaß 
zurüdzubleiben, 3.B. jih auszubungern und zu verhungern, als 
auch Über das Maaf binauszugeben, 5 ®. turd Schwelgerei 
im Efien und Trinfen, im Schlafen une Ruben. Die Nothwens 
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Menfchen verleiten, die Pflicht ver Mäpigkeit zu übertreten, fons 
dern ed ift der falfhe Werth, ven er auf fie legt, e& ift as 
Gelüften, dad aus dem allgemeinen Hang zum Bdfen ift und 
bie Geftalt ver Unmäßigfeit annimmt, fo daß zB. das menidhs 
lich natürliche und nothiwendige Effen und Trinken zum thieri« 
fchen Sreffen und Saufen wird. Syn folder Unmäßigfeit, als 
Gefräßigfeit und Betrunfenpeit, fällt der Denfc nicht infofern 
zu dem Thier zurüd, ald das Thier nicht unmäßig ift, wohl 
aber in jo fern, ald er baburd, fid) ganz nur in die Gewalt de6 
Triebed giebt. Diefem, des Menfchen unwürbigen Zuftande ents 
gegen erhebt fidy vie Pflicht der Mäßigkeit zunächft ald Selbftbes 
berrfchung, ald Bewährung ver Willenöfreiheit gegen die Snecht- 
haft und Gefangenfchaft tur ven finnlichen Trieb, und e8 
bat tarin tie Erfintung des Kaftend ihren Grund als eines bes 
jonteren TZugentmitteld. Tas isaften hat urfprünglich ven Zwed 
gehabt, viefe Gefinnung zu teclariren, daß ver freie Geift des 
Menichen, des Chriften, nidyt gefnechtet fey durch Die Sinnlide 
feit und terjelben Trieb. C8 war die Beranfchaulichung biefed 
allgemeinen Getanfens turd) vie einzelne Handlung, und biefe 
war Enthaltung theild von gewiffen Speifen auf längere Zeit, 
tbeild von allen in beftimmter fürzerer Fri. E8 ift fomit nicht 
ter natürliche Trieb, ver an fich werer gut no böfe ifl, unter 
brüdt, fontern ver Befrievigung beffelben nur Maaß und Ziel 
gejeßt; der Hauptpunet aber ift vie Abficht, die Gefinnung und 
teren Bemußtienn und Derlaration; dadurd erft ift pad Kaften 
ein moraliiches Verhalten, ein Weg und Mittel zur Tugend, eine 
feine äußerliche Zucht, wie Quther fagt. Berichwinbet hingegen 
jened Bewußtfesn, und wird tas Faften fo ein rein medas 
niicher, getanfenlojer Act, wird gar gemeint, man thue Gott 
einen Tienft taran und erwerbe fih felbft daburd ein Ber 
vienft bei Gott, fo ift die Meinung von foldem Dienft und 
Verbienit Aberglaube, wie in der römifchen Kirche, und e8 vers 
vient vielmehr das Yzuften ala ein Hinderniß wahrer chriftlicher 
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Eine fo von Anvern bewacdte und nur in NRüdficht auf fie 
beobachtete Tugend bat wenig Wert. Man Tann die Verbienfte 
folder Mäßigkeitsapoftel, wie des Pater Matthiew in England 
und Irland, ded Kapland Seling und des Paftor Bötticher 
zu Imfen, volllommen anerfennen und doc, der Lickerzeugung 
jesn, daß abgenommene Gelübve und Berfpredhungen, überhaupt 
Vereine nicht die richtigen fittlichen Hebel find zu piefem Zwed. 
Die freie Selbftbeherrfhung, welche nicht der Controle bevarf, 
ift nicht auf dem Wege, fondern durd eine richtige Bolfderzie- 
bung zu bewirken; fie nur, auf Freiheit gegründet und an bie 
Greiheit fi wenvend, Tann eine Mäßigfeit erzeugen, welche nicht 
mehr die Luft zur Unmäßigfeit in fi) hat. Dan muß überhaupt 
die hriftliche Mäßigkeit nicht auf diefen einzigen Punct befchräns 
fen und tarin allein das Heil der Welt juchen; fonft fommt 
. das pharifäifche Spiel bald darin hervor, daß die Mäßigfeit in 
diefem einen Stüd leicht zur Dispenfation von ber Unmäßigfeit 
in mehreren andern Beziehungen wird, wie der Türke ftatt des 
verbotenen Weind, Opium zu fi) nimmt und fich beraufcht. 
Man muß überhaupt das Gefühl vabei haben, daß das Unter- 
laffen eines folcyen einzelnen Lafter8 noch nicht die hriftliche Tu- 
gend felber if, fondern höchftend ein entfernter Anfang berfelben. 
Der Pharifäismus des menfchlichen Herzens fommt leicht ber= 
vor felbft in der Mäßigfeit, Brugalität, wenn ihr Motiv unrein 
und finnlid ift, wenn als ihr Ziwed nur der deito vollfommnere, 
gefichertere und länger vorhaltende Genuß felber angefehen würde 
und diefer Mäßige nur Fluger, pfiffiger Weife berechnete, daß 
eine mäßige Unmäßigfeit die defto längere Erhaltung der Iehtern 
wäre. In diefer Weife wäre die Mäßigfeit felbft nur ein Mits 
tel für die Unmäßigfeit. Nur ald vie Folge des freien Ents 
Ihluffee aus dem Grunde der Pflicht und ihrer vernünftigen 
Nothwendigfeit hat Diefe Selbftbefämpfung, weldye die Mäßigfeit 
if, Werth, und ift das freie Beharren darin eine Tugend. Mon 
teöquien hält die Frugalität für eine Tugend, welche vorzugsmeife 
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in der Republif gefunden werbe. Esprit des lois 1.5. ch. 6. 
Im Chriftentbum fommen befonders in Betracht die großen fitt 
lichen Beziehungen, weldhe die Mäßigfeit einem Seven zur Pflicht 
machen. Chriftus warnt vor der Unmäßigfeit, vem reifen und 
Saufen in Beziehung auf feine Zufunft, Luc. 21, 34., und der 
Apoftel findet in der Mäßigkeit eine Unterfcheivung des Chriften 
von dem Heiden. 1 Petri 4,3. Die Mäßigkeit ift eben fo fehr 
Pflicht eined Jeden gegen die Gemeinfchaft, ald gegen fich felbft. 
Der Chrift befleißiget fih daher der Mäßigkeit, um feine Kräfte 
defto gemwiljer zu den höhern Zweden ved Lebens, zum Dienfte 
Gotte8 und des Nächften gebrauchen zu Eönnen. 

3. Des Lebens Fortpflanzung. Die natürliche Wirks 
famfeit des Tebenstriebes zur Erhaltung alles Tebendigen, und bie 
moralifche Thätigkeit de Menfchen in Beziehung darauf purd 
die Mäßigfeit, wie groß und normal fie jey, fo bat fie bo 
ihre natürliche Grenze. "Das Einzelne vergeht; aber die Gat- 
tung befteht. In Bezug auf die Gattung und zum Zwed ihrer 
Erhaltung wird der natürliche Trieb der Individuen in dem 
Gedanken ver Natur zum Begattungstrieb. Wie dem Lebend- 
triebe das Leben und die Erhaltung des Einzelwefend anvertraut 
it, fo dem Fortpflanzungstriebe das Leben und Beftehen ver 
Gattung. Zu diefem Zwed ift die Einheit der Gattung in bie 
Zweiheit der Gefchlechter getheilt und hiedurdy eine Dialectif ges 
ftiftet, welche einerfeitö das Bebürfniß, anbererfeits die Befriedis 
gung enthält und fo die beftändige Aufhebung des Wiverfpruchs 
ift. In Bezug darauf ift der Yortpflanzungstrieb ver Gefchlechts- 
trieb, in Bezug aber auf die verfchievdene Thätigfeit ver Gejchledy- 
ter im Geben und Empfangen der Zeugungstrieb. Er kommt 
in der Natur nicht tiefer wor, als in der animalifchen, doch fo, 
wie diefe entfernter Weije bereitö in ber vegetabiliichen beginnt. 
Die Botanit behauptet auch in ver Pflanzenwelt den Unterfchieb 
ber Gefchlechter. Aber der Unterfchien ift da jo wenig organifch 
beftimmt, bdaß er von einigen Phyfiologen, wie von Schelver, 
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gänzlicdy geleugnet worben; nach ihm gefchieht die Fortpflanzung 
der Arten und Snbivituen feinedweged in ber Weije ver Be 
fruchtung over Betäubung. Sn ber animalifchen Welt hingegen 
fcheinen mander Art Inpivituen, wie foldhe SInfecten, welche 
Millionenweije eben fo jchnell entftehen als vergehen, gar Feine 
anbere Bereutung und Beftimmung zu haben, al& nur ihre be 
Kimmte Art fortzupflanzen. Des Dienfchen Beftimmung ift eine 
böbere, ald nur zu leben, um fich zu begatten und da Gejchlecht 
fortzupflangen und tann zu fterben. Mittelft des natürlichen 
Triebed bat allerkings tie Gattung und Beguttung eine folde 
Mac über ten Einzelnen, daß ed nicht in feiner Macht ficht, 
die Gattung chma turd Michtbefrierigung ted Triebes zu ver- 
nichten. Aber antererjeitd bat Tech der Einzelne viefe Macht 
über ich, fich jener Mad zu verjagen und zu entziehen, doc 
ters nur je, Daß, wie viele Einzelne ten Trieb in fidy unters 
trüden, Dad allgemeine Preraganienegeibäft darum tod ftetd 
jeınen auten sertgang bebile Tad Mefterium ter Zeugung, 
wie cd ticted ift in Berichung auf die Religion, welche Die Forts 
manzung der Zünte an tie sermilanzung ter Gattung Inüpfl, 
ehne Taf Diele an fh Zünte wäre, je it Tas Zeugungdges 
ichärt auch Giebemme für vie Narınvifienichaft, und ift jo burd 
Reigen unt Namır in rınen Schleier gebüllt, der nichtö als 
einen areKen und mwerien Are werrätb. Der Nefpent Davor if 
die Neuicbei und ne die Pricr ın der alled moralijche Bers 
Misen dei Weriösen ın Desug Darauf bearıften if. 

a Dir Parse der Sevicäbrır beraubt meiemtlich in der 
Rermentiztet, DIE on er Neaung umd Vırhe Der Trieb und 
da Yu mtl und aurarıeım Cadalı ira. 8 int im vie 
ser One Tre Sehen In enmmdeung Ded Monjchen zu uw 
rider Smminnner niet neürter Wenic ven Geichlechtds 
nd zum In Ast Inner Inh innerhalb neh 
SENSE Nm NT an) In win Iemstalehiafeit eben: 
Ne Ihe ro mad wii 22 .erded, roNembed. Im Dem 
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gel (in ver Rucinde). Die Seufchheit ift auf diefer Stufe das 
Bewußtfeyn des Gejchlechtötriebes und deifen Tuft, aber wie beine 
turdh Ficbe gereinigt, verflärt und vergeiftigt find. Das Ääußer- 
liche nody natürliche Woblgefallen an der perfönlichen Geftalt 
und Erjcheinung ift nicht Da8 grobe, materielle, e8 ift nicht Wohl 
gefallen an der üppigen Yülle und finnlichen Sleifchlichkeit, fons 
dern an ver äfthetifchen Erfcheinung, an ter Schönheit und An: 
muth, an ter moralifchen Haltung und Würbe. Es ift die 
zunähft das Moment ter Reinheit in ver Keufchheit, und bie 
Pflicht ift an diefer Seite, die Gefchlechtöliebe in ihrer Reinheit 
zu bewahren. Chriftus preifet felig, vie reinen Herzens find, 
Matth. 5,8. 15,19., und ver Apoftel nennt audy das, vie Küfte 
bes Z5leiiches nicht vollbringen. Gal. 5, 16. 

b. Iinfeufchheit ijt e8, wenn ter Trieb und veflen Euft 
fi anders ald in ber reinen Liebe und gefeglihen Weije feine 
Befriedigung fucht, und Tick gejhieht zunächft fo, daß er auf 
vem Punet ftehen bleibt, wo er Gefühle und Vorftelungen, Bil 
ber und Smaginationen, vie ihn und feine Befriedigung zu ihrem 
Snbalt haben, zu feiner Bermittelung hat. E8 ift die mager 
nation, mittelft teren auch in diefer Beziehung fi) das Natürs 
liche dem Geifte einbilvet, und tiefe Einbiltung ift das zwifchen 
tem Trieb und teffen Befriedigung in der Mitte Schwebenke. 
E8 ift damit jegliher Schwärmerei und Leivenfhaft Thür und 
Thor geöffnet. Die SKeufchheit befteht an diejer Seite eben darin, 
daß ver Menfch fich folder Imiaginationen enthält, weldye les 
diglih das Einnlide De8 Gejchledhtötriched zum Gegenftand has 
ben, taß er fich aller ver Mittel enthält, welche die Lüperlichkeit 
erfunten bat, die Begierte zu entflammen, fchlüpfriger Bilber 
und Bücher, fittenlojer Romane und Getichte. Bei alten Yrauen 
und Männern, in tvenen die Kraft des Gefchlechtötriebes Längf 
erlojchen ift, findet fich vieje Unfeujchheit nicht felten. Gegen 
Anfechtungen Liefer Art it bie ernjte Arbeit und Anftrengung 
das cteljte Mittel; nur Müfiggänger und Phantaften hängen 
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vorfommen, bevor dad ndividuum leiblid erftarft und audges 
bildet und tags Erwachen ded Gejchlechtötriebed erfolgt ift. Ald- 
dann entfieht tie Schamhaftigfeit ald das Gefühl des Wirers 
fpruch& ter fittlichen und finnlidyen Empfindung des Gefchledtes 
triebes, und vie Eprade ter Schambaftigkeit ift die Scham- 
röthe. Aber bie Echaumbdaftigfeit ift tas, wozu SKinver, aud 
dann chen, wenn fie noch werer Beufch noch unfeufch feyn 
fönnen, anzuleiten find. Sie ift bie weientlidhe Vorbereitung 
zur Pflicht der KKeufchheit und nachher ter reinfte Austrud ters 
jelben. Tie Keufchheit erweifet fi ald Echamhaftigfeit une 
Eittfamfeit in Anzügen und Geberten, in Worten und Werten. 
Nur vorzugsweile ift das weibliche Gefchlecht tur die Pflicht 
darauf angewiefen; nur empfintlicher und anftößiger ift ba jede 
Verlegung tiefer Pflicht, weil ihm diefe Pflicht durch vie weib: 
liche Sneividualität fo fehr erleichtert if. Daher nichts wivers 
licher ift als ein lüberliches, unzücdhtiged Weib; ihm fteht bäd- 
ftend ein betrunfenes gleih. Cines folden [hämt fidy da® ganze 
Gefchleht. Weil auf der Seite ded Weibed die Luft fich am 
meiften in ver Bewußtlofigfeit erhält und dagegen bie Xiebe vefte 
mehr Intenfität und AInnigfeit hat, fo ift e8 eben darin gegrüns 
det, daß bad Mugiprechen und Erflären ber Liebe von bem 
Manne ausgeht, wie jehr auch vie Ermunterung dazu von Sei 
ten De8 Weibes komme. Fzörmliche Tiebeserflärungen yon Seiten 
der Frauen Fönnten faum ohne Infeufchheit gefchehen. Die 
Keufchheit vor der Ebe ift die nothwendige Vorausfegung eines 
gläclichen Lebens in ihr, wie da8 Gegentheil, die Gewöhnung 
des Mannes an Audjchweifungen, ver befledte Ruf ver Frau 
vor ter Ehe meiftend tad Unglüd vderfelben bildet. Die Che 
it das Inftitut, in welchem ver Geichlechtötrieb und vie Ge 
fchlechtsliebe ihr Recht und ihre Befriedigung finden. Aber vie 
Pflicht der Keufchbeit darf felbft chriftlichen Cheleuten nicht fremb 
werben, jowobl im Verbältniß zu einander, ald zu andern neben 
ihnen. Gere Untreue, fen e8 in Neigungen ober Thaten, hai 
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zugleich den Character ver Unfeufchheit. Aber felbft ver Che 
und der Liebe, die zu ihr führt, ift zu entfagen, wenn und fo 
lange einer nicht in folchen Berbältniffen lebt, in denen er bie 
Ehe eingehen kann. Nicht in foldem Berhälmiß fteht, wer ver 
Liebe felbft eine falfche, pflichtwiprige Richtung gegeben hat, etwa 
in der Zuneigung zum Weibe eined Andern oder in allgunahen 
Graben der Blutöverwanbtfchaft. Eben fo wenig ficht in ver 
Deredhtigung zur Ehe, wer Frau und Kinder nicht anftändig zu 
ernähren weiß. Sft fo vie Liebe felbft im Streit mit andern 
böhern Pflichten, fo ift ihr zu entfagen; fonft ift die Tiebe felbft 
nicht rein und würdig, nicht ohne Unfeufchheit. Phil. A, 8. 
2 &or. 6, 6. 


Zweiter AUbfchnitt. 


Die Pfliht in Bezug auf die menfhlide 
Seele. 


Die Pflicht in viefer Beziehung ift 1) die unmittelbare oder 
bie eined Jeden gegen die menfchliche Seele überhaupt. Der Bes 
griff al Zwed diefer Pflicht if, daß bie Seele nicht bleibe, wie 
fie von der Natur herfommt, ein rohes, unbearbeitetes, uncultivir= 
tes Wefen. Die Pflicht an diefer Seite zwedit auf die Beftimmung 
des Menichen ab und it vie Eultur der Seele. 2) Die Pflicht 
tft die mittelbare und fich durch Anderes als die Seele felbft 
vermittelnde. Das Andere ift das Ding, bie Sadıe, von ber 
die Seele, ficy ihrer felbft bewußt, fich verfchieven weiß. Sn- 
dem bie Seele dur fi die Sache et und beftimmt, ihren 
Billen in viefelbe hineinlegt, fo bört fie auf, nur Sacde und 
berrenlofed Gut zu fegn, fo ift fie Eigentbum. Zum Seyn 
und Leben des Meenfchen gehört au das Haben und Befiken. 
In der menfchlihen Gemeinfchaft und Gefellfchaft ift pas Mei- 
nige von dem Deinigen verfchieven. Da treten Unterichieve an 
den Befigthümern hervor und Pflichten in Beziehung darauf. 
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3) Die Pfliht in der concereten Spentität. Dit beiven, ver 
Seelenbildung und dem Eigenthum, bezwedt die Seele fowohl 
den reinen Genuß ihrer jelbft, ald tveffen, was fie befist, in 
beiden ven Lebensgenuß. Das Bernlinftige und die Beftims 
mung ber Seele ift die angegebene Sphäre des Selbftbewußts 
feyng, in ver fie fich glüdlich fühlt. Daß fie aber dennoch durch 
des irbifchen Lebend Genuß und deifen Glüd und Glüdeligfeit 
fi) nicht abfolut befriedigt fühlt, das ift dann weiter die Noths 
wenbigfeit ded Ueberganges des Selbftbewußtfeynd zum Gottes- 
bewußtfeyn. 

1. Die Eultur der Seele. Sie hebt an in ver Erzies 
hung, feßet fi) fort ald Erhebung zur Selbitänpigfeit und vollen= 
det fih ald Fortfchritt in unendlicher Entwidelung. Die Erzie 
bung wird in der Schrift ald gleichbeveutend mit fittlicher Bils 
dung genommen. Hebr. 12, A und ff. Sie hebt allerdings als 
die Förperlihe an, fofern das leibliche Leben des Kindes das 
Subftraet feiner ganzen Entwidelung ift. Aber fhon da wird 
das Kind ald ein Menjch erzogen, nicht ald das Thier gezogen. 
Eine Pflicht ift und hat die Erziehung in Bezug auf den menfcdh= 
lichen Leib, fofern er der Drganiemus ver Pfoche oder ver Leib 
ift, dem eine Seele einmwohnt, weldye nicht nur die des Leibe, 
fondern audy die des perfünlichen Wefeng ift. Mehr noch, als mit 
dem Dafeyn, hat die Erziehung mit dem Bemwußtieyn des Kins 
des zu thun; bid zum Erwachen von diefem befchränft fie fich 
auf Angewöhnung und Sitte. Der Menich ift aber an fich das 
benfende und wollende, das vernünftige und freie Wefen; darum 
fann er e8 werden und Dazu erzogen werben; aber ald ver eben 
Geborene ift er ed noch nicht wirklich, fondern er muß c8 erft 
werben. Hierauf beruht, wie die Beflimmung des Menichen, fo 
bie Pflicht der an ihm vom erften Athemzug an thätigen Ers 
ziehung. ALS organifches entwidelt pas leibliche Leben des Mien- 
ihen fih von felbft, von innen, dur die Macht der Natur, 
und wie er feiner Ränge Feine Elle zufeten Tann, fo kann er 
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die in diefem an fih noch unentfaltet liegen, zu freier Thätig- 
feit heranzubilden. Wenn alle die Veranlaffungen, welche von 
der Erziehung ausgehen, von ihm felbft unbenugt bleiben, Tann 
die befte Erziehung nicht® ausrichten, und was fo die Erziehung 
soraugfegt und woran fie nur anfnüpft, die Selbftthätigfeit des 
Menihen, das if ald Selbftänvigfelt des Menfchen aud, ihr 
Ziel. Wichtig ift befonders für den Unterricht und die Erzies 
hung der Unterfchied von Schule und Haus. Hier entwidelt 
der Geift fich noch in feiner Natürlichkeit als inpisipuelle, eins 
zelne Seele, ald Eigenthümlichkeit, wopurd er von andern vers 
fchieden if. Da Tann und muß jeves Kinn in feiner Art mb 
Unart beobachtet und geregelt, fein Cigenfinn und Eigenmille 
gebrochen und in feinen guten Eigenthümlichleiten gepflegt und 
weitergeführt werben. Die Schule ift nicht ver Drt, wo ber Lehs 
rer fi) nach den Eigenthümlichkeiten der Kinder richten und eins 
richten, fie flupiren und ausbilden fann. E8 muß ver Menih 
da vielmehr lernen, fi in allgemeine Orbnung und Sitte zu 
fügen und feiner Eigenthümlichkeit panady Gewalt und Abbrud 
zu ihun. Er muß fid) zum Allgemeinen erheben im Wiffen und 
Wollen, und bie fchon vor ihm vorhandene Bildungsmaffe in 
fih aufnehmen. Ein Zeichen von Mangel an Bildung ift e, 
in der Gefellichaft die Eigenthümlichkeit flart bervortreten zu 
laffen. Die Herausbildung der Seele aus ihrer Natürlichkeit iR 
die Erziehung, dieß, daß die Naturbeftimmtheit aufhört, eine wes 
jentliche Beichränfung ded Geifted zu feyn. 

Das Gelangen des venfenden und wollenden Weiend zur 
Bernünftigfeit und Freiheit ift veffen Selbflänpigfeit. Man blieb 
jonft in der Moral an biefer Seite bei der Seele, als einem 
bloßen Vermögen, ftehen, und wie die Phyfiologen von verfchies 
denen Kräften ded menfclichen Leibe und Lebens bandelten, 
fo die Pfiychologen von verfchiedenen Seelenfräften, weiche fie 
al niedere und höhere unterfchieden; zu jenen rechneten fie bie, 
welche der Dienich noch gemein hat mit dem Thier, vie Kraft 
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der Neugierbe und Wißhbegierve darauf aus, die Hauptichranfe, 
welche die natürliche Unmiffenheit if, zu befeitigen, und nur an 
folchen Trieb, fey er fchwächer over ftärfer, Tann vie Pflicht der 
Seelenbildung anfnüpfen. Taß der menfchlidhe Geift in feinem 
Denken und Wiffen nicht ohne Schranfen, nicht unbefchränft 
fey, ift jeder bereit, einzugeftehen; boch unterfcheivet die Sprache 
jehr genau zwifchen Befchränftheit und Bornirtheit, und zu ber 
legtern befennt fich niemand felbft, weil pas zugleih das Be 
fenntniß der eigenen That und Schuld wäre; wie der Bors 
wurf nicht ohne Härte if. Nicht zu Berftande fommen unb 
feinen Berftand verlieren Tann ver Denjch; jenes ohne feine 
Schule, wie im angeborenen Ylöofinn; bviefed durch feine Schule, 
dur) Trunkfucht, Ehrfucht, unglüdliche Tiebe. Dort, wie aud 
in der Krankheit, fommt die Hemmung, Lähmung, Schwäde 
an den Berftand, auf dem Wege der Natur und dur) Miss 
geihid und findet im Mitleiven umb öffentlichen Anftalten Fürs 
forge und GCrleichterung. Was aber die Pflicht von einem Ses 
den, ber e8 leiften Tonnte, forbert, ift, die Reivenfchaft zu uns 
terbrüden und alles, phyfifche und geiftige Zerrüttung zu vers 
meiden, was meift von biefem Unfegen begleitet ift, daß es an 
den Berftand eine fdhmer zu überwältigenve Schranke bringt. 
Die Gewohnheit, der Reiz des Augenblids führet Leicht zum 
anhaltenden Gebrauch folder betäubenden O:piate, narkotifchen 
Effenzen und Gifte, wie der Altoholgeift im Branntwein, welde 
nicht nur das Leben, jondern audy den Berftand fchwächen und 
enmerven. Der Opiumbanvel, dad Rauchen bed Opiums, hat 
unter den Chinefen fchon unermepliches Ververben geftifte. Die 
Bosheit hat zu allen Zeiten foldhe Mittel ausgefonnen, wie bie 
frühe Verführung zu allerlei Taftern, welche die fichere Wir 
fung baben, tie Verftandesentwidelung zu verhindern. Schon 
vie nöllige Bernachlälfigung, Der Mangel an Erziehung und Um 
terricht, betrügt jchäntlicherweile einen Menichen, wie Kaspar 
Haufer, um bad Recht, das er ald perfönliched WBefen bat, zu 
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Auffiärung und GErfenntniß bilden Tann. Chriftlich » proteftantis 
feher Staaten nächfte und böchfte Pflicht ift bie Bolfebildung 
und bie eberzeugung, daß bie Macht eines Staats in feiner 
Antelligeng beruht, welche auf alle Verhälmiffe des Lebens, auf 
die Bitte und ven Glauben zurüdwirtt. Dergleichen Inftitute, 
wie Univerfititen und Bolföfchulen, find erft in der chriflichen 
Welt, awar nicht aus der fogenannten Stiche, aber body aus 
dem Meifte des Ghriftenthums hervorgegangen; fie haben fh 
ammründer auf die chriftliche Religion, als die Religion bed Ges 
Res und auf die Vehre: Gott wolle, daß alle Menfchen zur Er 
nnmiß der Wahrheit fommen. Matth. 6, 22. oh. 12, 46 fi. 
17, 18, Cpdef. 4, 15. 2 Cor. 4,6. 1 Tim. 2,1 — Ale Cul 
tar ter Zerle mittelft ber Erziehung und te Unterrichts zwedi 
tarauf ad, tuß der Menjih ter nuchtenfente, felbfivenfente, felbf- 
urtheitente, jomit in jeinem Tenfen frei und felbikäntig werde 
Wut ch tunfeat mit füch jelh, mit Giett aar ber Belt verflänt- 
Dit. Am um Teriehen umt Denfen if amch ter Wüle tige; 
dd at FRh in ter Muimerfiamieit; turch fie hat amdh bed 
Taken fen eure Kain Uhurarer, ter mut erkaubt, ge 
taken zu Neem. and amd wur had zu bene ut für 
wen ja Nee. mu zuun ef ader Icheie. eutern auf alle 
Vimzanıa N iur au de u Ver Sue Fi Be 
war Mimrr 'x ce zu ır meter Ciewie Zum bad 
Nie mic ie Nur Near un Trier: Ten ale Bes 
Fe a cur va Nolte. Yetmmne Der Yeic Tenkn; ed B 
ur Rule Mira are ee Deore: ai im Be 
ne au At Im HK hun. ma mund er nad Bel 
yr ie Time en Vurenetiugftrt 08 ıt Ur zei Teuke u 
Ne u Senlieitgibt, zumit lohe ıt Tate zur DBeb 
mw am Dar AH 088 AN weten sur Gelder Ges 
Vu rar Ar wu ale Toter zur Selen ken 
Nein SWuN we am Trade ar Sie ur all 
Nive et Agent mu Ir Sr Sue Zuer ut 
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die Schranke, die das Gefep ift, Hinausgehen und biefer Dans 
gel fofort Einbuße ber wiebererlangten Freiheit. Seinen Bes 
gierden und Zrieben, feinen finnlidhen Gefühlen und Neigungen 
folgend ift das Leben des Menfchen, felbft in der Außerlichen 
Verfeinerung der Sitten, ein Leben in der Rohheit und Wild 
heit ver Natur und in ber Knechtichaft ver Sünben. Die Will 
führ, die fih dem Gefeg und Gehorfam entzieht, ift die Be 
fhränfung ber Sreiheit und der Drangel, der dur Eultur und 
Erziehung, d. b. zugleich dur des Menfchen freiem Entfchluf 
und Willen, aufpuheben if. Bon Natur ift jeber geneigt, fid 
auf fi etwas einzubilden, fich für beffer zu balten, als er 
und fich felbftfüchtig nur in fich felbft zu faflen. Diefe Einbil 
bung, Selbfttäufchung und Selbftfucht if das an dem Willm 
Aufzubebenve. Diefer Mangel am Willen ift noch eben fo fehr 
Mangel am Berftande; denn e8 fehlt jenem, wie biefem das 
Bewußtfeyn de8 Gelege: erkenne dich felbft, nämlich in beine 
Wahrheit und Tügenhaftigfeit. Steigert biefe Einbilbung und 
Eitelfeit weiter gar fi) zum Chrgefühl und zur Empfinvlichkeit, 
fo thut fie der Willensfreiheit um fo mehr Abbruch, als fie felbf 
in ihrer Nothwendigfeit und Berechtigung gegen Andere voraußs 
gefegt wird. Se weniger dann ein Seber in fich felbft gegen 
fich felbft ficher ift, um fo mehr ift er Anberen fi) gegenüber 
bloß geftellt. Wenn überhaupt nicht fittlihe Gefinnung und 
Energie tief im Gemüth begründet ift, fo fan ed den verfchies 
denften Einwirfungen von außen gelingen, die Willensfreiheit 
zu erfchüttern und fie in ihr Gegentheil zu verlehren. So zu 
nächft ber materiellen Gewalt, der irbifhen Hoheit und Mack. 
Sie übt audy unabfichtlid einen gröberen ober feineren Zwang 
aus, welchen zu ertragen man abjonderlicy organifirt feyn muß. 
E83 giebt aber folhe Naturen, welche fich die Freiheit des Wil 
lend auch unter folchen Umftänben zu rejersiren nicht zugetraut 
baben, ja fich freuen, daß fie nun doch einen Willen haben, 
obgleich nur ven fremten, und venen alle Zußtritte von biefer 
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ben Zubörer gleihfam bei ven Haaren zu feiner Belehrung ziwin« 
gen wollen, e8 verfchulpet, paß alle gebilpeten Zuhörer fie vers 
lafjen und fie zuleßt nur den willenlofen Haufen behalten haben, 
ber allein noch das fi) als chriftlich und fittlich gefallen läßt. 
Solche Hinterlift Tann nur da flatt finden, wo man nicht durch 
die Macht der Wahrheit und ihrer Entwidelung, nicht durd) Klars 
heit und Tiefe des Gebantend zu Überzeugen weiß. Da nur ges 
fhieht ein wiederholted Sturmlaufen auf Herz und Gefühl, bis 
e8 überrumpelt und fich wor fich felbft Halb fchämen fich ergiebt, 
und bie Thränen, welche pa reichlich fließen, find fo zugleich die 
Zeugen der Schwäche und ber verlorenen Willensfreiheit. Die 
geiftliche Beredtfamfeit ft da auf fchlechten, unwürbigen Wegen 
und Taum verfchieven von ber Kunft ver alten Sophiften; bie 
Entfhließung felbft, durch folhe Manfregeln bewirkt, von ges 
ringem Werth und fchnell vorübergehenver Natur, da fie ven 
Willen und veffen Freiheit nicht auf ihrer Seite bat. Die Bes 
fhränfung des Willens Tommt da von Andern; die Beichränkts 
heit des Willens ift die Wirkung davon und der Zufland. Beibe 
Seiten fallen nicht felten auch in eind zufammen, fo daß purd 
anhaltende Beichränfung die Beichränftheit, noch aucdı nicht ohne 
eigene Schuld, gefteigert und vergrößert wird. Der Betrug bed 
Einen dur den Andern ift da auf der einen Geite fo groß, 
als der Selbfibetrug auf der andern. Wer für Schmeicheleien 
empfänglich ift, vem fehlt e8 an Schmeichlern nicht und der fann 
lange in geiftiger Unmünbigfeit und Willenlofigfeit erhalten wers 
den. Um felbft zu Ehren und Würden, zu Glanz und Anfehen 
zu gelangen wendet fich einer mit Schmeicheleien an folche, welche 
bereitS im Befig find, er fucht fi) ihnen gefällig zu machen auf 
alle Weife, giebt ihnen Recht und Beifall in allen Dingen, und 
jo fie an ihren fchwachen Seiten und ftarfen Tieblingsneigungen 
faffend wird er fie zu allem bewegen fünnen. 8 finven fich 
Sole, die aus dem Tafter ver Schmeichelei ein eignes Gewerbe 
machen, fie fommen fich fchmiegend und beugend an Anpere heran, 
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mit Mann nicht gemeint feyn, e8 fey Pflicht, vem Eigenfinn und 
Gigenwillen Borfhub zu thun; biefer ift felbft noch jene natürliche 
Wefchränfung der Den!» und Willensfreiheit, welche nothwenpig, 
und früh bei Kindern, aufzuheben und zu vernichten fl. Nur 
daß ohne räftigen und gefunden Verftand und Willen Niemand 
in allen andern Beziehungen feinen Pflichten genügen Tann und 
nie zur Selbftändigfeit in fih gelangt. | 

Von biefer Befeftigung der Seele in fi hängt endlich and 
ibre fernere Veredelung, wie der ortfchritt der Menfchheit zu 
dem Ziel ab, welches die chriftliche Bollfommenpeit if. Das Nas 
türliche, wie c8 nicht erzogen werben Tann, Tann wohl durd, Zucht 
veredelt werben, wie in der Ohflzudt, Schaafjucdt; es verhält 
ib au in der Neredelung nicht blos palfiv, fontern nothmwen- 
dig au artie:; denne Fann e8 nicht turd fich verebelt wer 
den: für alled, wad nur Natur if, if ber Getanfe der Selbks 
weretelung uncrreichbar. Die tu erreihbare Bollentung enthält 
wald ihr Ente und ihre Gränge in fehr beftinumter WBeife, 
wie dich auch mit dem Wenicden al Aatisituum ter Fall ik 
Nür die Sahiimerstelung it cin Anfuny unt Ziel gejeßt, wie 
Med ın ter Mit ter Narr nich verfemmen fann. Der Ins 
ar Me Miuichfeit td il die Nolliememenbeit, tie End 
wehrtun alır dir Teretiiumg ter Kerticriit von jener zu tiefer. 
Se NüuliNit tor Qeretelumx enihilt war iazt amd, bafı ber 
Near in Ianridurte nen allım, mad nur Natur RR, cin pers 
ui Arie am MR chil Ted Gerunfrai zur Willens fühle 
N Taf ard Am cm werte Kma mai er chen fe fehr au 
ri a an ma ik Ne Weser veimeie star Berfienb 
wer Ne a er Nezemk zer Aralar mu er tie fh 
xt mr Die ar ni feer Ares le red urnide 
war ak set Ver Variget ug ter zum ühagen Sohle 
ie Tier Neetvium: Ye TER Te mer vellkintigere End 
Dar ei dumm ar ut Mies Nein Die rdipeubickit 
ar Nein ae Mmuhe ur ur zunieb ur Sukere, 
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eigentbümlichen Pflichten hat. E83 ift am beiden die natürliche 
Sudt, zu haben und zu befigen, vurd die Pflicht zu bäntigen 
und zu mäßigen. Die natürlihen Dinge und Güter find e8 
nicht, welche den Menfchen zwingen, fich jener Sucht zu ergeben; 
aber e8 bat allerdings, die Dinge zum Cigenthum erhebend und 
feinen Willen in fie hineinlegend, dad Subjert, ver Geift fid 
in die Natur begeben. Da ift der Geift in einem Clemente, 
worin er fich verfentend fich nur fchlecht, wie aus ihm fi) zus 
rücnehmend nur wohl befinden kann. In jenem Ball hat er 
fih den Dingen, in ven andern fie fi) untergeoronet, dort fid 
von ihnen, bier fie von fi) abhängig gemacht. In dem erfien 
Gall legt der Menich filh in ihnen eine Yeffel an, die er erleis 
det, und biefed Teiden, turch ein Thun bebingt, ift die Reidenfchaft 
Sie ift ed, die dem Hab und Gut jenen falfchen Reiz und Werth, 
jene Macht beilegt, womit e8 ihn beherrfcht nur fo, vaß er von 
ihm fich beherrfchen läßt. hr tritt die Pflicht entgegen, intem 
fie den Werth ter irkifchen Güter in der fittlichen Schäßung und 
Beurtheilung auf ihr vernünftiges Maaf zurüdführt. So tritt 
fie an ber einen Seite ber Geringachtung und Misachtung befs 
fen, was ald Mittel zu intellectueller und moralifcher Biltung 
der Seele nicht ohne Werth ift, auf der antern ver eberfchägung 
beffelben entgegen. Tie Freigebigfeit une Wohlthätigfeit ift eine 
Tugent, die Berfchwentung aber ein Lafter. Tieß um fo mehr, 
da tie Verfhmwendung nicht fowohl vie zwedlofe Bergeubung, 
als vielmehr Mittel und Weg zu antern Laftern if. Ihr Ente 
ift die Armuth, und fo ift e8 ter Verfchwenter, ber dem Ges 
meinwefen zur Laft füllt. Eben tarin entwidelt fi) der innere 
Riterfpruch, welcher die Reivenfchaft if. Auf der andern Seite 
ftebt ver Prliht ver Sparfamfeit une Genügfamfeit gegenüber 
ber Geiz und tie Hablucht. Pirchologifch fönnen beide leicht fo 
unterfdhieten werten, taf Lieje, vie Sucht zu haben, nur vie 
Unrube des fteigenten Erwerbes, tie Ungetuld ber Vermehrung 
zeitlicher Güter, der Geiz hingegen tie Sucht fey, da® erworbrae 
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fie in ber Bibel fo vorgeftellt if; die Borftellung ift von bem 
menfchlichen Thun, wie e8 ein Arbeiten ift, entlehnt. Diefes, 
als ein mit Mühmaltung vernüpftes, auf Leberwindung von 
Schwierigkeiten und Hinverniffen gerichtete® Thun, Tann von Gott 
nicht ausgefagt werben. Wird daher gefagt, Gott habe geruht 
nad Erfhaffung der Welt, fo ift er in menfchlicher Weife ale 
ermübet und der Ruhe bebürftig vorgeftell. Weil der Menich 
in allem Arbeiten fi) ald ver Dentenve, Wollende verhält und 
von ihm ohne Gedanken und Entfchließungen auch Feine Törpers 
liche Arbeit verrichtet werven Tann, fo ift ed als ein Kortichritt 
anzufehen, daß, wo einem Gefchäft ver Gebanke ganz und gar 
ausgeht und das Thier ed eben fo gut verrichten Tann, ber 
Menfch fi davon zurüdzieht, und in viefer Hinficht ift bie ims 
mer weiter gehende Erfindung von Mafchinen, wie in England, 
eine wahre Wohlthat. Solde Erfindung ift aud eine bem 
menfchlichen Geift Ehre bringenve Arbeit. Wenn für den Augens 
bli@ die ärmere Slaffe der Arbeiter varunter leivet und brotios 
wird, fo ift nur um fo mehr parauf zu venten, ihr eine bes 
Menfchen würbigere Beichäftigung anzuweifen. 

Die Arbeit ift ihrer Natur nad ein SInpividuelles zugleich 
und Speinles, und nur in viefen beiven Beziehungen fteht fie 
unter der Pflicht. ES arbeitet ver Menfch fomwohl für fidh, als 
für Andere, und ed kann beides nicht außer einander feyn. Wenn 
Alle auch) nur arbeiteten um bed Lebens und Lebensgenufles wil- 
len, fo fteht das Crarbeitete poch ald Eigenthum, fomit ald ein 
rechtlicy Beftimmtes in ver Gefellichaft. E8& hat ein Jeder bie 
Pflicht, zu arbeiten, um fich fein Leben zu erhalten und feines 
Lebens zu genießen und frob zu werben. Bon feinem Gefchäft 
und Amt, welches feine TIhätigfeit in Anfpruch nimmt, muß er 
leben, und e8 ift fein Beruf oder Wirkungsfreis fo geiftig und 
heilig, Daß die Arbeit darin nicht zugleich auf die Rebenserhal- 
tung abzwedte. Bon feinen Renten zu leben fteht dem gleich, 
von Almojen zu leben. Beides ift gleich unerlaubt, wenn doc) 
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‚ auch in biefer Hinficht alle Menfchen gleich und fordert und muns 


tert einen Jeden zur Arbeitfamkeit auf. Röm. 12,3. 1 Thefl. 
4,11.12. 2 The. 3,11 ff. Luc. 19,12 ff. 1 Cor. 12, A ff. 
2 Tim. 2, 15. 1 Tim.5,3 ff. Ephbef. 6,5 ff. Apoftelgefch. 18, 
3. 20, 34. 

Sin der bürgerlichen Gefellfchaft ift e8, daß die Gliederung ber- 
felben erfolgt in beftimmte Klaffen und Berufsarten oder Stände. 
Der Staat als ein geiftiger Organismus San nur beftehen durch 
Theilung der Arbeit, wie alle Glieder des Leibes ihre befonveren 
SBunstionen haben. Die Berufsarten, deren jebe ihre befondere Ar- 
beit und Aufgabe hat, müffen daher notbiwendig einfeitig feyn, 
fofern Feine die andere erfegen Tann; erft in ver Totalität Fom- 
men fie zu ihrer Wahrheit und Biclfeitigkei. Sie entfcheiden 
fih theild dur Natur und Geburt, theild durch Talent und 
eigene Thätigkeit. Was fo in der bürgerlichen Gejellfchaft und 
im Staat al& vernünftig gefegt ift, läßt auch ber fubjertiven 
Freiheit Raum, läßt fih durd BWillführ vermitteln. Eö Tann 
ver Tüchtige über ven Stand, in welchem er geboren war, hins 
ausrüden und fi) einen feinen Kräften und Neigungen entjpres 
henten Wirkungsfreis bereiten. Die Bahl ded Berufes muß 
nad Muafgabe tes Talents und der Reigung gefchehen und 
kann jhlechtertingd nur Werk der freien Scelöfbeflimmung feyn. 
53 funn von Riemantem, aud von Eltern nicht über die Kins 
der Diepenirt, Zwang unt Gelübre muß ald tyranniihe Maaf- 
regel getubelt werten. 8 if ferner tie Pflicht eines Seven, 
Niemunten zu fRören in feinem Beruf, nicht eigenmächtig im 
fremde Nirtungäftrije einzugreifen, näher noch: geleifete Dienfle 
vetich zu vergelten und fch mit Tienfifertigfeit eimanver eniges 
gem und zurer zu fcumem Sclde Sergfalt für vie Thätigfeit 
Anterır iR turcb tus Chrülentbum trinzent gefertert. eh. 8, 
ENT Gold, 25 Cie fol geichehen char Los 
Nacht amd reimer Yice zu Sen. Seh, 21. 1 Car.3,8 9, 11. 
Auf tum Grunte tier dran Ted Chrükmibumd if cd aucı 
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der Außerfte Widerfpruch mit ver Pflicht, eine fortwährende Krän- 
fung und Beleidigung des fittlichen Geiftes der Menfchheit. Es 
fol der Menfch nicht einmal das Eigenthbum eines Anvern, wels 
ches eine Sache ift, antaften, und in dem rechtlofen Zuftand des 
Stlaven gefchieht ed, daß ein Menjch den Anvern felbft al8 eine 
Sade behanvelt, ihn feines Menfchenberufs beraubt und ihn von 
aller fittlichen Wirffamkeit in ver Welt ausfchließt. Die Perfön- 
lichkeit, invividuelle Freiheit, ift fo fehr des Menfchen Wefenbeit, 
daß fie von ihm felbft, feinem Dafeyn und Leben unzertrennlich 
ft, und ohne fie der Menfch aufhört, Menfch zu fern. Wie 
fan, wer Andern die freiheit misgönnt, fich felbft frei denken? 
War bei den Römern des Herm Gewalt über ven Sclaven un- 
begrängt, fo daß er auch das Recht hatte, ihn zu tödten, und 
berrfcht noch jet in den fürlichen Staaten von Nordamerica 
und in den franzöfifchen Eolonien (troß der dort, wie in Sranf- 
reich, Taut ertönenden Worte von Yreiheit und Gleichheit) Scla= 
verei, und betrachtete, wentgftens fonft, ebenfo der auf feine reis 
beit ftolge Englänber eine Heerde Neger wie eine Ladung Eifen- 
bein, fo ift fie doch durch den Thatbeftand noch nicht gerechtfer- 
tigt im Urtheil der hriftlichen Welt. Selbft, wenn ver Menfch 
durch feine Schuld feine Freiheit verwirkt hat, tritt das Chriften- 
thum ein, um fo empörenve Arbeitöftrafen, wie bie in den fibi- 
rifhen Bergwerlen over wie bie der Gnleerenfclaven zu verbin- 
bern oder wenigftend für unmoralifch zu erflären. Dergleichen 
Strafen Tönnen nur nod, ftattfinden bei den Belennern der gries 
hifchen und Iateinifchen Kirche, in ver Feine Achtung ift vor der 
menschlichen Perfönlichleit und vie inbivinuelle Freiheit Teinen 
Werth hat. Selbft das fogenannte ewige Gefängniß fol Teine 
qualificirte Strafe fegn, fondern in dem Verbrecher noch ven 
Menfchen refpectiren. Nur wenn man vom Dafenn des Chris 
fimthums ganz abftrahirt und aller chriftlichen Sitte Hohn fpricht, 
farm man, wie Hugo und Teo, die Selaverei vertheidigen. YBom 
Anfang an ging das Chriftentbum darauf aus, die Sclaverei 
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fen, ter Communidmus und Eorialieuns haben tie Neuickens 
redyte biefer Arbeiter vertheivigt, unt ihre Apologien jclkk kur 
zum Theil wie Branbfadeln in viefe entzänklide Mafie gefallen. 
Yalitil und Moral müflen fi in ver lieberzeugung vereinigen, 
bap von diefen bungernten Millionen, auf teren Eeite obachem 
Die materielle Kraft if, Die völlige Umgeflaltung ver cimikfrten 
Bet, eine Revolution und Eunbyerfion bed moternen Europa zu 
beforgen firht. Der Mangel an Arbeit, bie Nietrigfeit unt Un 
verhältnigmäßigfeit ded Lohnes, weldye Duelle tes phrkichen unb 
moraliichen Berterbend eröffnet fidh allein darin, was Eugen 
Eue in dem Roman: der ewige Zube auf eine fhauterbafte 
Weife geichilvert hat Nicht weniger ift offenbar, daß ter tes 
moralifirente Zuftand, in den die untere Klafje ver Arbeiter ges 
funten ift, nicht ohne große Berfhulvung ber ganzen bürgerlichen 
Gefellichaft herbeigeführt worden. Das materielle Elend tiefer 
Leute ift Die Kolge der nicht von ihnen allein ausgegangenen 
intelleetuellen und moralifchen Bernadläffigung. Es hat fh 
daraus in ihnen ein Geifl ded Mistrauend und Reited gegen 
die höhern Klafien ver Gefelljchaft entwidelt, ver feine anfirdenze 
Kraft leicht weiter verbreitet. Gr fieht in dem Reichen und Bebl- 
babenten, dem Zabrifherrn u. [.w. feine natürlichen Grgmer, und 
biefer Haß, der fih bald genug zur Feinpfeligfeit gegen «lied 
Beftehende erweitert, findet nur zu oft in dem Hocdmuib unk 
Uebermuth, in der Lieblofigfeit und dem Misbraudy ved Reichs 
thums feine fcheinbare Berechtigung. Die Arbeiter in ven uns 
tern Stänben fühlen ebenfowohl, al8 die in ven böhern, ihren 
Anfprud an die allgemeine Freiheit. lnfrei aber ift, wer feine 
Kräfte nicht ungehemmt gebrauchen kann. CS flreitet purdaus 
mit allen Pflichten ver Liebe und bed Chriftienthums, vor tiefer 
Haffenden Yımbe, vor viefem jähen Abgrunde ded wachienden 
Pauperiömus und Proletariatd die Augen zu verfchließen oder 
die Hände in ben Schooß zu legen. Einzelne und Heinliche 
Mittel find diefen Lebeln nicht mehr gewachen. Dergleichen, 
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Derfon ohne Ehre wie entwurzelt ift. Sie ift zwar nicht die Per- 
fon oder Subftanz ded Menfchen, aber doch eine wefentliche 
Beftimmtheit verfelben. Die Ehre ift der geiftige Refler ver Mo- 
ralität im Urtheil ver Welt, eine Spiegelung und Anerfennung 
ver Würbigfeit, welche nur auf dem Boden der Gefellfchaft mög- 
lich, auch das ftärffte Band verjelben if. Sie ift, was fonft 
auch der gute Name oder Ruf heißt. Der Name ift die Offen- 
barung bed Wefend, die Zurüdweifung auf die geiftige Spea= 
lität der Perfonalität; er ift, wie Rofenfranz ed ausprüdt, die 
einfachfte Abbresiatur eines Menfchen. Einen guten over fchlech- 
ten Namen und Ruf hat ein Seber, und in biefer Beftimmtheit 
des Guten over Schlechten ift feine Wefenheit offenbar. eve 
Beichäibigung ver Ehre ift vaher mehr oder weniger auch eine Be- 
fchäbigung ber Perfon. Die Ehre ift, wad ven Namen eincd 
Seven zum guten macht im Urtheil Anderer, fo, vaß fich Ehre 
näpft an ben gebachten ober gehörten Namen. Nady viefen all 
gemeinen Definitionen ift nun der Begriff der Ehre, der Gegen- 
fat son Ehre und linehre und die Pflicht der Ehre zu entwideln. 
a. Ihrem Begriffe nad ift die Ehre 1) die unmittel- 
bare. Sie wädlt einem Seen zu, indem er in fie bineinwächft 
ale Menfh. Bon wegen der ihm immanenten Möglichkeit ver 
Bernunft und Freiheit ift das eben geborene Kind, obgleich in 
Sünden empfangen und geboren, voch fittlicher Weife jchon ein 
beiliger Gegenftand, veifen Geburt und Wiedergeburt nicht ohne 
Sreudens und Ehrenbezeugungen bleibt. Diefe Ehre, die dem 
Menfchen als foldem gebührt, ift, obgleich durd das Ehriften- 
thum erfi in ihrer rechten Bedeutung anerfannt, vie nody fich 
febft gleiche und allgemeine, ob er ein Türfe, Zube oder Ehrift 
jey. Die Religion und Nation, der einer angehört, macht vom 
Hriftlihen Stanppunct aus feinen Unterfchiev in der Ehre, die 
ein Menjch dem andern, auch abgefehen von dem allen, fchuls 
dig ill. Sie bleibt felbft vem Verbrecher in ver äußerften Strafe, 
in ber daher alles, was Rache und Leivenfchaft ift, alles zum 
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gen geichligt, compromittirt zu werten. 8 theili ich ter Staat 
dann weiter in Cisil unt Militair, uut wie tie Acmter serjcdhie= 
den find, jo ift ed auch tie Ehre, welche fih taran Mmüpi Tas 
Amt an fich verbreitet, andy abgejehen son ter Perjon, Ehren 
und Würten über tie, welche e3 befleiven. Tritt im Militair 
die Ehre und Tas Halten darauf vorzugsweiie bersor, jo ifl ver 
Unterfchieb ber Ehre tod Feineöweges qualitatis. Der Unters 
fhied iR vielmehr im preußiichen Staat taturd ausgeglichen, 
daß jeder Eivilbeamte zusor feiner Militairverpflichtung Genüge 
geleiftet Haben muß. Teer Staat enthält außer feinen unmittel- 
baren Beamten eine weitere Glieberung in bie einzelnen Berufe- 
Treife, weldhe die Abfiufungen des Stanbes in ver bürgerlichen 
Grfellichaft bilden und von benen jeder an und für fidh turd) 
den Etnat anerkannt unb geehrt if. In Yranfreid war ter 
fogenannte britte Stand nicht anerlannt und tas gab tie erften 
heftigen Kämpfe unb Krämpfe bei dem Anfang ber Revolution. 
In jedem Stande, fey er der Bauerns oter Bürgerflant, ter 
gewerbireibende ober gelehrte, der Künftlerftanp ober ter Arel, 
iR Beranlaffung enthalten, fih Ehre zu erwerben, und tie er- 
worbene Ehre fällt ehrend auf den ganzen Stand zurüd. Cs 
nmß Teinen ehrlofen Stand in ber bürgerlichen Gejfellichaft ges 
ben, wie in früheren Zeiten ber der Scharfrichter war oter in 
Judien der der Paria ifl. Die Zünfte oder Innungen ter Pants 
werter ertheilen Ehre dem, der fein DMeifterftüd liefert une lafen 
den Pfufcher mit feinem Gewerbichein nicht gelten. Die fittliche 
Gefinnung und Redhtichaffenbeit ift fo zugleich die Standesehre. 
Bon allen den angegebenen Seiten aber Tann doc no wirks 
liche oder fcheinbare Ehre auh an den unredhten Mann koms 
men, an den, der fie gar nicht verbient, und dem, ber ihrer würs- 
dig if, verfagt werben. Der Begriff ver Ehre enthält daher 
nicpt nur die Beftimmung, bie unmittelbare und vermittelte, fon- 
dern 3) auch bie concrete oder perfönliche zu fern. Cie 
wird erworben durch das moralifche Verhalten, e8 fey in wels 


A06 Zeaez IE Vrteenleier. 


Erbakel an uch Perruuie Mi, bar zemact, tuS mb, me 
neuer Arel an ze Ziele ted alen elemzen, te Teramegamz 
tieielbüge u Zie AZeregum; aber ic nicht Riteriezumg wei 
Anfznyye str tad Grearuibeil sen tiriem ice, je ru eier 
sertienülsd zur thaenlet umr anf tie Ihbaten wur Perzuemär 
ker Berfahren vochen Kun. Fehlı rem Arc Rrchıbu, mweram 
ed ihm bentiged Tuzed nur zu ii mangelı, jc faun ter Mamgel 
binerfien Sm am wie kche Ablunft unt lange Nhacurriben 
wie au cm idrwanfınt Dres im Echinbrud ad, hängen, it eıme 
Therheit, vie Sclberg auf crime humeritücde Beiie geosidmrt has 
im Rınute ti Celibrated. Ranure, rüdwürts geleien, herkt: 
s! ru Rarı. Auf ten Med, alö icldyen, chne innere Zücbeng- 
keit, Aniprlüiche auf Chrenkellen, auf Acmier eter gar uni ws 
fenihaftliche Beridhdrtizung grünten wellen, it zumal ın uns 
fern Zeiten läderlih. Tas neue Areläfiatut ter rbeinüden mt 
weiohälichen Ritterichart hat auf ten Kanriagen nicht geringen 
Wirerfpruc gefunten. (Z. Arstt: tie rhein. ritterbürtigen Aute- 
nomen. Yeip 1543.) Gen unt tie Ratur, fügt Arntı, feumen 
feinen Arc! Cr ik allein, jeben wir hinzu, eine pelitiidhe Jms 
füntion. Tem Arel ii nur möglicerweije ein Berredbt einges 
vänmı, weihes jecech turch periönlihe Umtauglichtet and vers 
lierbar if; e8 ift überhaupt nur ein formaler Berzug, tem tur) 
bie Perfönlichleit erfi ein wahrhaft fütlicher Inbalt zu geben iR 
Cs Tommt fomit weientlid) nur barauf an, taß bie pelitiidhe 
Ehre und Anerfennung nicht ohne vie moralijche, tie änfere nicht 
obme die innere fey;, für fich allein betrachtet ik jene nur Ichör 
ner Schein. Ter Begriff ter Ehre vernollitäntigt fi 

b. durch ven Gegenfag von Ehre und Unehre. Die 
fer Gegenfag enthält eine Dialertif, in ter tie eine Seite leicht 
in tie andere überjchlägt, eine Dialectif, tie nicht nur in tem 
Gebanten über das moralifche Verhalten, jonvern in tiefem felbit, 
alfo nicht blos ein Theoretiihes, fontern auch Practiiches if. 
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feinen Reden nur auf einen ihm, feiner Inbivibualität, Kunft 
und Berepfamleit günftigen Einprud ausgeht und Alles darauf 
berechnet, nur biefem und jenem zu gefallen, ift nicht ber ehr= 
würbige, fondern der ehrfüchtige und erntet von Allen, die das 
burdfchauen, ftatt Ehre Verachtung ein. In andern Berbält- 
niffen wird der Chrfüchtige leicht der Nieverträchtige nach ber 
böbern Seite hin, damit er der Hochmüthige feyn Tönne nady 
ber andern. Sm Urtheil ver fittlichen Welt gereicht ihm vie von 
ihm angefirebte, vielleicht audy erlangte Ehre zur Uinehre. Yürfte 
liche und regierende Perfonen haben viel Gelegenheit, von viefen 
fohledhten Neigungen und Begierben der Untergebeinen Erfahruns 
gen zu machen, die ihren Glauben an den fittlichen Werth ver 
Menjchheit Schwächen; fie begreifen e8 felbft nicht, wie man an 
fo etwas, ald der Befiß eined Ehrenzeichend ober DOrbens ift, fo 
gleidhfam feine Seligfeit nüpfen Fan, und hegen ven gerechten 
Bervadt, daß die Unwerthen vergleichen am meiften begehren; in 
biefem Urtheil kommt alddann bie Ehre an dig Unehre, und jene 
wird fo zu diefer. Solche Urtheile zu befördern, wie ven Ehrgeiz 
aufzuftacheln und ihm Nahrung zu geben, dazu hat die ungemefs 
jene Berfchwendung von Ehrenbezeugungen felbft wejentlich beis 
getragen. Die Erfahrung, daß Uinwürbige nicht fo haftig betreis 
ben, al8 nad) den Ehren der Welt zu fehnappen, macht die Würs 
digen leicht Falt und gleichgültig Dagegen und mehr alö recht ift; 
jo gehen fie von der andern Seite leicht über das richtige Maaf 
in der Beurtheilung des Werthes der Ehre. Ed Tommt hiezu, 
dag fie flatt Ehre ausbrüdlid Zurüdjesung, Verachtung, ja 
Berbächtigung und Berläumdung erleben, weil fie etwa der Welt 
nicht nach dem Munde rebven, nicht den herrfchenden fchlechten 
Grundfägen beiftimmen, nicht von der in Zeitfchriften das Wort 
führenden Parthei find. Wenn dem Tugenphaften ftatt Ehre 
Unehre wiberfährt, fo verwandelt fi) unmittelbar und umgefehrt 
diefe in jene. Cr Tann fich tröften und venfen, vaß dieß ber 
Welt Lauf und Lohn feg und er an feiner wirklichen Ehre purch 
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werflihed. In aufftrebenden Kindern ift Ehrliebe, Empfäng- 
lichkeit für Lob und Auszeichnung ein evles, fchäßendwerthed 
Motiv; nur daß das Lob fidh field durch die That und das 
Verhalten bedingt und gerechifertiget zeige. Dieß ift veunnad) 
eben fo fehr die Pflicht Anderer, ald ihrer felbft. Weil die Ehre 
kraft ihres Begriffs auf diefen ihren ernften Urfprung zurüds 
weifet, jo ift mit ihr wohl Kunft und Gefchidlichleit vereinbar, 
aber e3 giebt und begründet nicht eigentlich Ehre, was darin 
nur dem Augenblid ver Beluftigung und Crgöglichleit vient. 
Dergleichen bat feinen Lohn in dem Augenblid ver Berwunde 
rung und des Beifalld, wie Goethe fagt: Ylüchtig ift des Mir 
men Kunft. ZQafchenfpieler und Smprovifatoren, Aequilibriften 
und Afrobaten, Alle, welche halsbrechenne Künfte treiben, wers 
den nicht fowohl geehrt, ald mit dem momentanen Beifall bes 
lohnt und abgelohnt; in alten Zeiten waren Schaufpieler, obs 
wohl beliebt, doch nicht belobt und geehrt; die barbariiche Sitte 
verfagte ihnen gar ein ehrlich Begräbnifg. Wenn Kunft und 
MWiffenfchaft nicht auf einem fittlichen Grunde ftehen, Tann Ehre 
durch fie nicht erworben werden. Wegen der innern Unenblic- 
feit des Werths jeder großartigen Teiftung kommt es, um Chre 
zu machen, nicht darauf an, daß fie der Welt fo nüblich und 
brauchbar fey oder einen jo umfaffenden äußern Wirfungstreis 
finde, wie die Erfindung von Mafchinen, von Telefcop und Coms 
paß, die Entpedung eines Planeten, fondern auch die evle That 
im Stillen, das unfcheinbare, uneigennüßige Wirken des Guten, 
fommt e8 zur Anfchauung und Kenntniß der Welt, erwirbt fich 
Ehre. E8 ift nur die unvermeibliche Befchränkung des menfchs 
lichen Wiffens, wenn nur fo hervorragende Handlungen, wie Les 
benörettung u. f. f., Öffentlidy anerfannt, belohnt und geehrt wer- 
den. Der einfältige, beichränfte Landmann und Handwerfömann, 
ift er der vebliche und gewifjenhafte, fo if er auch ber ehrens 
werthe. Die richtige practifche Erfenntniß und Abjhäßung ber 
Ehre ift vor allem zur Erwerbung verjelben dur die Pflicht 
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durch defien Bruch einer aufhören würbe, der Ehrenmann zu 
fesn. Audy genügt e& ver Pflicht nicht, dergleichen, wenn eö 
geichehen, nur zu verheimlichen vor Andern, oder ven Schein ber 
Gerechtigkeit nur zu wahren, weldes nur Heuchelei wäre. Am 
wenigften ift der Pflicht gebient mit einem Berhalten, welches 
zwar nicht gegen das bürgerliche Gejeb verftößt, jo daß ed von 
diefem in Anfprud) genommen werben Fönnte, aber doch der Sitte 
trogt und ein Öffentlidy Aergerniß giebt. Da bift bu deiner Ehre 
verluftig gegangen, ob e8 zwar Niemand bir ind Geficht zu fa- 
gen wagt. Die dffentlihe Meinung, weldye Gedanfen und Urs 
theile, wie die Atmojphäre die Luft, nach allen Seiten verbrei- 
tet, ift ein berbes Gericht, dem nicht fo leicht zu entfliehen ift. 
Der Ehrlofe fieht fi) mitten in ver menfchlidhen Gemeinjchaft 
ausgeftogen aus ihr, in allen feinen Verbindungen und Unter: 
nehmungen geftört, der Sffentlihen Verachtung preißgegeben und 
ded Vertrauens Aller beraubt, und ebendamit in ver Ausübung 
feiner wefentlichfien Pflichten gehemmt. Cs haben Biele daran 
auch die Pflicht gefnüpft, ein gutes Beifpiel zu geben. Allein 
eine folche giebt eö nicht; es bieße, dad Gute nicht um feiner 
felbft, fondern nur um des Urtheild Anverer willen thun. Schon 
Pörfchke in der Einl. in die Moral, S.245 ff., und Schleier- 
macher in der chriftl. Sitte haben eine folche Pflicht nicht aner- 
fannt. Dagegen ift unftreitig Pflicht, das böfe Beilpiel und 
Aergerniß, ja auch fchon ven böfen Schein zu vermeiden, wie 
von einem folchen jede zweideutige Handlung umgeben ifl. Zwar 
auch die Pflicht, ven böfen Schein zu meiden, Tann nicht für 
unbedingt gelten, weil ihn zu meiden oft dem Zugenphaften uns 
möglich ift, und um fo mehr, wenn ver Schein nur in der Mei- 
nung, in bem Sırrihum Anderer gegründet, fomit in ber erflern 
Beziehung nur Schein if. Der böfe Schein ift oft nur Das 
Böfe, welches fi) aus ver Seele des Beurtheilerd um bie reine 
Handlung bed Beurtheilten herumlegt, ihm fchlechte Abfichten und 
Triebfedern anbichtet. Darliber muß ver Gewiffenhafte fi) hin- 


414 Dritter Theil Pilichtenlehre. 


das Schlechte und Abfcheulidhe var. E8 ift die innere Schlech- 
tigkeit, welche nichts wahrhaft Vortreffliches und Großes ertragen 
fannn oder Anvern zutraut. Die Läfterung vergreift fi am mei 
fin an dem Heiligen und Hohen aller Zeiten, indem fie die reinfte 
Adficht verumreinigt, fo in manchen Welt- und Reformationghiftos 
rien, 3. B. Luther habe zu reformiren angefangen, um beirathen 
zu Mönnen. Rommt vollends Glaubenswahn ind Spiel, der zur 
vermeintlichen Ehre Gottes, zur Rettung des Chriftenthumsd ges 
gen „Richtfreunde “ fich Alles erlaubt, jo läßt zwar vie Regie 
rung beutiged Tages Scheiterhaufen, Kopfabfchneiden nicht mehr 
zu, aber das Ehrabfchneiven, das Bervammen Tann fie nicht 
verhindern. Dieß treiben Mandye jo fleißig und unbevachtfam 
fort, Daß ganz naiv der Ehrenräuber biefes an ihm felbft wer- 
den muß. Die Shmähfucht enblich unterfcheibet fi von ver 
Berliumbungd= und Läfterfucht daburdh, daß fie das wirklich 
Schlechte, vie Schande Anderer aufzudeden und, wie man fagt, 
am bie große Glode zu hängen befliffen if. Daran ein Wohl- 
gefallen, eine Luft zu finden, it gewiß ver äußerfte erreichbare 
Grab in diefer Reihe. Du bift doc darum nicht der Gerechte, 
Bortreffliche, weil du nur Böfed an Andern Tennft und befannt 
mad. Ein Anderes ift ed, wenn bie Pflicht felbft e8 erbeifcht, 
aufgefordert over unaufgeforbert da® Böfe, Das du von Andern 
weißt, audzufagen, Andere vor ihnen zu warnen, bamit fie ihr 
Bertrauen nicht wegwerfen. Dieß ift ein reines, pflichtmäßiges 
Aufichlußgeben über fie und muß fidh auf beftimmte Thatfachen 
gründen. Epler aber und würbiger noch tft e8, womit die Pflicht 
fih zur Tiebe erhebt, den Verläumbeten, Geläfterten und Ges 
Shmähten felbft in Schug zu nehmen gegen vie Ankläger und 
feine guten Seiten gegen diefe hervorzuheben. Bol Röm. 13, 7. 
Sprüdw. 29, 23. Sir. 9, 16. 20,29. Lue. 14, 10. (Joh. 3, 
Be 7,18. IR nun aber, fey e8 durch eigene ober frembe 
Scyuld, die Ehre verlegt, fo tritt die Nothwendigfeit ein, fie 
wieberherzuftelln. 3) Wiederhergeftellt wird die Ehre, in- 
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nommen werte. Eine Ereeptien fcheint ter Staat jelkft zu mas 
dyen, indem er zum Kriege fchreitet. Ten Streitigleiten ter großen 
Mächte würbe allertingd ein von ihnen felbit zu tiefem Zwed 
befiellter Gerichtöhof beifer abhelien, ald ter Krieg. Aber aud 
nad) ter bisherigen Sitte if ter Krieg eine geortnete, öffentlich 
und allgemein anerfannte Reije, tie Ebre ter Nölfer zu behaups 
ten und, ift fie serlegt, wieberherquficlien, gemeien. Dieb binges 
gen ift nicht zu jagen som Zweifampft. Er it in allen Gtaas 
ten verboten und unterliegt, wo er unternemmen wirt, ter ge> 
feglichen Etrafe. Tie Verbeimlibung tes Tuelld it ta Bes 
wuftieyn tayon. Der Zweifampf ift eine Matte, oter mit Kant 
zu reben, ein Neit voll Srrtbümer une Miteriprüde. Er vers 
jest in eine Zeit zurüd, wo ter Recdtäsuftant ter Nölfer nody 
böcdft unvollfonmen unt wenig geortnet war; in ter Gegenwart 
ift er eine Anomalie une Antinomie, weldhe mit tem ganzen öfs 
fentlichen Leben im bärteften Witeriprudy fieht. Ter Zmweifampf 
wurzelte weientlih im Zeutalftaat, ter ein robed Gemiich von 
Raturzuftant und Rechtszuftann war. Am motemen Staat if 
ter Zweilampf ein fingirted oter forcirted Zichzurüdseriegen in 
bie Robbeit des Mittelalter, wo auch Tas yauitrecht an gewifie 
Formen gebunten war. Ein weientlihed Gejeg ver öffentlichen 
Gerechtigkeit ift, tap Niemant in jeiner eigenen Zahe Richter 
fegn türfe, ta er zugleich Parthen if, une tie Ehre aller Bürs 
ger Ted Staats ifl, tie Gejeße tefjelben anzuerkennen une ibnen 
unbetingt zu gehordhen. Cine Ausnahme von tiejer Anerfens 
nung und tiefem Gehorjam ift von einer Uebertretung verjelben 
nicht verfchieven. Den 'ortentlichen Richter und tad Gejep zu 
umgehen, fann unmöglih eine Ehre jeyn, wie te tie Vorauss 
jegung ift im Zweifampf, um fo weniger, ald ber, welcher auf 
tiefem Wege feine Ehre wieterberzuitellen jucht, gerate ald Glied 
einer Gemeinichaft, eined Etanted und Etaatö fih an jeiner 
Ehre gefränft fühlte, jo taß er, ohne zum Zweifampf zu fdhreis 
ten, nicht mit Ehren im Militair, auf ber Univerfität bleiben 
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bleiben fie, fo lange nicht das Gefeß und der durch dafielbe bes 
rechtigte Richter die Enticheivung hat. Den Grunbfähen des in 
eine ganz andere Zeit hinein perennirenden Mittelalterd Tann al- 
lein die fortfchreitende Bildung den nöthigen Abbruch thun, indem 
an die irrige Vorftellung anfnüpfend und fie bialertifch entwir- 
rend die Wahrheit Eingang und immer allgemeinere Verbreitung 
findet. Alle andern Mittel zur Ausrotiung des Zweilampfs has 
ben fidy bid jest ald unzureichend gezeigt. Er hält fidh noch 
allein in unklaren Borftellungen, in trüber lleberlieferung einer 
Sitte, welche bei Elarer Erfenntmiß fi) immer mehr als Lnfitte 
zeigen muß. Auf viefem inbirecten Wege allein ift es dahin zu 
bringen, daß man es endlich nicht mehr mit feinem Chrgefühl 
wird vereinigen Tönnen, zum Duell herauszuforbern ober vie 
Heraußforberung anzunehmen. 

3. Der Lebensgenuß und das allgemeine Wohl. 
Mit alle dem bisher Entwidelten geht ed darauf hinaus, baß 
die Seele fi darin fühle und wohl fühle, vefjelben genieße und 
froh. werde. Sie begiebt fich in vaffelbe, um fich daraus zu= 
rüdzunehmen und darin zu fich felbft zurüdzufehren. Diefe 
Rückehr ift ihr Wohl und Glüd und fie bedient deshalb fich 
nur des allen ald Mittelö zu viefem Zwed. Dafeyn und Tes 
ben, Hab und Gut, Arbeit und Beruf, Ehre und Anfehen in 
der Belt — fie haben die nächfte Beftimmung darin, daß ber 
Menfch fich dadurch befriedigt und glüdlich fühle, fein Leben 
darin genieße; denn Genuß ift Gefühl ver Luft. E8 ift dem- 
nach zuerft der Begriff des Rebendgenufjes zu entwideln, fovann 
eine Leberficht der wefentlichen Elemente vefjelben hinzuzufügen, 
und endlich vie Pflicht in Beziehung darauf zu beftimmen. 

A. Begriff des Tebensgenuffeds. Man fagt wohl, 
zum Lebensgenuß und Glüdlichjegn habe der Menicd von Na- 
tur einen Trieb. Der Trieb ift das noch jenfeitd der Sreiheit 
Thätige, Treibende, der Naturtrieb. Shn theilt der Dienjch nody 
mit dem Thier; e8 hat zum Reben und Haben, wovon es lebt, 
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in dem Natürlichen nicht gewahr, fo bleibt er bei dem Leßteren 
allein fliehen, es verftellt und verkehrt fich ihm beives, fo vaß 
das Sinnlicdye ald folches für dad Vernünftige genommen wirb. 
Bei unzähligen Menfchen bleibt biß zu ihrem Enbe das Stre= 
ben nach Lebensgenuß und Glüdfeligfeit auf die Sinnlichkeit be= 
chräntt. Dieß ift die Folge davon, daß fie dem an fidh dunk- 
Ien Gefühl fich überlaffen, wie e8 das Ihier auch thut, welches 
aus diefer Knechtichaft durch Feinen Gebanfen befreit wird. Der 
Menich hingegen wird fich befien, was ihm purd das DVernünfs 
tige in feiner Natur und alö foldhes inbicirt ift, auch bewußt, 
und da kommt e8 zur Unterfcheivung bed Vernünftigen und nur 
Natürlichen;- er feßt fich frei ald Zwed, was ihm noch unmit- 
telbar und gleihfam in natürlicher Weife nur gefegt war. Was 
ihn von da an zum Lebensgenuß als einem Ziwed feined Lebens 
treibt, ift Fein Trieb, fondern die Bernunft, welche fich aus ver 
Sinnlichleit herausgehoben und zum Bewußtjeyn ihrer felbft er= 
hoben bat. Er findet e8 vernünftig, nad) Wohlfeyn und Le= 
bensgenuß zu fireben, und erkennt e8 ald unvernünftig, in bie= 
fem Streben nur finnlien Motiven und Genüffen zu folgen. 
An der dunflen Ahnung der Vernünftigkeit foldyes Strebeng ift 
ed ohne Zweifel gefchehen, daß man vie Eupämonie ald das 
Princip der Moral aufgeftellt hat. 8 hat allerdings das Glüd- 
feligfeitöprineip an biefem Punct im Syftem feine nothiwendige 
Stelle. Ebenfo ift in biefer Erfenntniß auch fchon die andere 
enthalten, daß eben das, was dem Einzelnen vurd) pie Bernunft 
aufgegeben ift, audy die Aufgabe aller andern Menfchen und bie= 
felbe von ihm in gleicher Weife anzuerkennen fey. Denn was 
aller Einzelnen gerechte Streben ift, pas ift auch eben bamit 
fhon in viefer Beftimmung collectiver Einheit das allgemeine, 
fo fehr, daß wo das Streben des Einzelnen nad) Glüd und 
Wohlfeyn dem Wohl Aller widerfpricht, jenes nothmwendig ein fal- 
Ihed und unfittliches gewefen feyn müßte. Man hat wohl gefagt, 
biefe Anerfenntniß fey die nothwendige Beichränfung des Glüde 
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ben danadı in feiner Gewalt; aber fie felbft ift zu fehr behaftet 
mit der Zufälligfeit, ald daß er fich jederzeit, oft felbft bei dem 
beften Willen und Berhalten glüdlich zu machen vermödte. Die 
Seite hingegen, an der die Olüdjeligfeit nicht nur in den Mil 
len, fondern auch in befien Thätigkeit oder Schuld fällt, an ber 
fie von ihm abhängt und ihm felbft unter allen auch den uns 
günftigften Umftänden zugänglich bleibt, ift ver Rebensgenuß, und 
darauf auch die Pflicht des Menfchen zurüczuführen und zu be 
fchränten. Indem aber der Menidy daran gebt, fein Leben zu 
genießen, und feine Borftellungen von Glüd und Wohl, fowohl 
zu feinem, ald dem allgemeinen Beften zu realifiren, wird es 
bauptfächlich darauf anfommen, welches vie Gegenftände und 
Mittel find, die er zu diefem Zwed in Anfprudy nimmt. 

B. Die Elemente des Tebensgenuffes und allges 
meinen Wohle. Das Wohl des Einzelnen, wie bed Allge- 
meinen, feßet voraus eine Menge und Mannigfaltigfeit von Be- 
frievigungsmitteln, nicht nur leibliches Leben und Gejunpheit, 
fondern auch Hab und Gut, Arbeit und Gefchäftigfeit, Ehre und 
Anfehen in der Welt. Will ver Menfch und die Gefellfchaft 
aller diefer Güter genießen und im Befiß und Genuß verfelben 
fi glüdlih machen, fo find vor allem die darauf bereits bezo= 
genen Pflichten zu erfüllen, ohne die e8 nicht gefchehen Tann. 
Allein der Lebensgenuß ift doch ein von dem allen Verfchievenes; 
daher daS eine und andere der genannten Güter auch fehlen 
Tann, ohne daß das Lebensglüd des Menfchen zerftört wäre; 
er muß nicht gerade alled vollauf haben, um zufrieden zu feyn 
und feines Lebens froh zu werden; bieß, daß bie vorhandenen 
Gegenftände ihm genügen, ift fein Vergnügen. 8 haben bie 
genannten Objerte auch eine ungleiche Anziehungsfraft; findet 
ber Eine fein Vergnügen in biefem, ver Andere in jenem, fo ift 
Allen geholfen zu ihrem Rebensgenuß und Wohl. Das Bergnü- 
gen ift die Bewegung in tem reinen Elemente ver Freiheit, nicht 

nur ber negativen, worin bie Seele und thr Leib fich fchmerzlos 
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Fn allen Geftalten endlich bat der Lebensgenuß bie Beftimmung 
bed Uebergangs von ber Arbeit zum Spiel, ja ded Uebergange 
aus der Differenz beiber in die Spentität. Kein wahres Spiel 
fann feyn, dem nicht ver Emnft ded Gevantens und der Arbeit 
wenigftend vorbergegangen wäre oder das nicht felbft noch eine 
Mifhung davon enthielte; wir Fünnen bieß gegen bad Spiel 
gerechnet dad Materielle nennen, und eben bie freie Berwands 
lung vefjelben in ein Speelles ift ver Begriff des Spield, bes 
wußtlo8 anfangend fchon im Kinde, das, ohne zu fpielen, ven 
Ernft ver Tangweile oder auch ver Arbeit fühlt, mit Bewußt- 
feyn und Abficht vollzogen überall, wo das Bepürfniß de8 Spiele 
und die Tuft dazu entiteht. Anpererfeits ift und bleibt alle Ar- 
beit fauer, und trägt ven Sluch der Sünde, fo lange der Dienfch 
nicht gern fie übernimmt und verrichtet, jo lange das Spiel darin 
fi nicht hervorthut und dem Menfchen die Arbeit nicht, wie 
man zu fagen pflegt, jpielend von Händen geht. Mittelft ver 
Neigung und Tiebe aus dem Motiv des göttlichen Willens hebt 
fi) der Fluch an der Arbeit ver Pflicht und madht fie zum Spiel. 
Diefe Spentität vorausgefegt, Tann ver Menich wünfchen und 
danach ftreben, daß fein Leben, wie e8 ein arbeitenves ift, ein 
jpielendes feyn möchte; fiele Beides in eins, fo hätte er eben- 
damit fih den nöthigen Lebensgenuß gefichert. Woburch fich 
nun biefe Seite ded Lebens vornehmlich hersorhebt, ift: die freie 
Bewegung in ver Gefelligfeit, viefelbe Sreiheit in der Wiffenichaft 
und Kunft und enplich die bumoriftifche Weltanfchauung. 

a. Die freie Bewegung in ber Gefelligfeit läßt zunädhft 
alles, was im firengen Sinn Arbeit ift, hinter fi; fie it der 
Uebergang zu etwas ganz Anderm und gewiflermaßen Entgegens 
gefegtem, zum Spiel. Dieß Spiel it die Eonverfation. Große 
Geihäftsmänner, Diplomaten, vie fi auf bad vornehme, fo- 
ciale Leben verftehen, fchütteln beim Eintritt in die Gejelichaft 
alle Gedanken ver Arbeit, wie Bücherftaub, von fih. Der freie 
Gang de8 engagirten Gefprächs bat zunächft an der Zufällig- 
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ben, fo fängt in der anbern das freie Spiel der Yormgebung 
an, in welcher die Natur ficy mittelft der Kunft auf einer höhern 
Stufe wieberhergeftellt und vie Schönheit des Dafeyns fi aus 
der rohen Mafe bervorgerungen hat. Die Kunft ift vom Spiel 
baburdh verfchieden, daß jene ein Werk, ein Kunftwerf probucirt, 
das Spiel fich felbft nur für den Augenblid probueirt und eben 
damit vergeht. Auf viefem Grunde des Linterfchiedes fünnen dann 
allerdings Kunft und Spiel fih vielfältig mit einander verbins 
den. Die in Speen und Motiven noch arbeitende Begeifterung 
des Künftlerd feet fih um in bie lebendige, ihrer felbft fichere 
Darftellung und gewährt nicht nur ihm, fondern audy dem Bes 
trachtenden fügen Genuß. Was in der Tonkunft, Baufunft, 
Zanzkunft, in der Malerei und Sculptur, in ver Dichtfunft und 
Scaufpielfunft, als Luft- und Trauerjpiel auf der höheren und 
böchften Stufe fleht, es feheint in Einem Guß vollendet, leicht 
und ätherifch geichaffen, ein Spiel, vem man e8 nicht mehr an= 
fieht, wieniel Arbeit und Mühe varauf verwendet worben, damit 
der Anfchauenvde zum Genufje bed Spield und zum Spiel des 
Genufjes gelange. Die Kunft ift fo in ihren vorzliglichften Wer- 
ten die fpielende Ueberwindung aller natürlichen und technijchen 
Schwierigkeiten. Die Welt der Kunft ift eine folche, in ver große, 
fittliche Kräfte thätig find, und die vaburch erreichbare Gefchmade- 
bilvung ift für das moraliiche Handeln nichts weniger als gleich- 
gültig. Dem Rigorismus und Pietiömus in ber Moral und 
in feiner Proteftation gegen bie Kunft, 3. B. des Theaters, liegt 
überhaupt Haß gegen alle Kunft zum Grunde over bie Unfähig- 
feit, die Kunft des Spield over dad Spiel der Kunft frei zu 
genießen oder audy nur zu begreifen, und ba heißt ed, wa8 Goethe 
(im Taffo) von der Poefie fagt: 
Mer der Dichtlunft Stimme nicht vernimmt, 
Zt ein Barbar, er fey auch, wer er fey. 

c. Die Humoriftifche Weltanfhauung. Sie ift das 

Spiel der verfchienenften und entgegengefeßten Kräfte, welche fic) 
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ift dadurch gefhügt gegen die Sucht, ald Genupfucht, wie fie 
fi als Krankheit und Leivenfchaft an das Natürliche und Noth- 
wenbige anfeßt durch den eigenen Willen, fo ald Schwelgeret, 
Trunfenheit an den Genuß ver Nahrungsmittel, ald Wolluft, 
Unfeufchheit an ven Gefchlechtötrieb, ald Verfehwendung und Geiz 
an ven Belit von Hab und Gut, als Faulheit, Müßiggang an 
bie Arbeitfamfeit, al8 Ehrgeiz, Ehrfucht an ven einfachen Ges 
danfen ver Ehre. In der Genuß- und Bergnligungsfudht, fey 
fie die rohe over werfeinerte, ift fein wahrhaftiger Lebendgenuß; fie 
ft im fittlichen Urtheil ver Welt ein Lafter. Der von ver Ge- 
nupfucht Geplagte und Umbergetriebene ift nicht nur der wirflich 
Unglüdliche, fondern audy ber Unwürbige. Solden Vergnügun= 
gen, welche die finnliche Begierde entflammen und vem Gewiflen 
widerfprechen, auch mit Hintanfegung wefentlicher Pflichten ver= 
bunden find und dem Dienfchen die Befonnenheit und Herrfchaft 
über fich felbft rauben, darf der Drenich fich nicht hingeben. Sf 
e8 mit dem Spiel auf einen heitern Wechfel nach der Arbeit 
und Beruföthätigfeit, auf Abfpannung von der Anfpannung ab= 
gefehen und bleibt die Zeit, darauf verwandt, in ihrem rechten 
Maat, fo ift paran nichts auszufeßen. Aber vie Pflicht erhebt 
ihre Stimme gegen den, der aus dem Spiel ein Gefchäft, einen 
Gegenftand ded Gewinnfted macht, gegen den Gewinnfüchtigen, 
der dann aud, leicht der Betrüger wird. Alle Bergnügungen 
haben nur die Beftimmung, ald Erholungsmittel nad) und von 
der Arbeit und ald Stärfungsmittel zu der Fünftigen zu bienen; 
die Arbeit felbft aber bereitet den beiten Lebensgenuß, nad Soh. 
4,34. 9,4. 

b. Die Pflicht ift ferner die der Beförverung des Wohlgs 
und Glüds Anderer. Bon Natur zwar ift ein ever ver 
Selbftfüchtige, ver Egoift, ftetS geneigt, Alles auf fich, fih auf 
Alles zu beziehen, ven Kleinen Kindern gleich, Alles zum Genuß 
an fi zu reißen und zu Munde zu führen. So bleibend, 
wie er ift von Natur, ift er ferner beftrebt, feinen Bortheil dem 
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punct dabei ift die Kunfl. So ift auch nicht jede Zurüdhaltung 
der Wahrheit vor folchen, welche kein Recht haben, fie zu ver= 
langen, oder nur Misbrauch damit treiben würden, Rüge zu nen= 
nen. Sn Amtsöverhältniffen ift vielmehr Verfchwiegenheit, Ver- 
fchloffenheit Pflicht. E8 giebt Feine Pflicht, anvertraute Geheim- 
niffe auszuplaubdern; es fey denn, daß fie werbrecherifchen In- 
halts find, dann Tann felbft das gegebene Wort nicht binven 
ober verhinvern, fie gehörigen Ort8 anzuzeigen. E8 ift die Pflicht 
befien, von vefien Beruf ed erwartet wird, des Öffentlichen Leh- 
rer, de8 Geiftlichen, zur Belehrung und Aufflärung der Welt 
beizutragen. Soll er nun, was er ald das Faliche erfannt hat, 
nicht widerlegen, fonvern felbft lehren, over e8 höchftend umge- 
ben und verfchweigen; würde er ba nicht der Lügner, der Un- 
wahrbaftige feyn? Der Lehrweisheit fol er fidh vor allem be- 
fleißigen; mit VBorfidht und Schonung gegen die Srrthümer und 
Borurtheile der Welt angehen, fich felbft erft ver Wahrheit ganz 
und vollftändig verfihern und fie vortragen, welche als folche 
zugleich die befte Wiberlegung bed Irrthbums ift; bevenfen muß 
er, daß nicht jeder der Wahrheit in ihrer Karen Geftalt fähig 
ft. Auch die Irrthlümer find nicht, ohne ein Bruchtheil ver 
Bahrheit zu enthalten, und an biefes ift anzufnüpfen und von 
da aus ber Srrihum zu berichtigen. Der vernünftige Zwed 
aller Aufflärung Tann doch nur feyn, die Vernichtung des Srr- 
tbums und Borurtheild, nicht ver Wahrheit, deren Hüllen und 
Aeuperlichleiten nur jene Vorurtheile waren. Die meiften polis 
tifchen und religiöfen Borurtheile find von der Art, daß in ihrer 
Befeitigung mit großer Schonung zu verfahren ift, wenn man 
nicht mehr verderben, ald gut machen will. An der Schwäche 
und Zärtlichkeit derer, welche Lieblingsirrthlimer hegen, bat in 
Zeiten, welche nicht reformatorifchen Beruf haben, die Wahrhaf- 
tigkeit, ohne Lügenhaftigkeit zu feyn, ihr Maah. Die Wahr: 
heitstiebe ift zugleich Menfchenlicbe und fannı nie dad Unglüd 
Anderer oder ihnen wehe thun wollen. Wie oft müflen bie Er- 
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Ernftes und ver Noth verboten, mithin Sünbe. E8 ift der ganz 
gewöhnliche, im Leben täglich vorfommende Fall, daß einer burdy 
fein Berhalten ind Gebränge, in Noth und Wiverfpruch mit fich 
und dem Gefet geräth; Tünnte ed ta erlaubt feyn, fih aus fol= 
cher Notb herauszulügen, fo hieße das, fi) durdy eine Sünde 
von der Sünve befreien; bie Lüge 3. BD. Außert fi nur ale 
Betrug, wenn ber Kaufınann, welcher Banferutt macht, gefchwind 
fein Bermögen über die Seite bringt und nun erflärt, er habe 
nur foviel, daß der Gläubiger zwanzig pro Gent befommt. Es 
ift Das wirkliche Nothlüge, aber als foldhe eine Miffethat, ein 
Berbrechen, deffen Strafe unter andern aud) die allgemeine Ver- 
achtung ift. E8 ift derfelbige Fall felbft, wenn einer ohne feine 
Schuld in Noth gerät. Darf der in türfiihe Gefangenfchaft 
Gerathene feinen chriftlichen Glauben abfchwören, wenn vieß felbft 
bie Bedingung wäre, unter der ihm das Leben gefchenft würde? 
Der Renegat ift ein Gegenftand der allgemeinen Verachtung ; 
bie erften Chriften lichen fich in ähnlichen Fällen lieber in Maffe 
umbringen. Tritt hingegen im Berhältniß des Einen zum An 
dern jede Wahrheitdmittheilung nothmwendig unter die Keitung der 
Nächttenliebe, fo ift von diefem Princip aus beurtheilt nicht jebe 
Borenthaltung ver Wahrheit Lüge; das Wort der Wahrheit hat 
nicht die Beftimmung, ald ein Gift, ald ein Schwert zu wir= 
fen, und ift e8 ein zweifchneidiges, nach ver Echrift, fo ift e8 
biefed do nur für die Freiheit und Empfänglichfeit; e3 ift viel- 
mehr nur bie Selbfiverleugnung, Selbftaufopferung der Liebe, 
nicht Verleugnung oder Aufopferung der Wahrheit, wenn Eltern 
nicht immer ihren Kindern, Bernünftige den Rafenden, Aerzte 
dem Franken auf fein Verlangen die reine Wahrheit jagen; Tann 
burdy Borenthaltung der Wahrheit, wer. in ver Leidenfchaft ein 
Berbrechen zu begeben im Begriff ftcht, yon feinem Borfag zu= 
rüdgehalten werben, fo ift es biefer felbft, ver die Zurüdhaltung 
der Wahrheit rechtfertigt, und fie ift in diefem Fall Feine Lüge. 
Sein Berhältniß zur Wahrheit hält ver fo in ber Noth des An 
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mit Manche, zumal im Gefchäftsleben, ihre Worte auf Schraus 
ben zu feßen willen und fi) barin immer noch eine Ausflucht 
offen erhalten. Dem rechtichaffenen Dianne geht die Wahrheit 
und das Nedt über Alles; ift ihr nicht anderd Bahn zu ma= 
hen, ald durdy Verlegung der Eigenliebe und Eitelkeit, fo ift 
das ihre Natur felbf. Die Höflichkeit erfordert, mit Befchei- 
denheit anzufnüpfen an das, was aud in irrigen Anfichten nicht 
falfeh und irrig ift, doch nur, um befto ficherer ven Irrthum 
felbft zu widerlegen und zu zerftören. Wahrhaft geiftreiche Yür- 
ftien fehben e8 ald die größefte Unhöflichkeit ihrer Minifter an, 
wenn biefe gar Feinen Widerfprudy gegen fie wagen und fi) 
von den Lafaien nicht unterfcheiden wollten. Die, weldye in 
Staat und Kirche immer erft zuhorchen, was benen, welcden fie 
gefallen wollen, gefällig feyn möchte, und an feine freimüthig 
und rüdficht8los zu befennende Wahrheit glauben, arbeiten einer 
Revolution thätigft in die Hänbe. Der Anfang derfelben ift, 
wenn das Vorurtheil einreißt, die im Staat Hochgeftellten fuch- 
ten nur das Shre, meinten e& nicht ehrlich mit der Wahrheit. 
DBüireauarbeiter und deren Chefd haben meiftentheild Feine Vor- 
ftellung davon, mie bie, welche in der Wiffenfchaft leben, die 
erfannte Wahrheit fo frei und franf befennen und ausfprecdhen 
fönnen und halten deshalb vie Lehrfreiheit für defen bepürftig, 
daß fie durch fie bevingt und fo die bedingte werde. Das heißt, 
wie Eoufin es vortrefflich formulirt hat, die Wilfenfchaft unter 
die Controle der Nichtwiffenfchaft ftellen. Soldhe Bürcaumän- 
ner, die zu ihrer Zeit faum ihr Triennium auf einer Univer- 
fität abfolsirt haben, wiflen jebt befehlöweife feftguftellen, wel- 
he8 die befte Methode des Univerfitätsunterrichtö fey, ohne von 
venen, welche durch lange Erfahrung ver Sache fundig find, die 
nöthigen Anträge dazu abzuwarten; venn diefe allein Fünnen 
doch wahrhaft wifjen, ob und inwiefern ein Bebürfniß der Art 
vorhanden if. CS ift im Staat beftändig das Mistrauen ge- 
gen die Wiffenfchaft, daß diefe von der Pflicht der Freimüthig- 


458 Dritter Theil. Pflichtenlehre. 


nern gegenüber feine Sreimüthigfeit mit dem Leben gebüßt. So 
it auch Chriftus das Opfer der Sreimüthigfeit geworden. Pau= 
(us übte diefe Pflicht zu Athen, Luther in der Reichöverfammz 
lung zu Worms. Nichts ift pflichtwibriger, ald der Berrath an 
der Wahrheit, welche die Befreiung der Welt ift, und aud) fhon 
die Unterlaffung der Yreimüthigfeit, wo fie Noth thut. Es hat 
ein jeder die Pflicht in allen Berhältniffen und Verhandlungen, 
der Wahrheit nichtd zu vergeben, in der freimüthigen Mitthei- 
lung verjelben fi) vor aller Erbitterung, vor Zorn, Hodmuth, 
Rechthaberei und Sophifterei zu hüten und bie Gefege des An= 
flandes und ber Höflichkeit nad Möglichkeit zu berüdfichtigen. 
Diefe haben ihre Beftimmung, auch Abwechfrlung in dem wech= 
felnden Geihmad; die Sreimüthigfeit Luthers, welche die deut- 
hen Fürften fich gefallen ließen, würbe jet ald Unhöflichfeit 
und Grobheit erfcheinen; fie muß aber auch nad) dem Gefhmad 
jener Zeit beurtheilt werden. Andererfeits hat die Sreimüthig- 
feit nicht in die Unbulpfamkeit überzugeben. Diefe tritt fehon ein, 
wenn man bie Yeftung des Irrthums mit Sturm nehmen will, 
das Wahre und Gute überfieht, mit welchem ver Srrtbum nod) 
verflochten ift und in ver reimüthigfeit mit Affeet und Heftig- 
feit, ohne Ruhe, Klarheit und Befonnenheit zu Werke geht. Un 
wahrheit und Unwiffenheit, unfittlihe, vie Würde und Wohl- 
fahrt der Menfchen untergrabende Grundfäge haben feinen An- 
pruh auf Duldung, wohl aber die Perfönlichkeit, und fie ift 
in allen Kämpfen ver reimüthigfeit zu fehonen und zu refpecti= 
ren. Die Duldfamleit Tann leicht zur Gleichgültigfeit werden 
und weiter zur Anbequemung an bie herrfchenve Sitte und In- 
wahrheit. Sole Accommodation Tann nicht feyn ohne Lüge 
und Heuchelei. Aber fehr verfchieden davon ift die Schonung, 
Nachficht und Geduld, welche mit ver Freimüthigfeit wohl ver- 
einbar ift. Zu biefer Accommodation, welde vie Herablaffung 
zu den Schwächen und Borurtbeilen ift, haben auch Chriftus 
und die Apoftel fich entfchloffen. Die Sreimüthigkeit ift ver Muth, 
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Willen zu vernehmen, feine Freiheit ift pie der Kinder Gottes. 
Statt alfo jemald im Bewußtfeyn feiner Menfchenwürte dahin 
zu kommen, fich felbft oder irgend einen feines Gleichen anzubes 
ten, ift das Gefühl feiner Würde wefentlich verfnüpft mit biefem 
Gefühl der Abhängigkeit von Gott, weldhe die Demuth if. 
Sn ihr geht ver Menfh auf das zurüd, was er nicht von fidh, 
was er von Gott hat. Er giebt Gott die Ehre als dem, aus 
welchem ihm alle Ehre fommt, und varin ift begründet das fitt- 
liche Selbftbewußtfeyn, wie in biefer die Selbftadhtung; er ad) 
tet fich jelbft um Gottes Willen. Darin ift denn unmittelbar 
mitenthalten dad Gefühl der eigenen Unvollfommenheit und Un- 
würbigfeit. An ber Gerechtigkeit Chrifti muß jede andere er= 
blaffen und erbleichen. E8 Tann daher mit Recht von der gött- 
lichen Würde ded Menfchen gefprochen werden, nicht, als ob 
fie nicht die dem Menfchen eigenfte wäre, fondern fofern er darin 
jtetS zugleich dad Bewußtfeyn ihres Urfprungs hat und darin zu= 
gleich tiber fich felbft erhoben ift. Jedes Brwußtfeyn feiner Men 
ichenwürbe führet den Menden zur Demuth, welde zunädhft 
nur Gefühl und Gefinnung ift. Aber eben darin ift dann eben 
fo wejentlih enthalten das Selbfivertrauen und vie Pflicht, auf 
jeine Menichenwürbe zu halten, fie fich zu erhalten und unver 
legt zu bewahren. Dieß ift c8 erft, worin bvenn aud) feine fitt- 
liche Thätigfeit beginnt. Sir. 10, 17. 2,21. Ephel. 5, 20. Apo= 
ftelgefch. 20, 19. 1 Petri 5, 5. Jac.4, 10. Col. 3, 12. 2 Cor. 
11, 30. Matth. 11, 28. Luc. 18, 13. 

b) Was im Bewußtfeygn der Würde die Demuth ift vor 
Gott, das ift Andern gegenüber die Befcheidenheit, und fie 
ift, wie jene, eine wefentliche Beftimmung in dem Begriff des 
menfhlichen Würbegefühle. ES geht in ver Befcheidenheit das 
jittliche Selbftbewußtfeyn auf die Thätigfeit und Gewiffenhaftig- 
feit in der Erfüllung ver Pflichten zurüd. In viefer Beziehung 
fommt e8 nur darauf an, daß der Anfchlag der Eigenjchaften 
und Leiftungen nicht gemacht jey durch die Natur, von ber aus 
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2 Petri 1, 26. Röm. 12, 10.16. Phil. 2, 3.4. Ephel. 4, 2. 
2 Cor. 11, 12. 

c) Die Pflicht, auf feine Würde zu halten, wenn fie zu 
ihren Elementen die Demuth und Befcheivenheit hat, fo ift fie 
der gerechte, fittliche Stolz eined Menfchen, nichts in fich 
auffommen und nicht von Andern an fi heranfommen zu 
laffen, was feiner Würde wiberfpricht, mit ihr unwereinbar 
il. Unter den erfiern Gefichtöpunct treten alle Sünven, Vers 
gehungen und Lafter, welche das Teiblidhe und feelifche Leben be= 
treffen, alle Berfünbigung des Menfchen an ihm felbft in Bes 
zug auf Dafeyn und Leben, Hab und Gut, Ehre und irbifches 
Slüf. Denn was dieß alles zu Verlegungen ver Pflicht macht, 
ift doch in nächfter Inftanz dieß, paß der Menich fich darin an 
feiner ihm won Gott beigelegten Würde verlegt, fich varin als 
perfönliches Wefen degrabirt. Auf diefem Standpunct des Geis 
fles und ver Perfönlichkeit gelangen vie Motive aller Pflichten 
des Menfchen gegen ihn felbft erft zu ihrer Wahrheit. Sit er 
feiner Würve fi) bewußt, fo denkt er: ich halte mich für viel 
zu gut dazu, um mich mit folchen Sünven zu befaffen; ich fehe 
fie unter meiner Würbe; ed wäre nicht menfchlid und meiner 
‚würdig, mich darauf einzulaffen. Wer fo gegen fich felbft und 
die in ihm auffteigenden böfen Gebanfen wohl verwahrt ift, ver 
ift ed dann auch gegen Andere und die von biefer Seite an 
ihn gebrachten Lodungen, Berfuchungen und Erniebrigungen. 
Der feiner Würde fi) Bewußte ift der, der Unwürbiges von An- 
dern fich nicht gefallen läßt und jede Zumuthung der Art mit 
der Erflärung von fidy weile, man fey bei ihm an ven unrech- 
ten Mann gelommen. Dergleichen Zumuthungen fommen wohl 
von der Seite der Macht und Gewalt in der Vorausfekung, 
ed werde gegen fie der Schwache und Muthlofe, mit Ungnabe 
und Verfolgung Beprohte, ficy nicht behaupten, fonbern ihren 
unwürbigen Zweden, Zurüdjegungen und Beichimpfungen feine 
Menichenwürde aufopfern. Wenn der Reiche vem Armen, in 
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Rechte und Gerichtöbarfeiten in fich abjchließt, denkt um fo une 
würbiger, da feine Borzlige an und für fich über vie Gefinnung 
und GSittlichkeit nichts ausfugen. Mit foldhen Aeußerlichkeiten 
ift wohl in den Reichen diefer Welt, aber nicht im Reiche Gottes 
durdhzufommen. 1 Mofe 39, 9. Matth. 12, 22. Luc. 9, 53. ob. 
8,12 ff. Röm. 8, 21. 30. Sal. 2, A. 

2) Das falfhe Selbftgefühl. Das fittliche Selbft- 
bewußtfeyn ift nicht die leere, hohle Form des Selbftes, fondern 
das mit dem Inhalt der Wahrheit und Würde erfüllte. Da 
ed aber die Form des Ich nicht umgehen Tann, fo begnügt fidy 
der Menich oft damit, läßt den reinen fittlihen Inhalt hinter 
fi und erfüllt fi dagegen mit allerlei fremvartigen Intereffen, 
welche die wahre Würde des Menfchen nichts angehen oder zu 
ihr ein ganz gleichgültiges Berhälmiß haben. Nur das wirb 
dabei feitgehalten, was den Schein der innern Würbe hat, weil 
ohne den Schein auch die Täufchung felbft nicht würde gefucht 
oder erreicht werben. Die Ehre, weldye ver Menidh vor fidh 
jelbft hat und ale Würbegefühl in der Selbftadhtung ‚fidh [chuls 
big ift, ift eine ganz andere Beitimmung des Subjerts, al die 
nur äußere, welche der Gegenftand und Inhalt der Ehrliebe ift; 
mit der Liebe diefer Ehre fleigert fi) auch dad Bebürfniß der= 
jelben; der Ehrliebende ift von Andern abhängig und hat in 
diefem Bebürfnig der Anerkennung den Wiberfprud, von ber 
Befriedigung abhängig zu feyn. So wirb die Ehrliebe leicht 
zu einem wöüthenvden Stachel, ver immer weiter treibt in ben 
Ehrgeiz und die Ehrfucht hinein. Bon foldhem Berürfnig und 
folder Abhängigkeit ift der Menjch frei in dem reinen innern 
Gefühl feiner Würde und ver barauf fi) gründenden Gelbft> 
adıtung. Ein fo großes Gut jene äußere Anerkennung und 
Ehre ift, fo ift doch der Standpunet, auf welchem ver Menfch 
bad reine Gefühl feiner Würbe bat und fich felbft achtet, ber 
höhere, welches fidy darin deutlich zeigt, daß, wenn er das Bes 
wußtjeyn erfüllter Pflicht haben Tann und es bleibt ter Beifall 
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erbaben wifjend, verlangen, wenn fie nad) Deutichland Tommen, 
biefelbige Anerfennung und zeigen fich überaus voll Eitelfeit und 
Eigenbünfeld. Der Eitle und Dünfelhafte übernimmt envlich 
das Sichgeltendmachen felbfi, wenn es nicht überall und in dem 
Maah, wie er vorausfegt, erfolgt; fo geht er über zur Arro= 
ganz. Die Arroganz ift in dem Bewußtieygn, was man leiflen 
fann und wirklich geleiftet Hat, das Beftreben, biefed gleich- 
fam mit Gewalt zur Anerfenntniß zu bringen, Andere, wo mög- 
lich, dazu zu zwingen, ihnen die Anerfenntniß aufs und abzu= 
bringen. Dieß die Freiheit Anderer Berlegenve ift für fie dag 
Unbequeme in ver Gefellfchaft des Anmaßungsvollen. Die An 
maßung wird leicht zum Hochmuth, welder, nad Kant, das 
Anfinnen eines Dienfchen an Andere ift, fie follen fich gegen ihn 
verachten; der Hocmuth aber fchlägt Leicht in Liebermuth aug, 
in Tyrannei und Despotie. In allen viefen Berirrungen ift 
das Gefühl der Würbe ein falfched, zur Carricatur geworde- 
ned, das Selbftbewußtieyn ein leeres, feinem wahren Inhalt ent- 
- frembetes, die Selbftachtung die verkehrte und heuchlerifche. So 
find fie da8 Gegentheil von der Demuth und Befcheivenheit, ohne 
welche das fittlihe Selbitbewußtfegn nicht feyn Tann. 

3) Die Selbfientwärdigung. Die vorhin angeführ- 
ten moraliihen Zuftände beruhen auf einem Diangel des fitt- 
chen Selbftbewußtfeyng, nicht in fo fern, ald das Gefühl fei= 
ner Würde fi) dem Subject verfagte, fonvern diefes nur ihm 
fih verfagt, ed nicht in fic zur Stlarheit des Bewußtfeyns, zur 
TIhätigfeit und Energie fommen läßt und fich vielmehr zum Hin= 
derniß der Entwidelung befjelben madt. 8 ift pas ber ges 
meine Stolz im Gegentheil de edlen Stolges, der das Bewußt- 
feyn der Würde ift. In fo fern befindet ver Menfch fich zu fei= 
nem fittlichen Selbftbewußtfeyn nur in einem negativen Berhälts 
niß, worin er faum weiß, viel weniger bebenft, waß feine pers 
fönlihe Würbe ift und von ihm forbert. Biel berber ift ver 
pofitive Widerfpruc, mit dem fittlichen Bewußtfeyn in ber that- 
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fi) vor Gott im Staube und friecht vor ihm, wie ein Wurm, 
in der Furcht und Angft nur vor feiner Macıt und Strafges 
walt. Die orientalifche Religion, die jübifche, muhamebanijche 
ift dieß Gefühl der Abhängigkeit, und da ift das Verhältnig des 
Menichen zu Gott das des Scnechts zu feinem Herm. Die chrift> 
liche Religion hat dur den Sohn Gotted an Gott einen Bas 
ter; das chriftliche Verhäliniß Gottes zu den Menichen ift das 
väterliche, daS ded Menfchen zu Gott das Findliche. Die tamit 
anerfannte, ja in die Welt gelommene Menfchenwürbe ift zugleich 
Bemußifegn einer Freiheit, welche felbft durch alle Verhältmiffe, 
in denen Subordination und Obebienz ftatt findet, bindurchgeht 
und in allen die Borausfegung und Grundlage bleibt. Hat in 
ihm felbft der Dienfch dieß Bewußtfegn feiner Würde und Pers 
fönlichkeit unterdrückt zu Zweden des finnlichen Lebens, ded Bes 
bürfniffes und Bortheild, fo verfteht er fi auch zur Schmei- 
chelei, Kriecherei vor Anbern und giebt fich ihnen ganz zum wil- 
Ienlofen Berkgeug bin. ES Tann aber der Menfch, obne fidh 
felbft zu entwürbigen, das Recht, felbft zu denken und zu fors 
fhen, das Recht, felbft alle ihm auferlegte Pflichten ald vie 
wirklichen, feinigen und nothwenbigen zu willen, nicht aufgeben. 
Uebernimmt er hingegen den Gehorfam gegen ein in feiner Noth= 
wenbigfeit und Bernünftigkeit purchaus nicht erfennbares und auch 
von ihm nicht erfanntes Gebot, wie das ded Mönch8 gegen feine 
Obern, ded Elerus gegen den Papft, jo bat er nicht nur Ans 
dern eine felbft wider Gotted Gebot laufende Gewalt über fich 
eingeräumt, fonvern au für feine Perfon auf feine wefentlichen 
Menfchenrechte Verzicht geihan. Bleibt endlich von der Perfüns 
lichfeit und deren Würde nichts übrig, als daß fie nur dieß unbes 
dingte Mittel fey für Andere, fo bat ver Menich fich an fie wege 
geworfen. Die Selbftentwürbigung ald Nieberträchtigfeit, Krie= 
herei vor Andern Ffann noch mit dem Suchen äußerer Ehren, 
Drbengzeichen u. f.w. beftehen und geht felbft oft nur auf biefe 
aus. Auch wenn an dad Bemwußtfenn verlebter Pflicht fich 
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if nicht tie Leivenfchaft. C3 if das Teufen, weldhed Das Cie 
zeine ald Allgemeines jepen lau und tad ch ald allgemeine 
Derion beftimmt, werin alle iventiih find. Nur jo fann «8 
geichehen, daß ver Menich gilt, weil er Meni ift, ob er ein 
Jude oder Ehrifl, Proteftant oder Katholif u.f.w. fey. Sn ber 
Achtung nun, ver ed genug if, taß einer ein Menich ifl, um 
ihn zu lieben, ift wejentlich enthalten das Zutrauen. E6 if 
tas Geöffnets und Dffenleyn für das Gute und Erle n Ans 
dern. Tiefed ift das, was der Menid in feiner Allgemeinheit 
von Gott hat, Tas Göttliche; dieß anertennend in der Menfcdhs 
heit traut Einer dem Anvern alle Gute zu. Das Zutrauen if 
noch nicht dad Vertrauen; benn biefem fteht gegenüber Die Treue; 
das Zutrauen ift vielmehr feiner Natur nad) einfeitig und abs 
fttact, aber jo das erfte, nothwenbige Moment der Kiebe, welche 
die Ahtumg if. Wer Anvern nichts Gutes zutraut, wird es 
audy nimmer entdeden, wenn c8 aud noch fo fehr vorhanden 
it. Das Zutrauen ift die habituelle Gemütheftimmung und cons 
ftante Neigung, von Andern alles Gute zu erwarten, fie ded Bes 
fin und Evelften für fähig zu halten. Das fann nur, wer felber 
das Gute liebt und fi) durd) Mistrauen und mancherlei einfeitige 
Welterfahrung noch nicht um feinen Glauben an die Menfchheit 
gebracht und betrogen hat. Der Glaube an die Menfchheit ift 
der Glaube an tie Gottheit, Glaube an das, was burd Gott 
in allen Menfchen angelegt ift. Kinder in ihrer Unfchul trauen 
einem Seven, ver fich ihnen naht, nur Gutes zu, und diefe Uns 
Ihuld der Kinver fol ein Jever auch in feiner BVerftändigfeit 
nicht verlieren, fich durch herrichennes Mistrauen und fchlechte 
Bücher, welche daffelbe einflößen, nicht anfteden und einnehmen 
lafien gegen die Menfchheit. An foldhes Zutrauen nüpft fich 
dann weiter die Achtung al Wohlmwollen an. Aud, biefes 
it allerdings noch abfiract und einfeitig, aber fo gehört e8 we= 
fentlih zur Menfchenliebe ald Achtung. Died Wohlwollen ift 
die in der Achtung berrfchende Neigung als Zuneigung, der 
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die Lehre, daß Gott alle Menfchen von Ewigkeit ber in Chrifto 
zur Seligfeit beftimmt habe, daß vor Gott unter ihnen fein Un- 
terjchied fey, vor ihm Fein Anfehen ver Perfon. In diefer Bes 
ziehung muß jever Menfch dem Andern ein heiliger Gegenftand 
jesn. Die Menjchenfreunblichkeit fcheut daher jede unfanfte und 
unzarte Berührung defjen, was einem Geben in dem Andern 
das Unergründvete und Unergrünbdliche ift; am meiften frei ift fte 
von dem Wahn, daß Alles in ihm in der Kenntniß von ihm 
aufgehe. Die Menfchenfreundlichkeit hebt nicht nur die guten 
Handlungen Anderer hervor und freut fih derfelben, fondern 
nimmt aud) den Angefeindeten und Berläumbeten gern in Schuß. 
Bielfältig und arg wird gegen diefe Pflicht gefündigt im gewöhn= 
lichen Leben; die täglicye Converfation giebt Beifpiele in Menge, 
wie Einer fo leicht ven Anvern verurtheilt und fi) damit be= 
gnügt, was er ihm ift, nicht aber was er an fid) und wirflidy 
it, in Betracht zieht; das ift nicht menfchenfreundlich, das ift 
lieblod. Hanatifer fpielen häufig den Herzendfündiger; fie treis 
ben das Richten und Bervammen nach einzelnen Aeußerungen 
und Handlungen ganz mechanifch mit ver größeften Sicherheit 
und ale eine fo füße, als freche Gewohnheit; nur muß aud 
das Urtheil über dieje, fol eö ein menfchenfreundliches feyn, fte 
nicht verdammen. E8 ift allerdings der fittlichen Natur fchlech= 
terbings zuwider, unfittlihe Handlungen zu loben, Verbrechen 
zu achten und das Lafter zu lieben; aber es ijt der GSittlichfeit 
nicht zumider, den Sünder zu achten, ven Berbrecher zu lieben. 
Auch bis dahin erftredt fi) die chriftliche Menfchenfreundlichkeit; 
immer noch die Perfon von ihren Handlungen unterjcheidend er= 
fennt fie, daß, wie fehwer jene burch biefe fid) verfünbigt und 
der Menfch an feiner Perfönlichkeit felbft gefrevelt hat, er diefe 
doch nicht verlieren, nicht aufhören Tann, ein Menich zu feyn. 
E38 ift Keiner dem Andern gegenüber fündenfrei und tabellog; 
vor Gott find wir alle Sünber und unfere beften Werfe find 
nur Werke des Sünderd. Wie Tann aljo Einer dem Andern, 
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Wegen diefer Verknüpfung ded Hochachtenden mit dem Hodch- 
geachteten, wegen biefer Negation aller Einfeitigfeit ift die Hoch» 
achtung von der Achtung, obgleich diefe in fie eingeht, qualita= 
tis verfehieden, was fchon daraus erhellet, daß, ob zwar ever 
das Recht bat, Achtung, doch nicht audy das hat, Hochadhtung 
zu fordern; er muß dieß der freien Beurtheilung und Entfchlies 
Bung Anderer anheimftellen, ob fie ihn für den Hocdhadtungss 
werthen anerkennen wollen, und er fann fie in viefer Anerfens 
nung nicht befchränfen, nody fie dazu zwingen. Die Achtung 
als Hochadhtung ift ein durchaus Freied und nur fo ein Sittlis 
ches; fie enthält in fid, den beftimmten Maafftab für die Abs 
ftufungen der menfchlidhen Würbigfeit und Ffann daher nur bei 
weiteren Hortfchritten fittlicher Eultur fich zeigen. Denn dazu, 
daß ed in dem Verhältniß des Einen zum Anvern zur Hochs 
adhtung fomme, ift nicht nur das BVervienft biefed Andern, fons 
dern auch bei jenem ein nicht geringer Grad fittliher Bildung 
und Acdtungswürdigkeit zur Wahrnehmung und Anerkennung 
jener Bervienfte erforderlich; der ganz noch brutale Menid bringt 
8 faum zur Achtung, viel weniger zur Hocachtung Anderer; 
er bat Fein Auge für dad Gute und Eole in ihnen; er vers 
mag ed nicht zu faffen, noch zu würbigen. Der Hauptgefihts« 
punct aber ift, daß e8 die allgemeine Menfchenachtung fey, welche 
zu diefer befondern, wie fie Hochachtung ift, fich zufammennimmt 
und feine die andere ausfchliege. Im Teffings Nathan 5. D. 
ift auf den Menfchen, al8 folchen, aller Werth gelegt, und bie 
Abficht if, zu zeigen, daß der Menich in jedem Stande, in je= 
der Religion unfere Achtung verdiene. Dieb ift an fid) ganz 
richtig. Die verfchiedenen Religionen und Belenntmiffe erfchwes 
ren ober erleichtern allerdings mehr oder weniger die Sittliche 
feit; aber e8 Tann ver Einzelne in feiner Freiheit auch befler 
oder fchlechter feyn, al& die Religion, zu ber er fich befennt. 
Indem nun die befonderen Qugenven, welche Hocadtung ver- 
dienen, auf die Seite des Nichtehriften, des Juden und Türken 
geftellt, der KEreuzritter hingegen und ber Patriarch ald menfchen- 
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trachtung ihrer Entftehung und Erfcheinung in den verfchiedenen 
Geftalten. Beranlaffung zu ihr ift zunädft die Natur und das 
natürliche Verhältnig Zweier oder Mehrerer zu einanter. Dies 
fe8 Urfprungs ift die Sreundfchaft in der Kinpheit und dem 
Stinglingsalter; Jünglinge, vurd gleiches Lebensalter, gleich- 
tdealifhe Neigung und Denfart zu einander hingezogen, geben 
den Bund ewiger Freundfchaft ein, der dann aber fehr bald ber 
veränderten Sinnedart in den näcdften Jahren weicht und fich 
daran auflöfet. Nody inniger wächft die Liebe zur Sreundfchaft 
beran zwifchen Perfonen verfchievenen Gefchlehts in der Jugend. 
Sofern viefe Liebe in ihrer erften Zartheit meift fprachlos bleibt 
und fich nicht zu erflären wagt, in jugendlicher Unbefangenheit 
aus dem gemeinfchaftliden Spiel und gegenfeitiger Tindliher Zus 
neigung hervorgegangen, fo ift fie meift auch nicht von fehr Ians 
ger Dauer; an den Fortfchritten der Rebensjahre verfliegt Diefer 
Enthufiasmus. Auf dem Grunde des Gejchlechtöverhältniffes 
als Liebe fich entwicelnn, hat die Freundichaft die Natur zu 
ihrer Bedingung, und lange Sahre vorhaltend in biefer Weife 
fest die Riebe, wenn das Natürliche zurldtritt, fi) zur innigs 
fien Sreundfchaft um. Diefe zärtliche Freundfchaft, diefe innige 
Gemeinfchaft des Herzens und Lebens ift die fpätere Geftalt je- 
der wahrhaft chriftlichen Ehe. Eben fo oft jebocdh nimmt bie 
Freundfchaft ihren Anfang in der gegenfeitigen Beobachtung und 
ruhigen verftändigen Prüfung; mittelft verfelben hat man fidh 
gegenfeitig überzeugt, daß man zu einander paffe. Viele Sreunds 
Schaften entftehen fo auf dem Wege der gemeinfamen Erfahrung 
im nähern Umgang mit einander. Bon der Klugheitsmoral 
wird nicht felten der gute Rath gegeben, fich im Knüpfen des 
Freundfchaftsbandes vorzufehen, auch fich ftetö fo zu einander 
zu verhalten, daß man nie vergeffe, e8 Tünne doch leicht einmal 
aus dem Freund cin Feind werden. Das ift dann eine ganz 
fchanle, miferable Sreundfchaft, in der man von beiden Seiten 
zurüdhaltend gegen einander ift und die ben edlen Namen ber 
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Derürfnig ift, ift ein fittliched Gut, nicht Geld und Geldes 
werth, nicht Kunft und Wiffenichaft; dieß alles ift bei der wab- 
ren Freundfchaft nur Aeußerlichfeit und Zufälligfeit. Der Bes 
griff ver Freundfchaft ift auch der ver Pflicht verfelben. Darin 
ift denn zunächft enthalten ver unbedingte Glaube an einander 
von beiden Seiten. Er ift wohl ver Glaube an dad Göttliche, 
Heilige im Menfchen, aber als viefer moralifche Glaube das 
Bertrauen, welchem al&d dem gegenfeitigen auch die Treue auf 
beiden Seiten gegenüberfteht. Es ift Einer dem Andern vom 
Grunde ver Seele getreu und zugethan, fo daß ver Freund 
vom Freunde als fein anvered ch betrachtet ift, von welchem 
er fi) daher nicht trennen over losmacdhen Tann. Die beiden 
Sreunde find Ein Herz und Eine Seele, und was ben einen 
bewegt, empfindet der andere mit. Ein Zweifel an ver Treue 
bed Einen oder Andern ift dur das unbedingte Vertrauen volls 
fommen ausgefchloffen. Die Einheit beider Freunde ift jedoch 
nur al® Gleichheit zu verftehen, welche bie Differenz enthält, wie 
fie durdy die Perfonalität in der Inpividualität vermittelt ıfl. 
Die Freundfchaft Tann bei der größeften Ungleichheit der Ges 
müthsart, ded Temperaments beftehen und feßt viefe Unterschiede 
jelbft ale ihr weientlih voraus. Die gegenfeitige Anziehungss 
fraft beruht auf Wahlverwandtfchaft. Auch die Außerlichen Uns 
terfchiede heben fidh in der Gleichheit ver fittlichen Gefinnung 
auf; fo der Unterfchied des Herrn und Sclaven im Altertbum, 
bed Herrn und Dienerd im Chriftentbum. Nur wo bie Ungleidhs 
heit felbft als innere und moralifche fo weit gebt, daß auf ber 
einen Seite die unendliche Erhabenheit und Lieberlegenheit, auf 
ber andern nur Demuth und Verehrung ift, Tann Feine reunds 
haft ftattfinden, vaher mit Unrecht von Freunpfchaft zwilchen 
Chrifto und feinen Jüngern oder dem Johannes bie Rebe ift, 
welches vielmehr nur das Berhältnig von Meifter und Schüler 
war; er hatte diefen Jünger lieb, theild nur wie alle andern 
und alle Menfchen, theild war feine Liebe eine andere durch vie 
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terlaffen, diefe beftimmte ethifche Lebensform zu verlangen, zu wel- 
cher zu gelangen man nicht immer burd) vie verfchienenen Tebens- 
fituationen begünftigt if. E8 eignet dagegen mit Redt fidy Al- 
Ie8 an, was im Alten Bunde fchon über das Freundfchaftsver- 
bälmiß vorfommt, 3.38. Spr. Sal. 17, 17. 18, 24. ef. Sir. 
Gay. 25, 24. 6, 5 — 17. Umgefehrt aber fchließt die Pflicht 
in der Freundfchaft da8 Allgemeine und Befondere der Liebe wes 
fentlich in fih, und es ift nicht zuläffig oder nur möglid, daß mit 
der Freundfchaft Menfhenhbaß und Verachtung beftche. Wem 
e8 daher nicht gelungen, eines Freundes Yreund zu feyn, wie 
der Dichter fagt, und zu biefer Intenfisität und ntimität der 
Bruberliebe zu gelangen, welche die Hreundfchaft ift, dem bleibt 
noch immer ein großes und ausgehreitetes Yeld für feine fittliche 
Thätigkeit, injonderheit aber der Glaube an die Möglichkeit einer 
wahrbaftigen, uneigennübigen reunpfchaft, welcher Glaube das 
Gegentheil der Ariftotelifchen Skepfis ift (@ giAoı, ovöcis @i- 
205), welche Kant wiebergiebt in den Worten: meine Yreunde, 
e8 giebt feinen Freund. Wenn Übrigens Reinhard fagt: Sreunte 
im böcften Sinne ded WVorts giebt e8 nicht und Tann es nicht 
geben — fo läßt fi) das nämliche von allen volllommenen fitts 
lichen Erfcheinungen fagen. (II. ©. 472.) 

b) Die Wohlthätigleit und Dankbarkeit. Die eine 
ift durch die andere gefeßt, nicht, ald ob die Wohlthätigfeit auf 
Dankbarkeit rechnen oder darauf abzmeden müßte, fondern fofern 
die Danfbarfeit nicht feyn Tann ohne die Wohlthätigfeit. Die 
lettere hebt an zunächft im Mitgefühl, al vurd welches das 
Außerliche Berhälniß des Wohlthäters zu dem Hülfsbedürftigen 
überhaupt erft ein inneres und die Entfernung ded Id) vom 
Du, ald weldyes auch ein Fch, aufgehoben und zur concreten 
Fpentität erhoben wird. Das Gefühl hat hier die große Be 
deutung, daß der Mangel, der ald gefühlter dag Bepürfniß ift, 
in das Subjert ded Wohlthäters hineinverfegt une mit demfel- 
ben zufammengefchloffen if. Der Mangel ift ein Leiden, und 
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behren, wie mitzuleiven und zu helfen. 8 nüpft fit fo an 
das Mitleiven das Wohlmwollen an, ald vas antere Dioment 
der MRohithätigfeit; hiemit erft fteht fie in ter Sphäre ver Freis 
heit und des Willend und wird vadurd erft ein wahrhaft Sitt- 
liches. Was im Mitleiven dad Gemüth war, ift im Wohlwols 
Ien die Gefinnung, das Unjchägbare der Wohlthätigkeit. Auf 
ber Seite bed Beblrftigen war die Noth; indem Einer flatt ber 
Noth Tas Wohl des Andern will, ift er ver Woblwollenve. 
Nichts ift für den Nothleidenden empörender und bemüthigener, 
ald wenn er in dem, der ihm wirklich wohlthut, ven Mangel 
an guten Willen, etwa nur den Zwed,. ven Bettler lo zu wers 
den, bemerft. Der gute Wille wählt auch für feine Wohlthaten 
eine zarte yorm und legt infonberheit feinen Ausorud des Wertbs 
barein. Die Pflicht ift verunftaltet und gemisbraudt, wenn ‚Die 
MWohlthätigkeit zum Mechanismus und zu einem der guten Werfe 
berabgefegt ift, in denen die Werfpeiligkeit fi) begründet, wie 
im Papftthum gefchieht, da ift ihr Motiv nur der Gehorfam 
gegen die Firchliche Vorfchrift und ver eigentliche MWohlthäter ift 
da gleihfam ein anderer, ald der Thäter felbft. Aber anderers 
feitö, was wäre diefer gute Wille, dieß Wohlwollen, wenn es 
nit aud zum Wohlthun felber Fäme? Es wäre ohne biefes . 
ein rein abftractes, unwirfliches, nichtiged. Die a 
ift ftetö bereit und willig, fertig zum Dienftz jo beißt fie a 

die Dienftfertigfeit. E8 giebt folche theoretifche Seelen, welde 
fi) ergehen und fich felbft genießen und wohlthun in allerlei 
Gefühl und Wohlwollen, welde Fosmopolitifch die ganze Welt 
umarmen und Füffen, aber e8 in ihrem nächften Wirfungsfreife 
an ver That und lebendigen Einwirkung fehlen laffen, welche 
benfen, c8 werde tod auch ohne fie nicht fehlen an Andern, 
welde Hand and Werk legen. Tiefe Selbftbelügung, welche 
fi Freiheit bewahren will, aber fie zur Willführ berabjegt, ift 
häufig jebt, wo wegen wachfenden Elends, zumal in großen 
Städten, von der andern Seite der Andrang und Zwang zur 
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ber von Denfen. Die Erfenntlichkeit ift Erkennen. Der Dank 
bare kann c8 nicht vergeflen, was ihm Gutes erwiefen worden. 
Das Bergeffen würbe zugleid der Untergang der Danfbarleit 
fesn; die Erinnerung, die fi an das Einzelne nüpft, ift auch 
das Gedächtniß, welches treu die Erinnerung an die WVohlthat 
in fi aufbewahrt. Man kann dem Wohlthäter Dank nur wifs 
jen, wenn man die Wohlthat felbft nicht vergefien hat. Dieß 
Danfwiffen ift aber nicht nur freied Erneuern verfelben im An- 
denfen daran, fondern auch ein öffentliches Neven und Rühmen 
davon vor Andern, woburdy man zeigt, vaß man fidh der empfan« 
genen Vohlthat nicht chämt, fondern fie aud) ganz nad Vervienft 
zu fchäben und zu würdigen weiß. Ed Tommt envlih in ver 
Tanfbarkeit aud zur Wiedervergeltung, wo die Gelegenheit vazu 
gegeben ift, und eben damit zur That, zur thätlichen Erweifung 
danfbarer Gefinnung. Solche That und die Gelegenheit dazu 
it dem danfbaren Herzen ftet3 cin wahres Bepürfniß. — Die 
Undankbarfeit ift nad jedem fittlihen Gefühl und Urtheil eins 
der ärgften Lafter, ein teuflifches, wie der biblifchen Leberliefe- 
rung zufolge ver Teufel im Haß gegen feinen Schöpfer aug 
einem Engel zum Satan geworden; fo ift auch unter Menfchen 
die Erwiederung empfangener Wohlthaten dur) Haß und 5eind= 
feligfeit empörend und fchäntlih. Das Gefühl ver Verbindlich- 
feit, mit dem Empfang von Wohlthaten verfnüpft, ift dem felbft- 
füchtigen Gemüth Läftig und unangenehm. Merkt ed vollenog, 
daß Tanf von ihm erwartet wird, fo giebt das felber fehon cin 
halbes Recht zur Undanfbarfeit. Denn allertingd frei will aud 
biefe Pflicht geübt feyn, fo fehr, daß fie gefordert und ergwuns 
gen aufhört, Tankfbarkeit zu feyn, wie fo fi) ermweifend auch Die 
Wohlthätigfeit aufhört, wahre Wohlthätigfeit zu feyn. So wird 
bie Schuld des Undanfd nicht immer nur Die einfeitige, fondern 
gemeinfame. Der wahre Wohlthäter ift der, welcher nicht ers 
wartet, Daß ihm in pofitiver Weife gedankt werbe, fondern fich 
mit dem Mangel der Unbanfbarfeit begnügt. Dem gewöhnlichen 
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die Feinpfeligfeit über, welche bieß ift, vaß ver Dienich in ber 
Feinpfchaft, in allen böfen Tüden und fchlechten Streichen feine 
Luft und Seligfeit findet. Für feinen Zwed, Alle in feiner Ges 
walt zu haben und fie fidh zu unterwerfen, find Alle, indem fe 
ihm Widerftand leiften, ein Wirerwärtiged, ein Gegenftand feis 
nes Hafled. Die nächte Beruhigung diefer wilden und roben 
Gemüthsbewegungen ift das Hervorfommen der Herrfchaft und 
Kuechtichaft. Dieß Berbälmiß ift zwifchen beiden Gefchlechtern 
durch Die Natur entjchieden; das weibliche ift das fchwächere; 
ed Scheint zum Dienen geboren. In diefem Zuftande finp aud 
die Sfinder vie Sclaven ded Vaters, wie bei den Erzoätern bie 
Söhne Knechte find. Allein dieg Berhälmiß ift fchon Fein blos 
natürliches mehr, jondern ein fittlihes. CE Tann darin gegen 
feitige Liebe, Treue und Vertraulichkeit, Greundfchaft felbft aufs 
fommen, vermittelt durd) Wohlthätigfeit und Danfbarfeit. — 
Der Heind nun, wie er der Gegenflanb der Liebe wird, ift ber 
Teind nicht als der natürliche mehr oder willenlofe, wie ed Kin 
ver 3.2. find in ihren Fleinen Kriegen und Streitigfeiten befons 
derd um Mein und Dein, fondern ald der beftimmte Feind, Der 
durch perfönliche Handlungen des Hafjes und ver Feinvfeligfeit 
bie friedfertige Gemeinfchaft unterbrochen und Zwiefpalt und Mb- 
wentung der Gemüther von einander geftiftet hat. Denn ob 
zwar bie eindesliebe fi) aud auf vas Berhälmiß der Bölfer 
bezieht und den Bölferhaß aufhebt und befeitigt, fo ift doch in 
dem Gebiet oft auch noch Krieg unvermeiblih. Sn der perjün= 
lichen eindesliebe hingegen ift aller Krieg und Unfrieden ver= 
bannt und das Gegentheil vavon, die Menfchenliebe, ftatt des 
Menfhenhaffes herrfchenn. Wie das nun möglich fey oder zus 
gebe, ift die Frage. Daß die Yeindesliebe in vem Menfchen, 
wie er nur nody der natürlihe Denich ift, nicht auffommen 
fönne, fondern nur dad Gegentheil davon, ift fchon gefagt. Dieß 
hat den Grund feiner Nothwenpigfeit darin, daß Menfchenliebe 
überhaupt nicht ein Natürliches, fondern Sittliches, nicht ein 
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die Pflicht des Menichen hervor, auch feinen Yeindb zu lieben. 
Was fie dazu erfordert, ift zunächft Charafterflärfe und eine fitte 
liche Freiheit und Feftigfeit, wie fie nur durd Selbfterfenntniß 
und Tebensübung zu erwerben fteht, eine Befonnenheit, welde, 
ob die fremve Beleidigung fie einen Augenblid wohl zu trüben 
vermag, fi) Dody daran nicht verliert und e8 nicht zum Auss 
bruch de8 Zorns, nicht zur Rache fommen läßt. E& muß alio 
ber Beleibigte fi felbft vor Allem zu beherrichen lernen, fid 
gegen fich felbft, d. i. gegen den Sturm der Teidenfchaft, vers 
wahren. Der Gevanfe, dab aus dem Yeind doch wieber ein 
&reund werben Fönne, ift die fittlihe Marime gegen die obige 
umgefehrte und unfittliche in ver Freundfchaft, daB aus bem 
Sreund body leicht ein Feind werden Tönne, und enthält ın fich 
die Möglichkeit folder Selbftüberwindung. In Bezug auf bie 
‚seindesliebe ift biefer erfte Schritt allervingd noch der entfernte 
und negative, aber boch die Bebingung, ohne die ed zu nichte 
MWeiterem kommen fann. Cr ift zunädft nur bie Unterlaffung 
ver That und jeder Art feindfeliger Erwiederung; aber ed Fann 
ver Gefränfte Do noch den DBeleiviger ald Gegenfland des 
Haffes in feinem Innern behalten wollen, und das ift unver 
einbar mit chriftlicher Yeinvegliebe. E8 muß daher nothiwendig 
in ihm audy zur Verföhnlichfeit fommen, welche die Geneigtheit 
it, aud das fchwerfte und ftärffte Unrecht, welches geicheben, 
nicht nur zu vergeben, fondern audy zu vergeffen. Das Bers 
jeffen, fonft und an fidy eine Unvollfommmenheit, ift hier eine 
Bollfommenheit und fommt aus der Macht des Willens über 
ven Berftand und tas Gedächtnis und aus dem Bewußtjeyn 
ver unendlichen Herrlichkeit der Liebe, die auch in dem Feinde 
das Subftanzielle und urfprünglich Gleiche und Menfchliche nicht 
verfennt. Für die Feinde, welche Gegner unferer theologijchen 
lleberzeugung find, ald Ungläubige und Undpriftliche zu beten, 
ift nur jened gleißnerifche Verfahren derer, welche liftig und vers 
jchmist ihren Menfchenhaß hinter das Gebet verfteden auf alt« 
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ftenthbum ift nicht nur frei davon, fonvern treibt audy auf ftärkfle 
zum Gegentheil. Soviel Feinde taher der Ehrift au babe, fo 
ift er doch Feines Menfchen Feind; er ift wohl der vom uben 
und Türfen gehaßte, doc haflet er Keinen von ihnen allen. 
Matth. 5, 24.44. 6,14. 18,15 ff. Nom. 9,1. 12, 20. ur. 
23, 34. Apoftelgefh. 7, 60. 1 Petri 3, 9 ff. 


2. Der objertive Geift. 


Dur den objertiven Geift ift eine fittlihe Welt gefest, im 
welche tie Individuen ald Perfonen bineinwachjen und der fubs 
jective Geift die an und für fich feyenden und geltenden ©efebe 
und Beftimmungen, Verfaffungen und Einrichtungen als Die fitts 
lichen Mächte vorfindet, die ihn beberrfchen und leiten, ihn über 
fich felbft erheben, ohne die er daher nicht in fich erftarken, nod 
zur wahren Freiheit gelangen Tann. Was der fubjective Geift 
ald allgemeine Hanvlungsweije, ald Gewohnheit aus fidy bers 
sorgebracdht, das fommt ihm im objectiven Geift al8 eine lebens 
dige Welt entgegen und nimmt ihn in fi auf, um feinen Tries 
ben und Anlagen, feinem Streben und Ringen fittlihe Bebeus 
tung und Wirflichfeit zu geben. Der Standpunct der Moralität 
erhält fo einen böhern Character auf dem ber Sittlidhfeit und 
des ald Sitte lebendigen Geifted. In feiner Wahrheit ver drift- 
liche ftellt er fih in Familie, Staat und Kirde ald ein 
Organismus bar, der in fidy abfolute Nothwenbigfeit hat. Das 
Verhältnig diefer brei Glieder ift ein innere und von da aus 
aud ein Äußeres. Die Familie ift die natürliche Grundlage 
ded Staats und ter Kirche; der Yamilie Abzwedung ift der 
Staat und er die Vorausfegung der Kirche, wie fie in ihm 
ift; in Wahrheit aber, d. h. dem Princip nad) ift die Kirche die 
innere, geiftige Grundlage beiver, ver Familie und ve Staats. 
Diefe ift das chriftlidy = beftimmte Sittliche beiver. 

A. Die Samilie. Der Familiengeift ald der noch natür- 
lich=beftimmte hebt die Snodisiduen aus ihrer Eingelheit in die 
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ift, wenn e8 zur Ehe wird, ein foldhed, wo beide fidy einander 
vollfommen bingeben und ever den Anvern remer und volles 
deter zurüdgiebt, nachdem fie fi) an einander aufgegeben haben. 
Aber in diefer Tialectit ift auch enthalten die Möglichfeit des 
Streits und Witerfpruche, ohne ven feine Ehe ift, viefe Heinen 
Differenzen, da fie aus ver Liebe und Einheit hervorgefommen, 
fo erbält fi) aud) diefe tarin und ift vie Ausgleihung fo, daß 
fie, vie fi in einander gefunden, nicht ruhen, ald bis fie fid 
wiedergefunden. Die näheren Beflimmungen de8 Begriffs ver 
Ehe find zunächft dad mutuum adjutorium. Nur in Diefer Bers 
bindung zweier Perfonen kann cd gefchehen und gelingen, vaß jete 
den Zwed ihres Dafeyns beffer und ficherer erreicht; fie bilden 
fid) einer den andern; fie erleichtern und verfüßen einander das 
Leben, vie Gefchäfte ihred Berufs, und wirkjamer zeigen fich vie 
fo verbundenen Kräfte, ald bie einfachen und einfeitigen. Go 
wahr das alles ift, fo ift ed voch nur noch die Außerliche Anficht 
der Che. Sie hat allerdings aud jenen Erfolg; aber diefer 
Zwed ift audy ohne die Ehe und außer ihr zu erreichen. Um fih 
einander zu unterftüßen, wa überhaupt Werk der Menfchenliebe 
und Dienftfertigfeit ift, wird bie eheliche Verbintung nicht gerave 
nothwendig einzugehen feyn. Man hat daher ten Zwed ber Ehe 
in der Gefchledtögemeinfhaft ald folcher, in der gefegmäßigen 
Befriedigung der Gefchlehteluft und ihre® Triebed gefunten, fen 
ed, daß diefe Befriedigung fchon an fich bezwedt oder die Kine 
berergeugung al8 der Zwed, jene Befriedigung aber nur als 
Mittel dazu betrachtet wird. Die erftere Meinung fett fih nur 
der wilden und vagen Befriedigung de8 Gejchlechtötriebes ent« 
gegen, indem vemfelben in der Ehe auf einer dem Gefeh des 
Staats und ver Kirche angemeffenen Weife ein Genlige geleiftet 
wird. Nicht beabfichtigt hingegen, vielmehr gleichgültig ift der 
Erfolg, ob in folcher Ehe Kinder entftehen, oder nicht. Die an= 
bere Meinung legt dad Gewicht tes Zweds auf tiefe Seite, 
indem bie Ehe betrachtet wird als ein Snftitut, worurd dafür 
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quieu, Esprit des lois 19. ch. 9.) Die Monoganrie hat ii 
Nothwenvigkeit nicht in irgend einer Xeußerlichfeit, auch nicht ia 
einem pofitiven menjchlichen Gefeß, fonvern in demjenigen, was 
das Wefen, was ber Begriff der Ehe felber il. Die Polyges 
mie bat die Vernunft und Sittlichleit der Che gegen fi; fr 
ift die einfeitige Annäherung an bie Brutalität und eben bami 
Entfernung von ber Humanität. Nur da, wo noch liberhaupt 
feine gegenfeitige Achtung bes Inbivibuums und ber Perfönli 
feit bericht, wie im muhamebanifchen Orient, Tanın bie Polyga 
mie fi) nody an ver Stelle ver Ehe behaupten; wo vie Scde« 
verei abgefchafft und gefegwibrig ift, Tann au die Polygamie 
nicht flattfinden. Montedquieu leitet die Polygamie von ven hei 
fen Elimaten ber und findet fie ba gewiflermaßen natürlich. Cr 
fagt: e8 fey bieß eine ber Urfachen, weshalb der Islam fidh fe 
leicht in Afien und fo wenig in Europa babe verbreiten fönnen, 
und das Chriftenthbum fi in Europa behauptet habe und nick 
in Afien. (Espr. d.l. 116. ch. 2.) Sn beftimmten Ausfprä- 
hen und Borfchriften bat die Bibel zwar die Monogamie nicht 
eingefehärft, und mer für Alles den Buchftaben ter Bibel haben 
muß, Tann fi auch in biefer Beziehung leicht in Verlegenheit 
finden. Aber die Abfunft des Menfchengefchlehtd von Einem 
Menfhenpaar und bie apoftolifche Vergleichung ver Ehe mit dem 
Berhältnig Ehrifti zu feiner Gemeinde, welche fchlechthin Die eine 
ift, deutet wenigftend folgerungsweife barauf hin. E8 ift der 
reine Begriff der Ehe, welcher die Macht in fich hatte, fi) vom 
Anfang der hriftlichen Kirche an in ihr und ihrem Elemente ver 
Wahrheit zur Sitte zu machen, von wo aus fie dann auch in 
die bürgerlihen Gefeßgebungen übergegangen, denen fhon bie 
Bigamie ein Grund und Gegenftand ver Strafe if. Bergl. 
Sm. 2,24 ff. Matth. 19,3. Ephef. 5,28. 1 Cor. 7,2 ff. 11, 11. 
1 Tim. 3,2. Die Deuterogamie und mehrmals wiederholte Ver: 
heirathung nach dem Tode des Gatten fucceffive Polygamie zu 
nennen, ift fehr unpaffend, da das Ehriftentbum ausprüdlich Die 
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darauf gegrüntete Eheverbote; aber tad Bernünftige unt Not 
wendige davon ijt nicht angegeben. Im Neuen Zeftamente ik 
die Blutfchande überhaupt ald Verbrechen bezeichnet, 1 Cor. 5, 1. 
und tieß reicht aus für die Moral, um tarauf Das Princip zu 
gründen, daß Ehen in zu nahen Graben ver Verwanktidaft 
tarıum verboten find, weil fie mehr oder weniger auf einen Ins 
ceft hinauslaufen. Allein fo erhellet noch nit, warum tief 
Verbrechen der Grund ver Eheverbote ey. Man bat nun bie 
fen Grund in dem Naturgefeß gefunden. So Ariftotelee, Me 
landıthon, Kant. Allein das Naturgefeg felbftl, welches ver Che 
unter Blutöverwandten wiberftreite, hat man nicht anzugeben ges 
wußt. Bielmehr fteigt man in die Naturwelt herab, fo finvet 
man eher das Gegentheil. Die Thiere 3.3. begatten fidh ohne 
weiteres mit einander, ohne zuvor befonbere Unterfuchungen über 
zu nahe Grabe ber Blutsverwandtichaft anzuftellen. Sein Na- 
turgefeß verbietet Die Bermifchung der Thiere, weldhe von einem 
Paar abftammen. Kir die zunächft von ven Stammeltern tes 
Menichengefchlechts Abftammenven gab e8 Fein verhindernees Na- 
turgefeg, in welder Beziehung Ammon fagt: bei ihnen fey ter 
Grund der Eheverbote weggefallen. (Mor. Ate Ausg. S. 458.) 
Man hat dann wohl dad Naturgefeg ald den natürlichen Ab- 
fcheu und die natürlihe Schamhaftigkeit aufzuzeigen verfucht. 
Sp Amobius, Thomas son Aquin, Pufenvorf u.A. ALS nas 
türliche find der Abfchen, die Schamhaftigfeit gar nicht vorhan- 
pen; fo nicht unter den Thieren, fo nicht felbft bei Heinen Sins 
vern, die ohne Berenfen nadt umberlaufen; fo wird auch von 
teifchlicher Vermifhung horror, pudor naturalis nit abhal« 
gen; fie find in diefer Beziehung nichts ald Erbihtung, es ifl 
yielmehr horror, pudor moralis allein, ter davon zurüdhält. 
Man hat ferner den Naturzwed zum Staatözwed gefteigert, Das 
Naturgeleh als bürgerliche und pofitived bargeftellt nach der 
Grfahrung, paß ja durch fortwährenves Bleiben ver Ehen in 
yer einen und felben zamilie die Gattung audarte, die Ehen 
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auch viefe8 gegen jened, ber ehelichen Beftimmung gemäß, nice 
auffommen läßt. Wie die Che unter Blutsyerwanbten des fit 
lichen Berhälmiffes Zerftörung ift, fo flraft fie fich auch mei 
fiend durch Unfruchtbarkeit. Die Löfung oder Verhinderung bie 
je8 Widerfpruh ift das Verbot foldher Ehen; benn bie Che, 
ein fittliches Inftitut, Tann nicht die Bertilgung fittlicher Ber 
bältniffe, wie ver in der Yamilie berrfchenden Suborbination, 
Dietät und Dankbarkeit feyn. Was man fonft wohl nur als 
einen Grund unter mehreren angeführt hat, den respectus 
parentelae, ift ver alleinige, wahre, moralifhe Grund ver Ehe 
verbote, in welchem vielmehr alle andern fidy zu begründen ha 
ben und ihre Wahrheit finden. In diefer moraliichen Linmögs 
lichfeit einer wahren Ehe unter Blutäverwandten ift das Gefeh 
dagegen ein nicht gefchricbenes, nicht von der Natur bictirtes, 
nicht von Menfchen gemadhtes, es ift ein fittliches Gefeg und 
als joldhes ein göttliched; taher, wo e8 verlegt wird, wie wenn 
Debip die Mutter zur Gattin nimmt, vie Strafe nicht ausbleibt. 
So fritifh Reinhard in der ausführlichen Abhandlung und Wis 
derlegung aller Hypothefen zur Erklärung der Schänblichfeit des 
Ineeftes fich verhält und fogar ffeptifch hinzufligt: ed Taffe fi 
beforgen, baß fich eine völlig befrieigende Auflöfung diefes fchwes 
ren Problems nie werde geben laffen, jo bleibt e8 doch immer 
die Aufgabe der Wiffenfchaft, nicht eine Menge von Grin 
ben, womit er fich zuleßt begnügt, fonbern die Einheit des 
Prineipd aufzuzeigen, aus welchem bie Blutichande eben eine 
Scante if. (II. ©. 303 ff.) 

Andererfeitd Die gemifchte Ehe. Die eine Yorm ift die 
auf dem Grunde verfchiedener Religion, die Hrirath zwifchen 
einem Chriften und Suden. Aus dem bürgerlichen Rechtöprins 
eip, nady welchem auch die Juden Staatsbürger find, erhebt fich 
dagegen Fein Hinvernig. Ein anderes ift vie fittliche Betrach- 
tung und ob ber Staat fein eigened Tebendelement, weldye8 er 
am chriftlichen Glauben hat, jedem andern gleichzuftellen, fich ent= 
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winnen fuhen? Es hat daher der Staat durdy feine Gefebge- 
bung zu helfen gejucht und die nach beiden Seiten bin gerechte 
Berfügung getroffen, daß Kinder ihrem Gefchledht nach in der Res 
ligion ded Vaters oder der Mutter, bernadh, da hieburch innerhalb 
der Familie ver Dualismus der Confeffion begünftigt würbe, bie 
beffere, vaß alle Kinder in ber Religion ded Vaters erzogen wers 
den folen. Allein die päpftliche Kirche erfennt Die Gefebgebung 
bed Staats in Firchlichen Dingen nicht an und fieht fi) alfo aud 
in der Prarid nicht daran gebunden. Nun bat mar audy hie 
und da die Auskunft treffen wollen, das firenge Bergeltungsrecht 
einzuführen, nämlicdy Eltern von der proteftantifhen Kirche aus 
zufhließen, wenn fie das nachgeben und fi dazu verpflichten 
wollten, ihre Kinder fämmtlich dem Papftthum zuzuführen. Allein 
läßt fih das wohl moraliich rechtfertigen, die Sntoleranz der rös 
milchen Kirche zum Mufter zu nehmen und ihr nadyuahmen? 
Man Fan der Hierarchie nicht wehren, fich ihre Mitglieder zu 
fihern. Aber das Aergerliche ift, daß fie zugleidh fi) heraus 
nimmt, mit jenem Berfprechen ber papiftiichen Kindererziehung, 
welches fie den Berlobten abnimmt, über ven proteftantiichen Theil 
zugleich mitzubisponiren. Dieß ift der Punet, um beffentwillen 
die proteftantifche Kirche nicht ablaffen darf, gegen folche Lebers 
griffe und Eingriffe in die Gewifjengfreiheit zu proteftiren und 
bie Gefeßgebung ded Staats zu diefem Zwed zu Hülfe zu neh- 
men: bie Prätenfion ift eine Nechtsläfton, und es ift befannt, Daß 
die Priefterihaft in ihrem Eifer bei der Wahl der Mittel zu 
ihren Zweden nicht eben fehr ferupulog zu Werfe geht. ES ift 
mit der Erziehung wie mit bem Unterricht überhaupt. So lange 
no neben der römischen Kirche der freie Unterricht in befonbern 
Erziehungsanftalten, die Xehrfreibeit ver Univerfitäten beftcht, fanın 
die Hierarchie nicht ruhig fchlafen; fie muß aud, vieß Alles an 
fih ziehen und in ihre Gewalt bringen. Erft wenn fie auf als 
len Gebieten des Lebens die geiftige Alleinherrfchaft errungen, 
ohne Einmifchung noch irgend eines weltlichen Elements, erft 
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der Gemüither werben. E8 fommen in bürgerlichen Gefeßbüchern 
allerdings mancherlei andere, leichtere Scheidbungsgrünbe hinzn, 
die oft nur in vorübergehenver Teivenfchaftlichfeit gegründet find, 
wie unüberwindliche Abneigung, andere, welche höhere Yügun- 
gen und Prüfungen der Treue find, wie Kinberlofigfeit, die bod 
auch vorübergehend jeyn Tann. Sollte jede Unvolltommenheit 
und traurige Erfahrung, welde Eheleute mit einander machen, 
glei ein Grund der Scheidung feyn, jo würde noch häufiger 
vorfommen, was au fo fchon nicht felten ift, daB geichiebene 
PDerfonen fi) aufs neue copuliren laffen. Nad dem mofaifchen 
Redht war die Chefcheivung fehr erleichtert, 5 Mofe 24, 1 ff. 
Eira 10, 10 ff. Chriftus geftattet die Eheicheidung nur im alle 
bes Ehebrucdhe; aber die Vorfchrift ift tieffinnig und vwielumfafs 
fend, bezieht fi) zunächft zwar nur auf Ehen ver Juden, aber nicht 
auch nur auf die beftimmte That des Ehebruche, welche Die Un« 
feufchheit ift, fonvern auf alleg, woburd eine Che in fich vers 
nichtet wird. Matth, 19, 6 ff. 15, 19. Marc. 10, 11. 12. Luc. 
16, 18. Röm. 7,2. Gal. 5,19. Jar. 4, 4. Die Unauflöglich« 
feit der Ehe lehrt Paulus ausprüdiih 1 Cor. 7, 10.11. Er bes 
zieht das aber allein auf die Wahrheit der Ehe, ohne die Scheis 
dung einer nicht mehr wirklichen Ehe durch das bürgerliche Ges 
richt zu verbieten. Sich feheiden und gefchieven werben burd) 
Gefeß, Urtheil und Recht ift nicht einerlei. Die Stantögefeßges 
bung hat.andere Gefihtspuncte und Pflichten zu beachten, als 
die Kirche, und muß die wirklichen Zuftände ver Welt berüde 
fichtigen, befonderd erwägen, ob die Berfagung ber Trauung 
nicht ein Berberbniß des Characterd herbeiführt, welches nicht 
nur für die Eheleute, fondern auch deren Sinder, für die ganze 
Hamilie und den Staat felbft von den traurigften Folgen if. Die 
Kirche ihrerfeits, wollte fie die bürgerliche Scheidung nicht gelten 
laffen und die anderweitigbegehrte Ebe nicht einfegnen, fo bächte 
fie als proteftantifche mehr als papiftifch, da die päpftliche Kirche 
jogar foweit geht, ihre Nulitätserflärungen felbft zu verrichten 
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die römische Kirche behauptet, ver ehelofe Stand einen höheren 
Werth bat, ihm eine befonvere Heiligkeit und Berbienftlichfeit 
beigulegen if. E8 giebt fo nad ihr einen ganzen Stand im 
der Gefellichaft, ver fich aller Pflichten in diefer Beziehung bes 
geben und es für etwas Größeres und Heiligered ausgegeben 
bat, fi) der Ehe überhaupt, mithin auch allen darin auszuüben- 
den Pflichten, zu entziehen. &8 ift aud wohl in die Willführ 
geftellt, in diefen Stand einzutreten, aber denen, weldye eintres 
ten, ift e8 geboten, fie find verpflichtet, ehelos zu bleiben. Die 
Ehelofigfeit, der Cölibat, ift dem geiftlichen Stande ald Pflicht 
und Gebot aufgelegt. Man ftüst diefe Behauptungen befons 
derd auf den Apoftel Paulus, ver den Rath giebt, ehelos zu 
bleiben. 1 Cor. 7,7. Allein ein guter Rath ift noch Iange Tein 
Hflichtgebot; Paulus räth zur Ehelofigfeit nur unter den bama- 
ligen Umftänden. In ben Tagen der Apoflel und erftin Chris 
ften lag ihnen die Pflicht ob, um Chrifti willen und zur Bers 
breitung feines Namens alle Bequemlichkeiten bes häuslichen Les 
bens aufzuopfern, fih nicht an eine Familie und an ein Bolt 
zu binden; ihre Thätigfeit gehörte der Mienfchheit an. Allein 
der Uinterfchied von Rath und Gebot felbft wird in der römi- 
fchen Kirche wohl anerkannt, aber nur fo, daß jener höher ge= 
ftellt wird, als diefed. Man bat die Meinung, Ratbfchläge, 
consilia evangelica, werben fie befolgt, geben ein größeres Ver- 
bienft, al8 die Befolgung defien, was nur geboten if. Man 
meint, mit der Ehe fei ed nur auf Luft und Genuß abgefehen, 
und darauf zu verzichten, fey verbienftlih. Werbienftlicher und 
Gott wohlgefälliger aber wäre offenbar, die Pflichten, Sorgen 
und Trübfale des Cheftandes nicht zu fcheuen, und es entfteht 
vielmehr der Verdacht, daß Unthätigleit, Sorgenfreiheit und Ge- 
nußfudht in folchem ehelofen Reben vorzüglich beabfichtigt ift. Be= 
benft man die lauten und wieberholten Klagen ver Synoben jelbft 
über die fchandbaren, unnatürlichen und viehifchen Ausfchweis 
fungen ber ehelofen Priefter und Mönde im Mittelalter fchon, 
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fehle und auch die Schuld nit an ihm liegt, wenn er ehelos 
bleiben muß. Wer von der Ichfucht und Selbftfucht fich nicht 
befreien Tann, fich der Eigenfinnigfeit, Recdhthaberei, Zankfucht 
ergeben bat, qualificirt fih nicht zum Cheftand und bat vie 
mehr die Pflicht, eheloß zu bleiben. Bei dem weiblichen Ges 
fchledht, va e8 warten muß, bid ed aufgeforbert wird zum Ches 
ftand, ift die Pflicht doppelt groß, fich alle Tugenden zu erwers 
ben, vie zur Ehe erforberlid find; denn nur dann bleibt das 
Gewiffen vorwurföfrei, fall8 die Ungunft der Uimftände es fo 
fügt, ehelo8 bleiben zu müffen. 

Was nun die Pflichten der Ehegatten gegen einander bes 
trifft, fo find fie nädhft den allgemeinmenfchlichen foldhe, wie fie 
theils durch den Begriff der Ehe geforbert, theild durch die Vers 
fohiedenheit des Gefchledhts näher beftimmt find. Soldye von 
beiden Seiten glei große und gemeinfchaftliche Pflichten ver 
Ehegatten find: 

@) die unbedingte Dffenberzigfeit und Bertraulidhs 
feit im Austaufch aller Gedanken und Empfindungen. Diefe 
Pflicht beruhet auf der gegenfeitigen Hingebung der Perfönlich- 
keit, welche daher auch in ber Ehe Fein überwiegende Maaß 
der Würde und des Anjehnd geftattet, fo etwa, daß die Hochs 
achtung der Frau gegen den Mann ober des Mannes gegen 
bie Srau in Ehrfurdt und Berehrung überginge. Die Ipens 
tität des Du und ch in der ehelichen Liebe fchließt jedes und 
fo audy diefes Hinderniß der Vertraulichfeit aus. Cheleute find 
offenherzig gegen einander, wie durchaus gegen Feinen andern 
Menihen fonft in der Welt; dieß beruhet in ver Sicherheit, 
weldhe nur die erprobte Freundfchaft gewährt, vaß ein Miss 
brauch anvertrauter Geheimniffe niemal® audy nur als möglich 
vorauszufegen if. Was der Mann ber Frau verfchweigt, ift 
von der Art, daß es fie nicht angeht ober fie nichts damit ans 
zufangen wüßte, wie ber Art mancherlei in den Amtsverhält- 
niffen de8 Mannes vorlommt. Im Kreife des Hauslebens bins 
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feiner Sphäre bleibe und wirfe. Wenn die Jrau des Geifilis 
hen ihm an feinen Predigten helfen und er ihr in ber Küdke 
beifteben foll, jo ift die Ordnung zur Unoronung und Berfehrts 
heit geworden. Der Mann muß ter Gebildetere, auf ber Seite 
des Weibes die größere Herzendgüte und Gemüthlichfeit fen. 
Das innige Berhältniß beider Seiten in der Ehe milvert bie 
Einfeitigfeit ded Chararterd, madıt offen und frei für vie Welt 
Ein Uinverheiratheter kann ein großer Gelehrter feyn, aber fe. 
ten wird e8 feyn, daß er aufhöre, ver Pebant zu feyn, aus feis 
ner abftracten Welt herausgehe und das Leben verftehen Ierne. 
Sn der antiten Welt waren die, weldye die Staatsangelegenbeis 
ten leiteten, zugleich die größten Hiftorifer. Wie mit den intel- 
lectuellen, verhält e8 fih auch mit den unmittelbar moralifchen, 
durdy den GefchlechtSunterfchied mobifteirten Eigenichaften. Mann 
und Weib find allerdings Ein Leib, und biefe Ipentität fchließt 
nothwenbig jede8 befehlende und bienende Berbältniß aus. Aber 
durch ven Gefchlechtöunterfchieb bildet fi) to auch in ver Che 
ein Berhälmiß des Nechtd auf ver einen und der Pflicht auf ver 
anbern Seite, nach weldyem e8 3. 3. nicht angeht, daß die Yrau 
der Herr im Haufe fey. Auf ihrer Seite ift vielmehr die Folg- 
famfeit und ver Gehorfam, auf feiner Seite die Anorbnung unt 
Beftimmung, was feyn und gefchehen fol. Der Dann als das 
Haupt und der Berforger der familie hat fie bei allen Gele- 
genheiten nad) außen hin zu vertreten. Dieß Berhältnig, wie 
ed leicht in Zant und Zwichpalt ausfchlagen Fann, wird allein 
gemilbert durch Liebe, wie fie die Seele ver Che if. Eö kann 
daher in einer chriftlichen Ehe, obgleich das Verhältniß des Mian- 
ned und Weibes Teinesweged Das der Goorpination ift, doch nie 
dahin fommen, daß ter Gehorfam der Frau gegen den Mann 
ber des Sclaven, oder au nur der des Knechtö oder der Magb 
gegen ben befehlenden Herrn würde. Und er foll tein Herr 
fen — biefe Worte find nur aus dem chriftlichen Begriff ver 
Ehe richtig zu verftehen. Ter Gehorfam ver Frau ift der freie, 
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des Mannes und Weibes in der hriflliden Erleud- 
tung und Heiligung. Was die Wahrheit ver Ehe ift, in 
der fie vor Gott ihren Anfang nimmt, dad muß auch die beles 
bende Seele ihrer ganzen weiteren Entwidelung feyn bis zum 
Ende. If für die gegenfeitige Bildung bed Geiftes und Hers 
zens überhaupt vie Ehe die wohlthätigfte Schule, jo tft fie Dieß 
ganz befonders für das, was der Gipfel aller wahren Bildung 
ift, für die chriftliche Weisheit und Frömmigkeit. Chriftliche Ches 
gatten, deren Sinn auf den Ernft ded Lebens gerichtet if, bes 
ben fich gegenfeitig und felbft unabfidhtlih, au ohne Schein- 
heiligfeit und Scheinfucht und ohne die würbige Heiterkeit bes 
Lebens zu verfcehmähen, in vie höhere Sphäre des Geiftes hinauf, 
welche das Leben im chriftlichen Glauben if. Ein Oegenftand 
von höchftem Sntereffe für gemeinfames Nacventen und Ges 
Ipräd ift ihnen die Religion, und darin, daß fie jo mit Bewußte 
feyn in der Kirche wurzelt, erweilet die Ehe fich fortwährenn bes 
ftehbenn in ver Wahrheit und Heiligkeit, von der fie an biefer 
Seite ausgegangen if. Die chriftliche Kirche betrachtet Die Che 
ald den wahren Heerd, als die weientliche Pflanzichule des chrifts 
lichen Geifted und Glaubens, nicht nur in Anfehung der Che- 
gatten, fondern audy in der ganzen und weiteren Bildung eines 
hriftlichen Hausftandes. 1 Tim. 5, 14. Tit.2, Aff. Ephef. 5, 
23. 25. 28. 33. Col. 3, 19. 1 Petri 3,7. 1 Cor. 11,9. 

2) Die Kinver. Die Ehe ift ald foldhe vie Möglichkeit 
fittlicher Kindererzeugung; fie Tann zwar audy, ohne daß Kinder 
erfolgen, eine wahre und wirkliche Ehe feyn, ja felbft eine glüd« 
lichere, ald manche, die nicht ohne Kinder und doch voll Zwie- 
tat und Elends ift. Aber zu ihrer völligen Verwirklihung 
und Realität gelangt fie doch erft, indem fie nicht mehr vie fin- 
berlofe ift In den Kindern ift durch bie Eltern ihre gegen- 
jeitige Liebe eine wahrhaft objective. Im vem Finde liebt ber 
Gatte die Gattin und umgelfehrt. Kinder find Gaben Gottes 
‚und durch die Taufe ven Eltern in einer Weife and Herz ges 
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und werben gerichtlich fchwer beftraft. Doch pultet ver Staat 
bie und da noch Finvelhäufer over legt fie felber an, welches 
dann ein wirdiged Seitenftüd ift zu den gepulbeten Borbellen 
und eigentlich Sortfegung und Vollendung verfelbigen Theorie. 
Allerdings muß der Staat in der Kirche und diefe in jenem aud 
Ihon die Erziehung eben geborener Kinder übernehmen und dazu 
eigene Anftalten haben, aber nur in dem Falle des Uinvermögens 
ber Eltern dazu oder nad) ihrem Tode. An Waifenhäufern fehlt 
ed in feinem fittlich georoneten Gemeinwefen. Doc, gebt bie 
Sorge der Kirhe und des Staats au darauf, daß Eltern, 
bie ihre Kinver erziehen Fönnen, diefes audy wirklich thun, ober, 
wenn fie aus zu großer Armuth und Arbeitfamfeit e8 unterlaf- 
fen, die Kinder in Wartefchulen und Kleintinverbewahranftalten 
untergebracht werben. Die bürgerliche Gefehfchaft und die chrifte 
liche Gemeinde vertreten in biefen Fällen nur die Eltern, und e8 
it deren Pflicht, da fie unterlaffen wird, welche jenen dad Recht 
giebt, fih der Kinder, nöthigenfall3 felbft gegen ven Willen ber 
Eltern, anzunehmen. Die Sorglofigfeit und Gleichgültigfeit, von 
welcher Seite fie fomme, bringt viele Kinder frühzeitig um& Les 
ben. Dienftarbeiten der Kinder Fönnen fi, wo fie von ihnen 
gefordert werben, nur auf die Erziehung beziehen und nur ein 
Theil von diefer feyn. Sollen fie etwas für fich feyn und gel= 
ten, wie dad Dienen der Kinder in den Fabriken von England 
und fonft, fo ift das ein der unfittlichften Berhältniffe und macht 
Kinder den Sclaven gleih. Weife Regierungen haben auf diefe 
entwürbigenden Dienfte und deren Abfchaffung, mwenigftend Bes 
fchränfung, längft ihr Augenmerk gerichtet. E8 ift überhaupt 
nicht genug, daß der Menjch nur lebe und gejund fey, er muß 
auch an feiner Seele, an feinem Berftand und Willen gebildet 
werben. An bie phufifche Erziehung fchließt fich Die intellectuelle 
und moralifche. Beide beginnen an Kindern ihr Werf in und 
mit dem Erwachen des kindlichen Bewußtfeyns, fomohl der Welt 
und ihrer felbft, ald auch des Unterfchieves von Gut und Bd8. 
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der Nothwenbigkeit derfelben fich unterziehen und dieje Pflicht 
gern auf fich nehmen, ob fie gleich mit großen Sorgen, Schwie= 
rigfeiten und Aufopferungen verbunden il. Tas Ziel und Die 
Beftimmung ver Erziehung eines Ehriften durdy Chriften ift aber 
nicht nur, daß er lebe und gefund fey, auch nit nur, daß er 
fih und ver Welt diene, er fol auch nicht nur in dem allen, fon= 
dern auch außerdem noch Gott dienen lernen an und für fi und 
fein Leben und Wirken in der Welt zu einem beftändigen Got- 
teödienft machen. An die phyfifche, intellectuelle und moralifche 
Erziehung Mnüpft fi) vaher noch die fromme, die Nothwendigs 
feit, Kinder für die Gemeinde des Herrn zu erziehen und fie zu 
lebendigen, eifrigen, treuen Mitbürgern in feinem Reid zu bil- 
den. Bom Beginn des Bewußtfeynd an muß alles Lehren und 
Anleiten fchon den unbeftimmt frommen Character haben, ver 
mehr ein Ahnenlaffen großer, Tünftiger Güter, ald eine Gewähs 
rung if. Das Anhalten der Kinder zum Gebet am Morgen 
und Abend, wie bei Tijch, ift ihnen um fo mehr jener fünftigen 
Güter Berheipung, als fie für ven Augenblid durchaus feinen 
Nupen davon einzufehen vermögen. Um fo ficherer bietet ihnen 
dann das geichichtlidhe Chriftentbum, wenn e8 allmählih an fie 
hberanfommt, das löfende (und erlöfende) Wort für alle Räths 
jel ve8 Bewußtfeynd dar. Erft darin vollendet fi) die Erzie- 
bung, fo daß die Erzogenen nun vie weitere Erziehung ihrer 
felbft von da an felbft übernehmen Fönnen. Ephef. 6, 4. 1 Cor. 
12, 14. ol. 3, 21. 1 Tim. 5, 8. Sprüde Sal. 29, 17. 
zit. 1, 6. 2, 4. 

Andererfeitö das Berhalten der Kinder zu den El- 
tern, foweit es pflichtmäßig ifl, enthält vor allem ven Gehor= 
jam. Er ift ver unbedingte, ja blinde, fo lange Kinder nody 
in dem alten Teftament des Borhofes zum Chriftenthbum fteben 
und fie die Nothwendigfeit foldes Gehorfams noch nicht einzus 
jehen vermögen. Aber da findet der Eltern Wille und Forbes 
rung noch den Eigenfinn und Eigenwillen vor, welcher zu bres 
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Chrfurdt if. 2 Mofe 20, 12. Sir. 3, 12. Spr. Sal. 23, 22. 
An der Dankbarkeit enplich vollendet fi) der Gehorfam und bie 
Ehrfurcht, und fie ift jene Tinpliche Pietät, welche von jeder 
andern fich wefentlich unterfcheibet, wie jede Dankbarkeit gegen 
MWohlthäter, welche nicht zugleich) die Eltern find, eine ganz an= 
bere ift. Sndem in dem Glauben der Kinder an die treue Liebe 
und reine Uneigennüßigfeit ihrer Eltern Fein Zweifel auffommen 
fann, ift diefer Glaube ein Wiffen. Aus viefem Grunbe befon- 
ders, und weil die Dankbarkeit Kindern fo fehr erleichtert ift 
felbft durch Sleifch und Blut, ift im allgemeinen fittlichen Urtheil 
der Welt Undanf der Kinder das fchwärzefte Lafter. Eltern füb- 
len dadurdy fi) um fo mehr betrübt, va fie, im Unterfchieb von 
allen andern Wohlthätern, die auf Dan Teinen Anfprucdy mas 
hen, foldhen als nothwendig vorausfegen und barauf rechnen, 
ein Recht auf die Dankbarkeit ver Kinder haben und fie erwars 
ten, ohne dag die Reinheit ihrer Wohlthaten baburcd getrübt 
würde. Dieß bat feinen wefentlichen Grund in ver VBerzweigung 
der Findlichen Dankbarkeit mit dem Gehorfam und ver Ehrerbie- 
tung gegen die Eltern. Nicht nur das Urtheil der Gemeinde, 
fondern auch die bürgerliche Gefeßgebung nimmt fich der Eltern 
gegen undanfbare Kinder an. Selbft wenn mit ver Zeit bie 
elterliche Autorität zurüdtritt und Kinvder mündig und felbftänbig 
geworden find, Fann ihre Dankbarkeit fich nicht verlieren und 
bewegt fie vielmehr, fih ver alten und fchwachen Eltern anzu= 
nehmen. Der Sohn aus niederem Stand im Staat hochgeftellt, 
thut nur, was feine Pflicht ift, wenn er fich feiner Eltern nicht 
Ihämt, fie pflegt und unterftüßt. Xireuer Eltern Gebädtniß 
bleibt noch nad ihrem Tode im Andenken der Kinber aufbe- 
wahrt. Sir. 3, 14— 18. 1 Tim. 5, 4. 

b) Das Berhalten der Gefchwifter unter einan= 
ber. &8 hat feine fittliche Grundlage an der Liebe und Ein= 
tracht, und fie hat ihren Grund im Wefen der amilie, weldye 
ein Reich des Friedens ifl. Bon ber Innigfeit, Zärtlichkeit der 
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die jüngeren, unmünbigen zu erziehen und gleichfam Elternftelle 
an ihnen zu vertreten, die jüngeren aber haben, ohne fih auf 
das gefchwifterliche Verhältnig zu berufen, die Pflicht, ven Altes 
ren Gefchwiftern unbedingt zu gehorchen. Xreten enblid Die 
Kinder fämmtlid) allmählich felbftändig auf und Iöfet fich eben 
damit das unmittelbare Samilienband, fo verfchwindet damit Doch 
nicht der Familiengeift. Gefchwifter, audy wenn fie fämmtlic) 
verheirathet find, bleiben in dem BVerhälmig der Yamiliarität. 
Thiere, wie fehr aud) unter ihnen die Alten an die Jungen 
und biefe an jene im Anfang gefnüpft find, machen fich bald 
nachher nichtE mehr aus einander, laffen fi) laufen im eigent- 
lihen Sinn und gehen fi) nidytd mehr einander an. In den 
Samilien der Menfcyen löfet fi) wohl durd SKenlipfung neuer 
Berhälmiffe dad Band der Intimität, dergeftalt, vaß tiefe nicht 
mehr wie früher viefelbige ift, aber e& bleibt ein fittliches Vers 
bältniß, weldyes verhindert, daß bie frühere Gejchwifterliebe je 
in jene tbierifche Oleichgültigfeit übergehe. E8 ift der Begriff 
der Samilie, die Kinder aus der natürlichen Unmittelbarkeit, in 
ver fie fich urfprünglich befanden, mit der Zeit zu entlaffen. Zur 
Würbigfeit, VBolljährigfeit und ebendamit zur Selbftänpigfeit und 
freien Perfönlichfeit gelangt, treten fie aus ver natürlichen Ein= 
beit ver Familie heraus, und e8 Iöfet ebendamit fidy diefe auf. 
c) Uebergang der Kinder zur Stiftung neuer 
Chen und Familien. Sind Kinder in einer Yamilie ma- 
jorenn und bieburh fähig geworden, fowohl eigenes freied Ei- 
genthbum zu haben, al8 eigene Familien zu ftiften, fo ift für fie, 
ald die Einzelnen, die Yamilie nur der Durcdigangspunct und 
Anfang gewefen, woraus fid) Das Dafeyn einer andern und meh- 
terer entwidelt. Die Einheit ver Jamilie entläßt aus ihr Die 
bis dahin no in ihr gebundenen Momente zu felbftänbigen 
Realitäten, und die Zamilie geht in eine Mehrheit von Yamis 
Iten über, welche fi) in äußerlicher Weife zu einander verhal- 
ten. &8 fragt fih nur, auf weldem Wege die neuen Chen zu 
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was pofitiven Rechts, ald was in fich jelbft vernünftig und fitt- 
ih if. Auch der Apoftel fcheint der Meinung zu feyn, daß 
die Ehen der Kinder von den Eltern ausgehen. 1 Cor. 7, 37 ff. 
Doc ift dabei offenbar die VBorausfegung, daß dieß in freier 
Veberlegung und Bereinbarung mit den Kindern gefchieht, und 
Eltern ven Willen der Kinver nicht erzwingen. Dad Wahre 
und Sittliche ift demnad, daß weder die Neigung der Kinder 
ohne die Beitimmung der Eltern, noch dieje ohne jene das Ent- 
fheivende fey, fondern die eine mit der andern zufammenwir- 
fen mülfe, wobei e8 bann freigelaffen ift, ob vie Snittative 
von der einen oder andern Seite ausgehe. Um eine glüdliche 
Ehe zu ftiften, muß die Reflerion der Eltern mit dem Pathos 
der Kinder fic) vereinigen. Die Störung biejes normalen Ver- 
hältniffes, jey ed von der einen oder andern Seite, ift fchon ein 
Unfittliches, welches den Keim mannigfachen Berberbensd in fidy 
trägt. Sin neuern Zeiten und Komövien wird oft das Berliebt- 
feyn als die Hauptbedingung einer glüdlihen Ehe geforbert, 
wie Don Duirote glaubte, -Dulcinea von Tobofo fey Die rin= 
zige Dame in ber Welt, die cr anbeten fünnte. Soldem Phan- 
tafiefpiel fteht gegenüber die Härte, womit vie Che oft ald Mit- 
tel und Weg zu Reichthümern und anjehnlidhen Berwandtichafs 
ten angefehen und erzwungen wird. Moralifche Verwirrung rich= 
tet nicht felten auch die zu feinen Snftitutionen allerdings zwed- 
gemäße Beitimmung des Staats gegen Misheirathen an. Es 
Tann die reinfte und ebelfte gegenfeitige Liebe feyn, welche Einen 
von hohem Stand oder aus den höhern Ständen mit einer Per- 
fon aus den untern und niedern Ständen zur Ehe verbinden 
will. Ehelihe Verbindungen zwifchen Aoeligen und Bürgerli- 
hen werden zwar nicht mehr al8 Misheirathen angefehen, zu= 
mal die reiche Braut oft die einzige Möglichkeit ift, die abeligen 
Güter zu conferviren und von ihrer Schulvenlaft zu befreien. 
Aber der Gegenjag ift oft viel färfer, und da tritt der Staat, 
wie Icon oben gejagt, mit Verboten ein. Schleiermader hat 
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das Achnliche und Verwandte, und es bildet fidy eine Yamilien- 
freundfchaft, eine geiftige Verwandtichaft, welche fi auf dem 
nämlichen Boden und Raum der Erbe am beftimmteften burd) 
die Sprache ausbrüdt. Die Sprade, urfprlnglid) von einem 
Samilienftamm ausgehend, verallgemeinert fih und wirb bie 
Sprache aller diefer verfchievenen Familien; jo wird fie zur 
Bolköfprache. Der Bolfögeift hat an der Bolföfprache feinen 
reinften Ausorud, und nichts erhebt dad Volf fo fehr zur Eins 
beit, ald die gemeinfchaftliche Sprache, die Grundlage ded ger 
meinen WVefens und Verkehrs, der bürgerlichen Gefellfchaft. Die 
Samilien find vie Elemente des Volfed und der bürgerlichen Ge- 
felichaft, und fie find die wefentlichen Momente, aus denen ber 
Staat hervorgeht. In Wahrheit aber ift der Staat, ald Neful- 
tat derjelben erfcheinend, ihr wahrhafter Grund. Er ift es, auf 
den ed vom Anfang herein abgefehen ift. Bevor jedoch zu ihm 
fberzugehen ift, muß erft noch von dem Anhang ber Familie, 
ber dad Gefinde ift, wiewohl nur ebenfo anhangeweife, in ber 
Wiffenichaft gehandelt werben. 

3) Das Gefinde Schleiermarder hanvelt von dem Ge= 
finde gar nicht, weil dieß Verhältniß ein wechfelndes fey. Das 
it e8 allervingd, aber darum tod ein fittliche8 und beachtungs= 
. werthes. 8 ift nur ein Äußeres, welches fich willführlich Inüipfen 
und Iöfen läßt. Das Gefinve fchließt fich ver Samilie an, und 
gehört in dem Syftem der häuslichen Bebürfniffe wefentlich zum 
Hausftand und Beftand der Zamilie, ohne der Mitglievfchaft 
berfelben organifch eingefügt zu feyn. Daß ein folhes Verhälts 
niß fich Mnüpft, hat feine Gründe in vem Bebürfniß, dem Verftand 
und der Willführ; Dienftboten Laffen fidy miethen und werben ges 
miethet, je nachdem fie brauchbar gefunpen finv, und ebenfo fann 
die Miethe gegenfeitig aufgefagt und das Verhälmiß aufgehoben 
werben. 8 beruhet mit Einem Wort auf einem Vertrag. Darin 
ift die Aeuperlichkeit, Berftänpigfeit und Willführlichfeit des Ver- 
hältnifjes ausgefagt. Was von der Ehe und Familie, vom Staat 
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Gefindes, als feines Eigenthums, auch nicht mehr ver Herr vem 
Knecht fo gegenüber, daß viefer der Sclav feined Herrn wäre. 
Das Chriftentbum hat viefen Bortfchritt weientlich vaburch be= 
wirft, vaß e3 der Ehe und dem Familienleben überhaupt ein 
fittliche8 Fundament gegeben. In ver vorchriftlihen Zeit hatte 
bie Ehe und Familie überhaupt noch nicht ihre fittlihe Wahrs 
beit und Würbe erreicht durch bie darin waltende Liebe, welche 
fidh) über alle Hausgenofien verbreitet. Man Tann zwar nicht 
fagen, ver Apoftel habe die Sclaverei geradezu abgeichafft oder 
unterfagt, aber er fordert doch, daß Herrichaften mit dem Ge= 
finde menfchlich verfahren, ihm Feine unerträgliche Laften aufbür= 
ben, ihm nicht Dad Unmwürdige zumutben, ihm ven Lohn nicht 
vorenthalten, fonvdern beventen follen, vaß fie auch einen Herm 
im Himmel haben. Ephef. 5,9. ol. A, 1. Zac. 5,4. 1Ioh. 
5, 4. Philemon 16. Die Dienenden aber ermahnt er, mit ihrem 
Lo08 zufrieden zu feyn und nicht zu vergeflen, daß fie ver Herr- 
fchaft Gehorfam und Yolgfamteit, Hochadytung und Ehrerbietung, 
Treue und Anhänglichkeit fchulbig find, ven Gefchäften ihres Bes 
rufs unverbroffen und gern fich unterziehen, über die Familien 
angelegenheiten und Geheimniffe tiefes Schweigen beobachten. 
Ephef. 6, 5— 8. Eol. 3,22 ff. Tit. 2, 10. 1 Petri. 2, 18 ff. 

B. Der Staat. 

1) Die fittlihe Subftanz des Staats. In der Wif- 
fenfchaft der chriftlichen Sittenlehre Tann der Staat nur betradhs 
tet werben, wie er in der chriftlichen Kirche, und fomit felbft ver 
hriftliche Staat if. Das Chriftentbum bat den Staat nicht 
erft gemadıt; e8 fand ihn bereitd vor; aber ed hat ihn erft zu 
feiner Wahrheit gebradt. E8 ift demnach ganz gleich, ob man 
von dem wahren, oder dem chriftlihen Staat fpricht. Kirche 
und Staat verhalten fidy zu einander, wie Gefinnung und ihre 
Erfcheinung oder Verwirklihung. Wie diefed auf ein gemeine 
famed Prineip hinweifet, fo auch auf ven Unterfehied beider. 
Der Staat ift, wie bie Zamilie, wie die Kirche, ein fittliched Ins 
ftitut. Die chriftliche fowohl, al8 die politifche Gefinnung ift 
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Gefinvdes, als feines Eigentums, auch nicht mehr ver Herr dem 
Knecht fo gegenüber, daß biefer ver Sclay feines Herrn wäre. 
Das Chriftenthum hat viefen Hortjchritt weientlich paburdy be= 
wirft, daß e8d ver Ehe und dem Familienleben überhaupt ein 
fitliche8 Fundament gegeben. Sin der vordhriftlichen Zeit hatte 
die Ehe und Familie überhaupt noch nicht ihre fittlihe Wahre 
beit und Würde erreicht durch die darin waltende Liebe, welche 
fih) über alle Haudgenofien verbreitet. Man fann zwar nicht 
fagen, ver Apoftel habe die Sclaverei geradezu abgefchafft oder 
unterfagt, aber er fordert dody, daß Herrichaften mit vem Ge= 
finde menfchlich verfahren, ihm Feine unerträgliche Taften aufbür= 
den, ihm nicht das Unmwürdige zumutben, ihm ben Lohn nicht 
vorenthalten, fondern bevenfen follen, daß fie auch einen Herrn 
im Himmel haben. Ephef. 5,9. Eol. A, 1. ac. 5,4. 1 Ioh. 
5, A. Philemon 16. Die Dienenden aber ermahnt er, mit ihrem 
2008 zufrieden zu fegn und nicht zu vergeflen, daß fie der Herr= 
fchaft Gehorfam und Folgfamkeit, Hochadhtung und Chrerbietung, 
Treue und Anhänglichkeit fchulbig find, ven Gefchäften ihres Bes 
ruf unverbroffen und gern fi) unterziehen, über die Samilien= 
angelegenheiten und Geheimniffe tiefes Schweigen beobachten. 
Epbef. 6, 5 — 8. Col. 3, 22 ff. Tit. 2, 10. 1 Petri. 2, 18 ff. 

B. Der Staat. 

1) Die fittlihe Subftanz des Staats. In der Wif- 
fenfchaft der chriftlichen Sittenlehre Tann ver Staat nur betrach= 
tet werben, wie er in ber chriftlichen Kirche, und fomit felbft ver 
hriftliche Staat if. Das Chriftentbum hat den Staat nicht 
erft gemadıt; e8 fand ihn bereitd vor; aber e8 hat ihn erft zu 
feiner Wahrheit gebracht. E83 ift demnach ganz gleich, ob man 
von dem wahren, oder dem chriftlichen Staat fpricht. Kirche 
und Staat verhalten fi) zu einander, wie Gefinnung und ihre 
Erfcheinung oder Berwirklihung. Wie diefed auf ein gemeine 
famesd Princip binweifet, fo auch auf ven Unterfchied beiper. 
Der Staat ift, wie die Zamilie, wie die Kirche, ein fittliched Ins 
Hitut. Die chriftliche fowohl, ald die politifche Gefinnung ift 
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Holizeis und NRechtögebiet ift der Staat jevody auch nod) pas ver 
Sittlichfeit im eigentlichen Sinn, fofern e8 in ihm allein in bie 
Deffentlichkeit tritt. Wer Tann behaupten, daß nicht auch dag 
in das Gebiet ded Staats falle, was nicht aud Zwangsmaß- 
segeln unterworfen wäre? Der Staat hat vieles zu veranlaffen, 
zu gründen und zu befchligen, zu veflen Sörberung, weil cd rein 
allein Werk ver fittlihen Gefinnung und freien Thätigfeit ift, 
er Teinen Zwang anwenven barf, ohne das von ihm felbft Ge=- 
wollte, Beranlaßte und Gegründete zu zerftören. Wird Zwang 
und Strafe da angewanbt, fo ift ed wegen Webertretung ber 
übrigen Stantögefepe ald Rechtögefege, wie in diefer Sphäre 
der Staat aud Zwangsanftalt nur ift gegen die MWillführ und 
den wiberfpenftigen Willen der Einzelnen. Senes hingegen ift 
diejenige Seite des fittlidhen Lebens, die der Staat als folcher 
wefentlich oder innerlidy weber bervorbringen noch erhalten Tann, 
fondern die leviglich in der Freiheit beruht, daher an jever Berübs 
rung durd) Zwangs= und Gewaltmaßregeln zu Grunde gebt. 
Der Staat Tann die Kunft, die Wiffenfchaft, die Kirche nicht 
feyn, fonvern fie nur begünftigen, ober, wenn er fie nicht will, 
unterbrüden; alle ihre Aeußerungen und Handlungen erfcheinen 
im Staat; er ftiftet und unterhält Anftalten für fie; er erhält 
fih in Kenntmiß von ihnen und überwacht fie. Wie er, als 
das Allgemeine, nicht feyn Tann ohne fie, fo Tünnen fie aud 
nicht feyn ohne ihn und feinen Willen; fie haben vielmehr äußer- 
ih an ihm den Grund ihres Dafeynd und ihrer Erhaltung. 
Wenn ber Staat nicht nur die Äußerlich organifirende Macht, 
fondern auch die gefeßgebenve feyn will für das innere Leben 
der Kunft, der Wiffenfchaft und Kirche, fo ift e8 um diefe ge= 
fheben. Wer wird fagen, die Regierenden im Staat feyen ge= 
rade auch die größeften Künftler, Philofophen und Theologen, 
und fie dürften nur ihren Gefhmad in allen Zweigen bed geis 
fligen Lebens geltend machen; ihres Amtes ift nur, die tüchtige 
fien Männer an ihren rechten Plag zu ftellen und ihnen ven 
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aus ihnen all ihr Geift; durch pen Zwang find fie mit fich felbft 
in Widerfpruch gefest. E8 ftehen im Staat jenen Sphären mit 
Recht die Wilfenden, Runftverftändigen vor; aber weife verhalten 
fie fih und ver Weisheit ded Staatd gemäß, wenn fie Die mög- 
lichft höchfte Freiheit ver Entwidelung verfelben begünftigen. Die 
Freiheit des Geifted und Gewifjens zu befchügen auf alle Weife, 
ift daS NRedht und die Pflicht des Staats; nur, wo unter dem 
Borgeben der Freiheit die Handlung gegen die Staatögefege 
oder die Öffentliche Sittlichfeit verftößt, wendet der Staat fid 
rechtlicher Weife gegen fie, gleichwie audy umgefehrt die öf- 
fentliche Meinung fidh gegen das Vorgeben ver Freiheit in fch6= 
nen Worten und allgemeinen Redensarten fic verfündigend, wen 
det, wenn damit noch die größefte Befchränfung und Vernichtung 
der Sreiheit im Einzelnen fidy verbinvet. Wird fo die Sphäre der 
Snnerlichfeit und Acußerlichkeit in einander gemijcht und der Uns 
terfchied gänzlich verwifcht, fo ift das ber leife Anfang de8 Des 
potismus, der im Bewußtfeyn abfoluter, grängenlofer Macht ver 
Freiheit außer ihm die engften Grängen feßt. Die wahre Freiheit 
aber ift wejentlich aud) dieß, fich felbft zu befchränfen und biefe 
Selbftbefchränfung ald vernünftig und nothwendig zu willen. 
2) Bermittelung des Staats durd die bürgers 
lihe Gefellfhaft. Der Staat ald folder ift wefentlich die 
objeetive gorm für alles in ihm fich öffentlich Propueirenpe. Er 
ald die an und für fich geltente Allgemeinheit enthält in fidy 
bie bürgerliche Gefelfchaft, in der dad Wohl und Intereffe des 
Einzelnen der hödyfte Gefichtöpunet ift. Sie ift ver Heerb der 
zahliofen Vereine, welche zu particularen Zweden zu ftiften eine 
Hauptaufgabe und Angelegenheit des focialen Lebens der Ges 
genwart ift. Der Staat als. folcher begnligt fidy mit der Kennt- 
nißnahme, Statutenbeftätigung und Oberaufficht, und giebt in 
Sällen von Schwierigkeiten und Hinverniffen den Kräften ber 
Gemeinfchaft den nöthigen Nachorud durdy feine Theilnahme und 
Thätigkeit. Die bürgerliche Gefelfchaft ift überhaupt das Reich 
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auf dem Wege der Wille und Wunfcy ded Volkes zur ficherften 
Kenntmiß Tommt. Der Thätigfeit von oben fommt fo die von 
unten entgegen. In dem fländifchen Clement der Gefebgebung 
treten die particularen nterefjen der Commune unter allgemei- 
nere Öefichtspuncte. Wie der Staat ba in den Umfreid bes 
Bolfsbewußtfeynd eingeht, fo nimmt das Bolf vurd feine Ab- 
georpneten an den Staatsangrlegenheiten Theil. In der Aus- 
bildung diefes berathenden und befchließenvden Moments vom 
Schein an bie zu feiner Vollendung giebt e8 viele Stufen fei= 
ner gejchichtlihen Entwidelung in den verfchievenen Staaten. 
Obgleich zwifchen Regierung und Ständen Kampf und Wibers 
fprudy nicht zu vermeiden if, fo ift doch eben viefer lebhafte Ges 
danfentaufcy in den Stänbeverfammlungen Fein geringes Zeichen 
von politiihem Leben und Bemußtfeyn in einem Boll, und es 
muß nicht nothwendig das Verhältniß des ftändifchen Elements 
ein feinpfeliges, in fpftematifcher Oppofition beruhenves feyn. 
Die Einheit der bürgerlichen Gefellihaft mit dem Staat, durd) 
die angegebenen nftitutionen und Snjtanzen vermittelt, bilvet 
einen Organismus, beffen Glieder eben fo jehr für fi, als für 
die andern thätig, wie auch beftimmte, in fich gejchlofjene Kreife 
find, fo daß fein Moment fi in ihm ale wüfte, unorganifche 
Mafje zeigen Tann. Das ftändifche Element befonvers ift eg, 
woburd ber Privatitand zu öffentlicher, politifcher Beveutung 
und Wirffamfeit gelangt, wie die Deffentlichfeit der Ständevers 
bandlungen überall politiich belebend und begeiflernd auf das 
gefammte Bolf zurüdwirtt. E& hat darin die große Bürgichaft 
und Genugthuung, daß nur das Berechtigte gelten fol. Das 
berüchtigte Kannegießern und philifterhafte Raifonniren über dag, 
was man nicht Tennt, macht der Einficht und Bildung Plag; es 
bildet fi der politifhe Sinn und Zart und was man in güs 
tem Sinn ded Wortd die Öffentliche Meinung nennt. Sie ift 
heutige Tages, da das Princip der fubjectiven Freiheit diefe 
große Bebeutung gewonnen, eine Macht, welche, was gelien fol, 
nicht mehr mit Gewalt feßt und burchfegt, fondern allein burdy 
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näher zu beftimmen, ift ein Dreifaches, einmal dad des Staats 
zu den Unterthanen, fodann biefer zu ihm und endlid dad des 
einen Staats gegen die anderen. E8 ift dieß Verhältnig, wie 
jeves ethifche, ein bialectifches in fo fern, als die einander gegen= 
tiberftehenden Rechte und Pflichten ftetd in einander hineinfchei- 
nen, und feine Seite rein allein für fich betrachtet werben Tann. 
a) Der Staat in der Beziehung auf die Unters 
tbanen. Die Staatsregierung hat die Pflicht, wie das Recht, 
das Gefe in allen Fällen aufrecht zu halten, unbebingten Ge- 
horfam zu fordern gegen dad Gejeß und jede Uebertretung bef- 
jelben zu beftrafen. ft der Gehorfam gegen das Gefet aufs 
gehoben, jo ift eben damit der Staat aufgelöfet. E8 hat aber 
zu allen Zeiten folche gegeben, welche, weil das Staatöleben ein 
Leben unter dem Gefeb ift, eben deshalb für unvereinbar mit 
dem Chriftenthum erklärten, ein obrigfeitliches Amt zu überneh- 
men und im all der Beleidigung oder Verlegung bei ver Obrig- 
feit fein Recht zu fuchen. &8 ift Mar, daß für die fo venfenpen 
Serten die Spee des Staats Feine Wahrheit hat. Cie beziehen 
fi) bauptfächlid auf die Strafgewalt des Staatd. Sie berus 
fen fi darauf, daß verboten ift, Gewalt mit Gewalt zu ver= 
treiben. Matth. 5, 39 ff. Röm. 12, 24. Sie bevenfen nicht, 
daß der Apoftel die Obrigkeit al göttliche Snftitution darftellt, 
Röm. 13, 1—4., und daß es nicht des Chriftenthums Abficht 
gewefen, ven NRechtözuftand der Welt aufzuldfen. Sie erfennen 
fomit den hriftliden Staat, over ihn, wie er der chriftlichen 
Kirche felbft wefentlich angehört, gar nicht an; fontern fie ma= 
hen den Gegenfab von Gefeg und Evangelium flarr und uns 
beweglich; e8 heißt dann, das Gefeß fey nur proviforifch, bie 
ber Glaube durchgebrungen. Schleiermadher fagt richtig: je mehr 
bie Strafgefeßgebung ven rein chriftlichen Character habe, vefto 
weniger ey Bedenken zu tragen, fie zu Hülfe zu nehmen. (Die 
dr. Sitte, ©. 263 und ©. 479.) Doc ftellt er auch die dji- 
liaftiiche Meinung auf, e8 werde das Chriftenthbum das Straf> 
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menichlihe Schwächen und Behler feyn, aufhören, ein Mienich 
zu feyn. Der Monarch hat vielmehr das Recht, zu verlangen, 
daß unter allen Umftänden und was ihm aud Menichliches 
wiverfahre, die Regentenwürbe in ihm refpectirt werde. So has 
ben regierende Herren auf ihrem hoben Stanbpunct audy Gele= 
genheit genug, die Schlechtigkeit der Menjchen Tennen zu lernen; 
aber fie haben zugleich die Pflicht, fih dapurd zu Menichenhaf 
und Menfchenverachtung nicht verleiten zu laffen. Zwilchen dem 
Monarchen und dem Volk ftehen auf der Seite des Staats Die 
Beamten und Staatöbiener, welche nicht Staatöbebiente find, 
wie wenn fie nur feile Söloner wären, welche zu thbun haben, 
was ihnen befohlen wird, e8 fey auch, was ed fey. Der Stand 
der Staatöbiener ift einer der adhtungswärbigften, weil fie bie 
Beftimmung haben, zumal in den untergeorbneten Sphären, uns 
erfannt und anfpruchlos ihr Leben (und ihre Nummern) im Dienft 
des Staats fill und geräufchlos wegzuarbeiten. Der Pflicht des 
Gehorfamg, ter Arbeitfamkeit, ver Aufopferung ihrer Privatnei= 
gungen entfpricht auf Seiten der Vorgefegten bie, ihnen nichts 
Unrechtes und Unmwürbiges, nicht alle Berleugnung eigener Ges 
danten, nicht übermenfchliche Arbeiten zuzumuthen, wie es bie 
Weife ver bürenufratifchen Hierarchie und fchreibender Regies 
rungen if. Montedquieu fchreibt der Demoeratie die Tugend, 
der Defpotie die Furcht, der Monarchie die Ehre ald ihr Les 
bensprincip zu. Sm 12. Buch bat er befonvderd den Begriff 
der politifchen Freiheit und vie Pflichten ded Monarchen vortreff= 
lich entwidelt. (ch. 22 sq.) 

b) Anvererfeitd die Pflicht des Untertbanen gegen 
den Staat. Das dÖffentlihe Leben des Staatsbürgerd geht 
son den perfönlichen und häuslichen Tugenven aus, und die alls 
gemeine Grundpflicht ift da die Baterlandeliebe. Sie wird oft 
nur als eine einzelne, beroifche Handlung betrachtet, in ber ber 
Unterthan Leben und Eigenthum dem Staat opfert. Der Pa- 
triotismug in biefem Sinn ift nur bie vereinzelte Erfcheinung 
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Einzelnen befchwerlih; dem Vernünftigen ift e8 Flar, daß ohne 
die Abgaben der Einzelnen das Allgemeine nicht beftehen Tann. 
An conftitutionellen Staaten ift dad Bubget zu willen und Die 
Steuern zu bewilligen, das Recht der Ständeverfammlung. 
Kommt ed zum Kriege, dann müfjen Unterthanen auch mit ihrem 
Leben dem Staat zu Gebote ftehen und dem Aufgebot dazu fols 
gen. Das Militairfyftem, nady den Kräften des Landes in Srie= 
dengzeiten beftimmt, ift darauf berechnet, die Freiheit und Selb- 
ftändigfeit bed Staatd zu behaupten. Es ift aber nicht nur ei- 
nes Seven Pflicht, in diefer Weife zur Erhaltung ded Staats, 
fondern aud) zur Abwehr aller Beichäpigung, aller Berfündigung 
an der Öffentlichen Drbnung beizutragen. Wo irgend dem Staat 
Gefahr droht, ift ein Seber, der davon Kenntniß hat, verpflich- 
tet, davon Anzeige zu maden, wie der Staat feinerfeitd ver- 
pflichtet ift, ihn, der leicht ald Denunciant verfchrien und der 
-Gegenftand des Haffes if, gegen Beeinträdhtigungen in Schuß 
zu nehmen. Das Gehäffige, welches der Denunciation in allen 
Geftalten anflebt, verwandelt fich in Pflicht und Verbienft, wenn 
erwiefen ift, daß ber Angebende uneigennügig und felbft nicht 
adhtend des Schadens, der ihm daraus entipringt, lediglich von 
reiner Vaterlanvsliebe geleitet war. Cs ift deshalb Pflicht des 
Staats, ihn unbelohnt zu laffen, die Reinheit feiner Gefinnung 
nicht dur) Belohnung zu trüben. Seht hingegen eine Regie- 
rung Belohnungen auf vergleichen, wie Anzeigen de8 Hochver- 
raths, geheimer Verbindungen, vemagogijcher Umtriebe, fo be= 
fördert fie die Angeberei und fpeculirt im Bewußtfeyn eigener 
Schwäde auf die Unreblichfeit der Untertbanen. Gebeimniffe, 
anvertraut felbft im Beichtftuhl, wenn fie ein Verbrechen gegen 
den Staat oder gegen die Gefege zum Inhalt haben, verpflich- 
ten den proteftantifchen Geiftlichen nicht, wie den römifch=fatho= 
lifchen, zur Berfchwiegenheit, fondern nur zu dem Bemühen, die 
Unternehmer zurüdzubalten von ihrem Berbrechen, wiprigenfalls 
e8 zur Kunde bes Staats kommen würde. — E8 ift aber audy 
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perimentiren befaßt, nicht mit Reformen vorfchreitet, fo lange er 
die Gewißheit hat, vaß ed nur Einzelne find, die darauf drin 
gen, und er darin nicht den allgemeinen Willen erfennen Tann, 
was jedoch nicht durdy Zählung, fonvdern nur durch die Vers 
nunft der Sache zu beftimmen if. Die eben fo fittlihe Stel- 
lung derer, welche dem reformatorifchen Prineip folgen, ift, daß 
fie nicht in gewaltfamer, revolutionärer, radicaler Weife zu Werke 
gehen, fonvern ihre reine Liebe zum Baterlande darin documens 
tiren. Denn ift der Zwed ein fo fittliher, auf Befjerung ges 
richteter, fo darf das Mittel nicht ein vemfelben widerfprechen- 
bes feyn. Nichts ift gewöhnlicher, ald daß, wenn ein Staat in 
rüdgängiger Bewegung begriffen ift, diefes mit der Beichönigung 
gefchieht und dem Vorgeben, man halte nur das Beftehende aufs 
recht und gehe nur anfnüpfend an gefchichtlihe Entwidelungen 
langfam und unmerflic) vorwärts. Die ven gefellfchaftlichen Zu= 
ftand aber verbeifern wollen, fehen das nur ald einen Rüdfall 
in längft verlafiene Irrthlümer und Abwege an, und laffen fi) 
durdy die Gefchichte ganz andere Belchrungen geben, nämlidy 
daß es vergeblich ift, fi) den Bebürfniffen der Gegenwart zu 
entziehen und das politische Bewußtfeyn der Völker unbeadhtet 
zu laffen. Trogt irgend ein Staat auf feine Unverbefferlichfeit, 
fo bleibt den Untertbanen das Recht der Auswanderung, nie 
aber und unter Teinen Umfländen kann e8 ein foldes zur Em- 
pörung geben; ein foldes Recht ift fchlechterpings nicht begriffe- 
"mäßig zu beflimmen ober zu bedueiren, und ift daher nur in 
den allgemeinen Abgrund der Gefchichte zu werfen. — An und 
für fi ift zu fagen, daß Tugend, Patriotidmug, wie chriftliche 
Gefinnung überhaupt, mit jeder Geftalt und Verfaffung des 
Staats zufammen beftehen fan, wie der chriftlichen Kirche jede 
Staatöyerfaffung gleichgültig war. Die hriftliche Kirche hat zu 
allen Zeiten einerfeits das Recht de Beftandes und ver Ueber» 
lieferung geachtet, den Staat genommen, wie er war, und ans 
bererfeitö durch den in ihm verbreiteten Geift des chriftlichen Glaus 
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faffung vefielben zu unterminiren oder zu ändern. Nur das 
nterceflionsrecht ift anerkannt. Die Defpotie und Democratie 
haben wohl die unbefiegbare Tendenz, alle andern Staaten in 
fih zu verwandeln, ihnen ihre fremden Gefeße und Einriditun= 
gen aufzubringen und befonderd die Monardhien umzuftürzen. 
Die Joee der Freiheit, fagte La Sayette, müfje vie Reife um 
die Welt machen. Der Staat ald der in fich befriebigte fittliche 
Geift in feiner Wirflichfeit ift darüber hinaus, andere Staaten 
zu beunruhigen. Das Bölferrecht beruht auf dem chriftlichen 
Gedanken, daß die gefammte Menfchheit vie eine und felbige 
Beftimmung habe, und daß mithin auf diefer Grundlage ver Hu= 
manität alle Bölfer und Staaten die gleiche Pfliht und dag 
gleiche Recht gegen einander haben. Apoftelgeih. 7, 26. Durch 
bafjelbe rüden die Staaten in ein Etaatenfoftem zufammen, in 
weldhem fie alle fi ald Glieder eines einzigen Ganzen wiffen. 
Im Sinne des Völferrechtd betrachten fich ebenfo fämmtliche re= 
gierende Häupter ald Eine Yamilie, deren einzelne Glieder un-= 
ter einander Brüper find. Das driftlichfosmopolitifche Sntereffe 
ber Bölfer zeigt fich befonders in der Gaftfreunpfchaft und in der 
lebhaften Theilnahme an ver Abfchaffung de8 Sclavenhandelgd 
und der Seeräuberei. E8 ift ein Zeichen des erwachten politis 
fhen Bewußtfeynd der neuern Zeit, dag die Völfer jet nicht 
mehr, wie vormald, gegen das, was andern Völfern begegnet 
ober fi) in deren Mitte creignet, gleichgültig find, und e8 ift bes 
fonderd das Bervienft der Preffe, die Band einer lebendigen 
Theilnahme um alle Bölfer gefchlungen zu haben. Nur vie päpfts 
lihe Kirche ftört oft noch den rieden, indem fie, wie in Bra= 
filien, verhindert, daß ewangelifche Chriften, obgleich fie endlich 
dafelbft eine Kirche haben, das Bürgerrecht des Befites, Erwers 
bes und der Erbichaft haben, und ihnen felbft ein feierliches DBe= 
gräbniß verfagt wird. Man begreift nicht, wozu fih Staaten 
einander Gefanbiichaften zufchielen, wenn diefe nicht einmal folche 
Herabwürbigungen der Tanbesfirche verhindern Tönnen. — Es 


904 Dritter Theil. Bflichtenlchre. 


verheerender fönnen fie werben, weil jeder Krieg diefer Art fo- 
fort alle Staaten Europa’s berührt und gleichfam die ganze IBelt 
erjehütter. Soldy ein Krieg, wenn auch zunädft nur zwifchen 
zweien der großen Mächte entzündet, läßt nicht mehr Interven= 
tion oder verfühnende Vermittelung oder Unterwerfung unter bie 
fchievsrichterliche Enticheivung des einen und andern Staats zu, 
weil jeder von vorn herein darin nur al& Parthei erfcheinen 
fann. — Schwanfend ift endlid das Bölferreht noch immer 
in Bezug auf das BVerhältniß ber civilifirten Staaten zu den 
uneisilifirten, zu folchen BVölferfchaften, welche nody gar Feine 
Staaten find, in infulariichen Abgefchloffenheiten eriftiren und 
fih dem allgemeinen Völkerrecht entziehen. Im Allgemeinen ift 
zu fagen, daß ed das nterefie des Staats und Chriftenthums 
if, Ordnung und Recht, Freiheit und Sittlichfeit durch Die ganze 
Melt zu verbreiten. Ift nun, um feftle Puncte für Auswandes 
rung, Colonijation und Civilifation zu gewinnen, und foldye rohe 
Bölfer zur Anfnüpfung und Heilighaltung von Handelötrartaten 
zu gewöhnen, Zwang unumgänglich, jo wird ed nur auf die Mittel 
anfommen, und ob fie fi) auch fittlich rechtfertigen laffen. Es 
fcheint in den meiften Fällen, al ob die Gewalt allein zu berrfchen 
und zu entjcheiven habe. Die Diftinction, daß wohl der Angriffgs 
frieg unerlaubt, der Bertheidigungsfrieg aber erlaubt, und hier 
der Fall fey, die Principien des Rechts und der Sittlichfeit ge- 
gen bie Barbarei zu vertheidigen, reicht nicht aus, fo lange Fein 
gewaltfamer Angriff von jener Seite gefchehen, und fo würde doch 
jelbft jener Bertheidigungöfrieg bier zum Angriffsfrieg.. Sind 
nun aud, wie oben zugegeben worden, gejchichtlicherweife man- 
cherlei fegendreiche Wirkungen im Gefolge foldher Kriege gewe- 
fen, fo dürfen fie doc hödftend bid zur Anprohung und Be- 
ftrafung, nicht, wie gewöhnlich, bid zur Eroberung und Befißs 
nahme de8 Landes gehen, und müfjen felbft in viefem Fall noch 
mit Schonung der Eigenthümlichkeit und Nationalität verbunden 
jeyn, foweit fie felbft nicht mit Unfittlichfeit verbunden ift, bder= 
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fie in ver chriftlichen Skirche reflectirt und die Allgemeinheit fich 
mit diefer einzelnen und einzigen Perfönlichkeit unmittelbar iven- 
tifch feßt. 

C. Die Kirde. Sie ift hier noch nicht zu betrachten, wie 
fie in ihrem göttlichen Grunde, fondern nur fo, wie fie im Staat 
‚ift und erfcheint. Jenes Tann alfo hier nur die Borausfegung 
für diefes feyn, und diefe Nüdfiht auf das BVerhältnig des 
GStaatd und der Fire zu einander ift nur als Lebergang in 
ben letten Abfchnitt der Moral anzufehen. E8 ift die chriftliche 
Kirche hier nur zu nehmen in ihrem factifchen Beftand in allen 
europäijchen Rändern, doc auch nur in ber beftimmten Confefs 
fion, wie fie für und die proteftantifche if. Denn der Beftand 
der römischen Kirche in allen Ländern hat überall nur ein zu= 
fällige8 und Äußerliches, nirgends ein nothiwendiges, inneres Ver- 
hältniß zum Staat; fie begnügt fi) mit ven Völfern und igno= 
rirt bie Staaten. Das fittlihe Berhältmiß ver proteftantifchen 
Kirche zum Staat beruht hingegen in folgenden Momenten. 

a Die Einheit von Kirde und Staat. Die Eins 
beit ift der Grund, in weldyem fie beide enthalten find und aug 
welchem fie beide hervorgehen. Und wie der Grund in dem 
Begrlindeten ift und bleibt, fo ift diefer Grund dann audy die 
Urfache, daß fie beide nie ganz fich loszulaffen oder einander zu 
entbehren vermögen. Die Einheit ift ihnen nicht ein Neußerlis 
ches, ihnen etwa ald Hypothefe nur Angethanes, fondern Staat 
und Kirche beziehen fich durd ficy felbft auf einander; diefe ine 
nere, nothwendige Selbftbeziehung beider auf einander ift bie 
Einheit beider. C8 Fünnen faum Bölfer, fondern nur wilde, 
an die Thierheit grängende Horben feyn, bei denen gar Feine 
Spur von Frömmigkeit und Gottesdienft zu finden gewejen wäre 
(wie man vergleichen wohl in einem Winkel der Welt entvedt 
zu haben meint); aber daß irgend ein Staat in der Welt ges 
weien wäre ganz ohne Religion, ift unmöglich, denn er ift ver 
Geift des Volkes in feiner fittlichen Wirklichkeit, bie ihre Wahre 
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Geifte der Wahrheit genügt e8 nicht, nur nad dem Budhftaben 
der Gefeße zu hanteln; vie wahrhaft fittlichen Motive Ded Hans 
deins liegen in dem Geifte der Religion, in der Innerlichfeit des 
Gewiffend, in der Gefinnung, und die Bildung der Gefinnung 
ift die Religion, in der aud die höchften fittlichen Verpflichtuns 
gen ihre legte Haltung haben. E8 ift, fagt Hegel, nur für eime 
Thorheit neuerer Zeit zu achten, ein Syftem verborbener Eitt- 
lichfeit, deren Staatöverfaffung und Gefeßgebung, ohne Berän- 
derung der Religion umzuändern, eine Revolution ohne Refors- 
mation gemadt zu haben, zu meinen, mit ver alten Religion 
und ihren Heiligfeiten Tünne eine ihr entgegengefeste Staatsvers 
faffung Ruhe und Harmonie in fid) haben. E8 ift für nicht 
mehr, ald für eine Nothhülfe anzufehen, die Rechte und Gefebe 
von der Religion trennen zu wollen, mit der Ohnmacht, in vie 
Tiefen bed religiöfen Geifted binabzufteigen und ihn felbft zu 
feiner Wahrheit zu erheben. (Eneyclop. 3. Audg. ©. 562.) Die 
proteftantifche Kirche Tann fiy nicht dem Srrthum ver römifchen 
bingeben, welchem zufolge der Staat in fich felbfi nur ein Welt- 
liches, Profanes und Unheiliges ift, welchem die Kirche ale ein 
Heiliged, Göttliche Außerlicy gegenüber fteht. Recht und Ges 
rechtigfeit, Treue und GSittlichfeit, vie Grundfäulen ded Staats, 
find nichts Unbeiliges und Unfittlihed. Dit feiner fchlechten 
BVorftellung vom Staat fann tas Papfttbum wohl noch die Völ- 
fer beberrichen, aber nicht mehr die Staaten; fie verhalten fich 
alte, felbft die römifch=Tatholifchen Glaubens find, proteftantifch 
dagegen und haben darin das reine Ehriftentbum auf ihrer Seite. 
Diefed fam nicht allein in die Welt ald eine unbeilige, fondern 
auch in eine foldhe, welche durch Recht und Gefeb, Orbnung und 
Sitte an allen Seiten beftimmt war und von Chriftus felbft 
und den Apofteln ald göttliche Inftitution anerfannt wurde. So= 
mit war andererfeitd ber chriftlichen Kirche die pee des Staats 
nicht fremd; durch die Deffentlichfeit ihrer Gemeinschaft und Lehre 
war fie auf den Boden bed Staats geführt und Eonnte fi nur 
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Schließung veffelben. Die Beftimmung der Kirde ift vielmehr 
nur, die im Staat berrfehende Orbnung und Sitte, Gefeßmä- 
Bigfeit und Gewiffenhaftigfeit auf ihr wahres Princip zurüdzu= 
führen und allen Ständen der Gefellfichaft zum Bewußtieyn zu 
bringen, was aller Sittlichfeit Duell und Ziel und der Grund 
des zeitlichen und ewigen Heild if. Sie hat ihre beftimmte 
Sphäre im Bewußtjeyn und Genuß des chriftliden Glaubens, 
in heiligen Gefühlen und Gefinnungen, welche im Staat in bie 
That und das wirkliche Teben übergehen. Was aljo dort nod) 
als Soealität befteht, die Religion, fie giebt fi im Staat Reas 
tät und Weltlichfeit, und viefe Weltlichfeit ift die Sittlichkeit. 
Durch ihren Inhalt in die Unendlichkeit reichend fteht die Kirche 
mit ihrer Erfcheinung in der Enblichfeit. Das Tiefite und Hei- 
ligfte des gefammten Volld- und Staatslebend in fich begreifend 
fteht fie im Staat neben tern materiellen Bolfsintereffe, dem 
Heer, der Rechtöpflege, ver Kunft und Wiffenfchaft, und er fchließt, 
wie biefe, jo audy fie organifch in fich ein; vom Staat ignorirt 
ift die Kirche zur Seete degrabirt. Die Einheit der Kirche und 
ded Staats fpricht fi) etwa, in eine bialectifche Zormel gefaßt, 
fo aus: in der Kirche ift die Sittlichfeit ald Frömmigkeit, im 
Staat ift die Frömmigkeit ald GSittlichfeit. 

b. Unterfchied des Staats und der Kirdhe. Der 
Unterfchied ift bereits in der Einheit enthalten, behält aber viefe, 
aus der er herfommt, an ihm. Die Kirche reflectirt fi) Fraft 
ihre Begriffs in den Staat, der Staat ebenfo in die Kirche. 
Der Unterfchied ift fomit nicht abfoluter Unterfchied, nicht Die 
Berfchiedenheit, wie in der päpftlichen Kirche. In der proteftan- 
tifchen Kirche giebt e8 Feine folche Kluft zwifchen Elerus und 
Laien, wie dort, fo daß ber geiftliche Stand allein fchon bie 
Kirche vorflellte. Dennoh muß audy der Unterfchien zu feinem 
Recht und der Ausfpruch der fombolifchen Bücher zu feiner Gels 
tung fommen: e8 dürfen nad göttlicher Drbnung weltliche und 
geiftliche Gewalt nicht mit einander gemengt werben. Dieß ift 
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Staat nur das Prineip von dem allen feyn. Er, je freier er 
in fi felbft ift, gewährt der Kirche biefe Freiheit, ihr eigen 
thlümlich Teben in beftimmte Sormen hineinzulegen, in benen ihr 
Geift fi) am ficherften und freieften bewegen fann und fie fich 
zu verfaffen für nöthig und zwedmäßig findet. Die Kirche giebt 
nur die Gedanken ber, nach denen fie regiert feyn will, und übers 
läßt dem Staat die Verwaltung ded Kirchenregimentd. Diefes 
zeigt fich in ver Eonfiftorialverfaffung, jenes in der Synobals 
verfaffung; beide zufammenwirfend und zur Einheit erhoben, mas 
hen die volllommenfte Einrichtung des proteftantiichen Kircyen- 
weiens aus. E8 tritt fo der Staatöverfaffung eine Kirhen- 
verfaffung, der Staatöregierung dad Kirchenregiment ge- 
genüber. Die Synode, aus Geiftlichen allein beftehend, bilvet 
die Gefeßgebung der Kirche; das Confiftorium, aus Kirchen 
und Staatsdienern beftehend, bildet die Verwaltung ver Kirche. 
Sn jedem Organismus folder Art ift die Einheit der Gewalt 
über alles wichtig und nothwendig, und da die Kirche an fich 
ohne alle Gewalt, ihre Gewalt die rein geiftige ift, fo Tann das 
Subjert der Kirchengewalt nur der Staat feyn. Dieß muß Die 
proteftantifche Kirche in allen Rändern um fo mehr zugeben und 
felbft wünfchen, da fie in jevem Wivderfpruch dagegen fidh fo= 
fort mit dem Schein hierarchifcher Tendenz belavet, welcher pas 
gefahrwollfte Hinverniß ihrer fittlichen Wirkffamfeit feyn wiirde. 
— (Endlich zu ihrer lebendigen Wirkfamfeit auf die Welt bedarf 
bie Kirche beftimmter Organe, durch deren Thätigfeit fi) bie 
Zwede der Kirche vermitteln und an deren Bildung und Aus- 
rüftung der Staat ben lebhafteften Antbeil bat. Er fann nur 
jo wahrhaft für fi) forgen, daß er für die Kirche forgt und 
es ihr nicht an demjenigen fehlen läßt, was fie bedarf zu ihrer 
Erhaltung und Bethätigung; wie e8 andererfeitd auch ver Kirche 
vortheilhaft ift, Daß ihre Diener ihre Befoldung vom Staat be= 
ziehen, um bieß Bewußtjeyn ftetd im ihnen rege zu erhalten, daß 
fie, der Kirche Dienend, zugleich Staatsbiener find und fi von 
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mit der Duldung irgend einer andern Religion, ald ver einmal 
privilegirten, welche die ded Defpoten und feiner Scaven ift, 
und fie geht felbft tarauf aus, mit Feuer und Schwert Diefe 
eine Religion zu verbreiten und zu erhalten. Der Kailer von 
China, der Sultan in ver Türkei haben Teinen Gefallen an ans 
dern Religionen, al® der einmal und allgemein berrfchenden. In 
der Temorratie ift nichts weniger zu finden, als vieß Fefthal- 
ten und Aufbringen Einer Religion, fondern vielmehr das Ge- 
gentheil, die völlige Gleichgültigfeit gegen allen und jeden Glaus 
ben, was die Deffentlichfeit veffelben betrifft. Da ihr höchfter 
Zwed das Leben mit feinen Gütern und Freiheiten ift, fo find 
auch alle möglichen Religionen, Kirchen und Serten in ihr frei- 
gelafien und zugelaffen. Denk, Glaubens» und Gewifjengfrei- 
heit ift in ihr in volleftem Manß zu finden. Der politifche Ver- 
ftand hat nur Einzelheiten und Bielheiten, Gegenfäge und Ein 
feitigfeiten vor fich, welche fi) aud ald Religionen mit gleichem 
Recht einander gegenüber ftellen; fie haben nur ein fubjectiveg, 
feine bat ein objectived Recht; fie find Privatangelegenheiten. 
Diefe Stellung der Democratie zur Kirche ift das Princip einer 
unendlichen Vervielfältigung der Secten. In der Monarchie end- 
lich ift wiederum, wie in der Defpotie, nur Eine Religion bie 
berrichende in dem Sinne, daß fie die Religion des Staats ift, 
aber mit dem Unterfchiede, daß auch andere anerkannt, gefhüißt 
und geduldet find. In dem Dualimus ver chriftlichen Con= 
feffionen in Deutfchland ift überall in den verfchievenen Staa= 
ten eine die der Majorität des Volfes; zu ihr befennt fi) das 
Oberhaupt ded Staats (nur in Sadfen ift e8 anders); aber 
überall ift die andere nicht ausgefchloffen. Der Staat, wie er 
der proteftantifche ift, fan nicht nur den Anhängern ver römi- 
fchen Kirche, fondern au den auftauchenven Secten, fobald fie 
nichts Staatswidriged enthalten, Freiheit de8 Gottesbienfted ver= 
gönnen und felbft den Juden die Dulvdung und Schonung nicht 
yerfagen, auf die fie Anfpruch haben. SIft hingegen, wie früher 
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Privatverfehr ftehen, nicht fowohl Mitglieder des Staats, als 
nur der bürgerlichen Gefellfchaft find. Der Staat hat im Bes 
wußtfegn feiner Stärfe und ver Bernünftigfeit feiner Gefeße 
ihnen die fchuldige Pflicht, 3.3. der Baterlandsvertheidigung 
gegen ein Taufchquantum erlaffen, und läßt fie unbeunruhigt 
in ihren Leberzeugungen, fo lange fie venfelben treu bleiben. 
Mehr hat ed auf fich, daß der chriftlihe Staat felbft den us 
den, al8 nicht nur der bürgerlichen Gefellfchaft, fondern aud 
einem andern Bolf und Glauben angehörend, die bürgerlichen 
Rechte bewilligt hat. Gegen vie frühere, menfchenfeinpliche Bes 
brüdung und Verfolgung der Suben ift dieß ein großer Yorts 
fhritt gewefen, woburdy vorerft der Menfch im Juden wieder 
zur Achtung gefommen. Die weitere Frage wird feyn, ob dem 
Suben felbft auf diefem Punet ftehen zu bleiben möglich, und 
das Leben nach chriftlihen Gefeßen und Sitten nicht durch fich 
felbft die, wenn auch nicht gejchwinbefte, doch ficherfte Weife ver 
Sudenbefehrung feyn wird. An diefem Ziel erft wirn fidh bie 
Weisheit ded Staats volllommen gerechtfertigt bewähren. — Das 
jus reformandi, welches dem Staat zufteht, will nur fagen, daß 
ohne feine Anerkennung und Genehmigung feine neue Religion 
oder Kirche fich etabliren Tann, nicht aber, daß er etwa nad) eis 
genem Belieben eine foldye aufftellen könnte Wie aber, wenn 
irgend einer erflärte, er wolle gar Feiner Kirche Mitglied feyn? 
— er wird e8 doch fegn, wenn er begraben wird, und der Staat 
überwacht auch die fchon um der Vollftändigfeit willen der Tod- 
tenliften. Der Staat muß oft und in ähnlichen Fällen die Vers 
nunft der Einzelnen vertreten. Soweit dazu oft Zwangsmaßs 
regeln nöthig find, fo Tiegt dieß außer dem Bereich ver Kirche. 
Menfchen, die es offen und laut, wenn aud nur dur Hand- 
lungen des Worte, befennen, daß fie Teine Religion haben wol= 
len, Tann der Staat nicht fi) felbft überlaffen; geben fie jenes 
- baburdy zu verftehen, vaß fie ihre oder ihrer Kinder Aufnahme 
in die Kirche nicht in beftimmter Weile bewirken, fo hat ver 


568 Dritter Theil. Pflichtenlchre. 


und Anftalten, Anmweifungen und Erziehungen ver Wohlfahrt 
bed Staatd nachtheilig und hinberlid) wäre. An und für fich 
Tann das Chriftenthum mit jeber Staatsverfaffung beftehen, und 
wie Unvolllommenes fie audy enthalte, Tann e8 der Kirche Pflicht 
nur fen, dur Wort und Lehre auf die Verbefierung der df- 
fentlihen Zuftände zu wirfen, jeder revolutionären Bewegung 
fih zu widerfegen; im Uebrigen aber, und felbft verfolgt und ges 
mishandelt, in Feine offenbare Unfittlichfeit zu willigen, fondern 
fi allem ITrübfal und Märtyrerthum gebuldig zu unterwerfen. 
Die Kirche hat ferner die Pflicht, in allen Aeußerlichkeiten ihrer 
Beziehungen auf ven Staat fi feinen Anoronungen zu fügen, 
und ihm zu gehordhen in allem, was die äußerliche Firdhliche 
Einrichtung, die Berufung und Anftelung ihrer Diener und 
überhaupt die Beitimmung ber Tormen betrifft, innerhalb deren 
fie fih zu bewegen bat. Audy das liturgiiche Recht, pa e8 eine 
zwiefache Seite hat, eine rein Ääußerliche und eine innere, welche 
die Tehre berührt, ift ald Recht ded Staats anzuerfennen, fofern 
er e8 durch die geiftliche Behörde und die Synode, als die Firch- 
liche Intelligenz, verwalten und ausüben läßt. Mit ver Firdhlis 
chen Gefebgebung hat der Staat nichtd zu thun; fie ift rein al= 
lein Sache der Kirche, obgleih in jedem Fall ver Staat bie 
Genehmigung der Gefeße hat. In dem Lanvesherrn, der Das 
Majeftätsrecht auch in der Kirche hat und in welchem die Eine 
heit von Kirche und Staat perjönlich erfcheint, hat die Kirche das 
menfchliche Oberhaupt ver Landeskirche zu verehren. ever Wis 
berfpruch dagegen hält fich abftract außerhalb der conereten Eins 
beit der Kirche und des Staats und fieht in foldhem Oberhaupt 
nur den Papft. Er ift aber vielmehr das vollfommene Wiberfpiel 
von diefem; geiftliche Berrihtungen find damit Feinerlei Art vers 
nüpft, und jedenfalls ift die Vorftellung und Bezeichnung pafs 
fenver, ald vie viplomatifch=juriftifch überlieferte von ihm ale 
oberftem Bifchof. Der König von England, fogar ein junges 

Mäpchen, jett eine junge Frau, ift ald Oberhaupt, wie bes 
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Gefellfchaft u. f. f. al8 ver Liebe und der Freiheit ded Gefühle 
unwürdig verbannt.” (Nectöphilof. S. 335.) Nichts ift ge- 
willer, al daß nicht Kraft, fondern Ehwäche ded Gedanfens 
beutiged Tages ver Frömmigkeit vieß faliche Pathos eingehaucht 
bat. Der Kirche und ihren Dienern und Gliedern geziemt c$ 
vor allem, fih dem Staat gegenüber von aller Eitelfeit und Ei=- 
gennügigfeit frei zu erhalten. Die Sphäre der Kirdye ift Die 
Snnerlichkeit, die Gefinnung und deren Bildung durd chriftliche 
Srömmigfeit. Sie fan fi nicht wie ein Staat (im Staat) 
gebehrven und muß fi) vor aller Ausvehnung ihrer Rechte in 
das Gebiet ded Staats hüten, wie dergleichen eine tief in bag 
bürgerliche Leben eingreifende Kirchenzucht ift. Aeuperlihe Stras 
fen auflegen ift ganz und gar nicht ein Recht der Kirche; bieß 
fommt dem Staat allein zu. Ihre Wirkfamfeit ift durchaus 
nur die des Geifted auf den Geift, auf den Berftand und Wils 
len. Dagegen bat die Kirdhe das NRedt und die Pflicht, vie 
dreibeit der Tehre zu wahren und an biefer Seite allen Eins 
griffen des Staats zu wiverftehen mit allen ven Mitteln, welche 
ihr in der Lehre felbft zu Gebote ftehen. Die Lehre fteht in dies 
fer Hinficht der Preffe gleih. ft ver Staat nody nicht fo ge= 
bildet und frei, daß er die Preßfreiheit aushalten ann, fo greift 
er ftörend auch in die Tehrfreiheit ein. Sie hat freilich ihre Norm 
an den Beitimmungen der fomboliidhen Bücher. Die Gränzen 
aber ver Norm, wer fol fie abfteden? Etwa ver Staat? Zu fa> 
gen: bis hieher und nicht weiter, ift gar nicht feines Amts und 
Rechts. Dieg zu beftimmen, ift Iepiglich Sache ver Kreiheit felbft, 
welche nicht Willführ nur, fondern von der Vernunft nicht vers 
fhieden if. Die Pflicht ver evangelifhen Kirche ift nicht, dem 
Budhftaben und Einzelheiten darin, fondern dem Geifte verfelben 
treu zu bleiben; mehr al das zu fordern ift der Staat nicht 
berechtigt. Der Stantdgewalt gegenüber ift e8 infonberheit ber 
Geiftlihen Pflicht, Die Rechte und Freiheiten der Kirche, wie fie 
ihr Begriff mit fih bringt, zwar mit Anftand und Würde, aber 
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auch ohne Menfhenfurdt und Dienfchengefälligfeit zu vertheidis 
gen. 8 find bejonderd die am Kirchenregiment Theilnehmen> 
den, welche nicht felten in die Gefahr kommen, die Rechte ver 
Kirche zu verrathen durch feige Nachgiebigfeit, fchmeichlerifche 
und heuchlerifche Niederträchtigkeit, zu Privatzweden des Ehrgeis 
3.8 und Eigennuged. Die höchfte Pflicht ded Staats ift, nicht 
nur nicht zu verhindern, fondern vielmehr vazu beizutragen, daß 
die Kirche zu fich felbft fomme, fich ihrer felbft bewußt werbe 
und innerhalb ihrer felbjt zur freieften Bewegung gelange, daß 
bie Bevormundung und Sinechtichaft aufhöre, unter ber die pros 
teftantifche Kirche faft in allen Staaten fteht, gegen welches 
Uebel nur eine beftimmt artieulirte Kirchenverfaffung Schuß und 
Gewähr leiften fann. 


3. Der abfolute Geift. 


E83 muß ald NRefultat der bisherigen Betrachtung de fitt- 
lihen Proceffes angefcehen werben, vaß fie nothwendig noch auf 
viefen legten und höchften Stanppunct führt, welcher die Res 
ligion, das Bewußtfeyn und bie Betrachtung ded abfoluten 
Geiftes ift; die fittliche Thätigfeit des jub= und objectinen Geis 
fte8 war nur der Weg und die Erhebung dazu. Aber eben fo 
notbwendig ift auch die Anerfenntniß, daß in Wahrheit, mag 
fo als Refultat erfcheint, auf allen Stufen fchon das Princip 
ver Sreibeit und GSittlichfeit gewefen if. E3 ift der abfolute 
Geift, wie er in feiner Gemeinde ift und wirft, yon welchem 
jub- und objectiv die Wahrheit aller Pflicht und Sittlichkeit 
ausgeht. Die wahre Bewegung bed prackifchen Geiftes ift bie 
im abfoluten Geift, und er ift 8, der jenen von ben erften Ans 
fängen feiner Thätigfeit an zu biefem leßten Ziel erhebt, wels 
ches in allen feinen endlichen Bewegungen das Bewußtieyn des 
unendlichen Geiftes if. Die Geftalt, in welcher vdieß Bewußts 
feyn vor bem Einzelnen, wie für ihn ift in der erften Einfache 
heit, ift die Religion, wie fie bie der Kamilie ift; im ihr tritt. fie 


572 Dritter Theil. Pflichtenlchre. 


ald die unendliche ihre Eriftenz in der Enplichfeit an; fo ift fic 
die patriarchalifche. Allein die Zamilie hat ald die einzelne, end- 
liche, vie Beftimmung, fich aufzulöfen, und eben damit fann audy 
die Yamilienreligion ald folcye nicht beftehen. Wie die Samilien 
übergehen ind Bolf und in ihrer Gefammtheit eö felbft varftels 
len, fo geht die Samilienreligion über in die Volföreligion. E8 
Tann Gott nicht bloß ein Samiliengott feyn; er ift der Gott des 
ganzen Volks, wie in Fsrael, obwohl die Religion auch fo bie 
ftete Erinnerung an ihre Herkunft behält in dem Gevanfen an 
den Gott Abrahams, Sfaafs und SZacobs. Allein die Bölfer- 
indivipuen ftehen in ihrer Mehrheit zu einander in verfelben Ne- 
gation, wie die Individuen in der Einzelheit, und aud) in folcyer 
Beichränfung fann das Bewußtfeyn ded wahren Gotted nicht 
fiehen bleiben. Die Religion der gefammten Menfchheit erft, 
diefe abfolut allgemeine, weldye alle Zamilien und Bölfer in fich 
vereinigt, ift die des abjoluten Geiftes würbigfte Geftalt feines 
Dewußtjeynd. Aber diefe abfolut allgemeine und als foldye erft 
abfolut wahre Religion ift einzig und allein die chriftliche. 
Die abfolute Religion, zwar angelegt in allen andern Erfcheis 
nungsformen, aber in ihnen zugleich noch getrübt, befchränft und 
verfannt, gelangt zur reinften Manifeftation erft in der Perfon 
Sein Ehrifti. Die hriftliche allein ift Die allgemeine oder Welts 
religion fo, daß fie auch ald die aller Menfchen, Bamilien und 
Bölfer den ihr immanenten Character nicht verliert, fondern in 
ihnen fid) gleicherweife fubftanziirt und inbivibualifirt. Das eis 
genthümlich Chriftliche aber in practifcher Beziehung ift in feis 
nem erften Moment nody das unbeftimmte. &8 findet der Menjch 
fidh bei dem Erwachen feines Bewußtfeynd in einem Verhältmig 
zu Gott; er Tann fi als enbliches Wefen nicht wiffen, obne 
von dem unendlichen zu wifjen, wie auch vieß, daß biefes fein 
Berhältniß zu Gott nicht fey ein durch ihn, den Menfchen, fein 
Wiffen und Wollen, fonvern durch Gott gewollted und geftifte- 
ted. So ein an fich feyendes und die Möglichkeit feines Wols 
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Bater und allen Menichen geftiftet, er ter Mittelpund ver 
Weltgefchichte, auf den alle frühere teutet, ver Mittler und Ber- 
mittler zwifchen der Gottheit und Menichheit. Göttlidhes Witfen 
und göttliched Wollen und Thun wird turd ihn menidhlid, Zu= 
Rand und Eigenfhum aller Menfcen, vd. b. was in ihm wirf- 
Lich, ift durch ihn allen Menfchen möglich und zugänglich ge= 
worden. Die Anerfenntniß, taß tie menfchlide Natur von ver 
göttlichen unzertrennlich fey over ver Glaube an Gott in feiner 
Menichheit, an Chriftum als ven Gottmenfchen, wirb ter Grund 
eines neuen Lebens in der Dienfchheit. Sjener vogmatifche, von 
der Kirche Tängft ausgefprochene Tehrfag enthält, daß, wie Gott 
in der Einheit mit ver Menfchheit fein Selbitbewußtfeyn bat ale 
Geift, fo auh der Menfdy nur in der Bereinigung mit Gott 
die Wahrheit feines Selbftbemuptfeynd hat. Indem vas Ber- 
bälmig zu Gott, worin der Menfcd an fich ift, in biefer Weife 
auch für ihn ift, daß er e8 ald ihm vermittelt dur Chrijtum 
anerkennt, hebt er an, zu leiften, was er foll und dad Gefeß 
zu erfüllen; viefe Erfüllung des Gefeßed ift die Liebe. Aber 
“mit der welthiftorifchen Perfon Chrifti und biefer weltgefchichtli- 
hen Thatfache der Erlöfung und Berföhnung der Welt durch 
ihn ift die Welt noch nicht audy fchon da, wohin fie vurd ihn 
gelangen foll; die Anerfenntniß felbft und der Glaube fann dee 
fittlichen Moments und Impulfes ermangeln, ven er in feiner 
Wahrheit in fi) trägt, und fo ift er der todte und geiftlofe. Wie 
nun fommt die welterlöfende That Chriftt auf die Seite ver Welt 
berüber; wie wird bieß gefchehen zum Segen ver Welt in allen 
Zeiten, die Gefinnung Ehrifti die Gefinnung der Welt?! Die 
hriftliche Religion Iöfet in ihrem dritten Moment vieß Problem 
burdy ven Gcift, welcher ausgehet von Vater und Sohn und 
die Vermittelung ift zwifchen Gott und der Welt. Er ift in Als 
len der Eine abfolute Geift, nur in der Totalität, aber auch ver 
in einem Seven fih invivinuell offenbarende. Er ruft die Welt 
aus ihrer Zerftreuung und fammelt fie zu einer Gemeinve 
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jectioe Geift vom objectiven, und diefer, wie jener, som abfoluten 
Geift ald dem Prineip burdhprungen ift, von weldhem aus bie 
fittliche Bewegung dur die Gemeinschaft geht. So hat fie 
überall die Bedeutung der nothwendigen Bermittelung. — Die 
Gemeinfchaft, in die der Menfch fehon burd vie Sprache, die 
FSamilie und bie bürgerlihe Orbnung fi) verfegt fühlt, feet 
überhaupt und formell vie Gefellfchaft voraus; auf diefer ruhet 
fie äußerlich, wie der Geift den pfychilchen Organiemus jegt 
und voraugfegt. In der Gemeinfhaft aber ift das gefellige Les 
ben bereitd ein inneres, nothwendiges, doch noch der Sünde und 
Zwietracht, dem Hater und Verberben unterworfen. Ift bieß 
Moment an ihr getilgt, fo geht hervor die Gemeinve, dad Reid) 
der Wahrheit, der Liebe und bed Friedendg — die unfichtbare 
Kirche, deren Sichtbarkeit die Kirche in der Welt iftz denn beive 
find nicht außer einander. Der Stifter verfelben ift es, weldyer 
fraft feines Geiftes in ihr ift, und alle Mitgliever verfelben als 
Glieder feines Leibed befeelt und regiert. CS ift der göttliche 
Geift, der nach ver Analogie der Perfönlichfeit Chrifti, in ver 
hriftlichen Gemeinfchaft fi in die Einheit fegt mit dem menfch= 
lichen Geifte, fo taß an jedem wirflich erreichten Punct ver Ei= 
nigung, wa8 des einen und andern ift, nicht mehr zu unterfcheis 
den if. Obgleih und eben weil ver Geift dad Ganze ift, fo 
bat die einzelne SPerfönlichkeit ihn nicht minder ganz; Chriftus 
ift Traft feines Geiftes in Allen verjelbe und nur in anderer 
Geftalt. (S. Battle: Die menfchl. Freiheit u. die göttl. Gnabe, 
S.439.) Nur fo lange biefe Spealität nicht erreicht ift, bleibt 
der Unterfchied des heiligen Geiftes ald des fich felbft gleichen 
Principe in Allen von diefen Allen, welche von ihm fi) Dapurdh 
unterfcheiden, daß fie nur mehr oder weniger fich der Mannig« 
faltigfeit ver Geiftesgaben (zapiouare) erfreuen, doch fo, daß 
ihr indivibuell=fittliche8 Leben nur bie Bewegung ift in biefer 
Soealität des Geifted. Don diefem die Kirche purchftrömenven 
Prineip ift e8, daß in ihr fi) das Erlöfungsgefchäft Chrifti 
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viefes alles nur vialectifche, quantitative Berhältnifje find und 
auch die Receptivität nicht ohne alle Actisität und Selbfibeftim- 
mung, wie biefe nicht ohne jene feyn fann, fo beftimmt fidy tod) 
dur das Maaß ver Gaben und Kräfte der Gtanppunct, die 
Verridhtung und der Dienft in der Gemeinde, und dieß ift ter 
Urfprung des Firdliden Amtes, an weldes in ber bürgerlis 
hen Gefellichaft, ald dem Princip ver Stände und Berufsarten, 
fi) auch die Beftimmung eines befonderen Standes angefnüpft 
hat. Die Einheit der Kirche mit dem Staatöleben wirft weient- 
lih darauf bin, wie bie Theilung der Arbeit und ve Berufe 
in ein organifches® Ganzes zu bringen, fo auch den geiftlidhen 
Stand in den Organismus hineinzufledhten. An und für fich 
aber ift diefes nur Erfcheinung defien, was an fich ift, nämlich 
das concentrirte und gefteigerte Diaaß ber in der Kirche felbft 
verbreiteten Thätigkeit, fo vaß mithin der Unterfchiev der Amts- 
thätigfeit und ver Gcmeinbethätigfeit nicht qualitativ, fondern nur 
quantitativ verfchieden if. Durch diefen Grundfat erft ift vie 
proteftantifche Kirche gegen die römifche befeftigt, welche auf bem 
entgegengefesten Grundfaß ihre Kluft zwifchen Elerus und Laien 
bewerkftelliget bat. Das fittliche Verhältniß des geiftlihen Stan- 
des zu der Gefammtheit ift nicht das einer äußerlihen Supes 
riorität über die Laien, wie in der römifchen Kirche, noch das 
des Linterfchieved von Obrigkeit und Unterthbanen, wie im Staat, 
welches lebtere Berhältniß die römifche Kirche gleichfalls in fich 
aufgenommen bat. 8 ift vielmehr ein in fich freied, einzig 
burch die Nothmendigfeit der Liebe hervorgebrachted und fo in 
Drbnung und Sitte Üübergegangenes, damit bie Thätigfeit in ver 
Gemeinde eine geregelte und beftimmte fey. So fann und muß 
e8 zur ausfchlieplichen Verwaltung der geiftlihen Yunction 
fommen. Der Geiftliche ift nur vorzugsweile, pur Amt und 
Pfliht, Organ des in der Gemeinde wirfenden göttlichen Geis 
fleö; aber er ift zugleich) Organ ver Gefammtheit, wie biefe bie 
allgemeine chriftliche Kirche ift, und Diener der Gemeinde, fofern 
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Eonfelfionen und Serten gegenfeitig al3 gültig angefehen wurbe. 
Soldem FZanatismus, dem felbft die Wievertäuferei recht fl, zu 
wiberfiehen mit allen Mitteln ver polemijchen und apologetifchen 
Darftellung, lehrt fchon die Selbfterhaltung jever Kirche. Sitt- 
lich und reinchriftlich ift pas Beftreben, Wahrheit, Licht, Aufflä- 
rung in ven Finfterniffen der römifchen Kirche zu verbreiten, aud) 
abgefehen von dem Erfolg, ven es haben Tann, Einzelne zum 
Uebertritt zu veranlafien. Dieb fann an und für fih niemals 
pas nterefje ver proteftantiichen Kirche fegn, deren Mitglieds 
[haft nicht in der Quantität, fonvern Qualität beruht. Die 
Erfahrung ift ohnehin die entgegengefeßte, daß einzelne Fnbis 
sivuen nur zur römifchen, ganze Gemeinven dagegen jur pro= 
teftantifchen Kirche Üübertreten. Unfittlich ferner, weil unreblich, 
ift das langjährige Hegen und Pflegen ver heimlichen, einer ans 
dern Kirche angehörenven Ueberzeugung, weldye heuchlerifch das 
fremde Belenntniß verbirgt und vie entgegengefeßte Meberzeugung 
lügt, auch fih nur dann zum Uebergang entichließt, wenn bie 
Lüge und Heuchelei nicht länger zu halten ift (Stark, Hurter). 
Das Aeußerfte in diefer Reihe ift der Uebertritt eines Chriften 
zum Jubenthbum. In den meiften Stantögefeßgebungen giebt 
ed Verbote folcyer Webertritte; viefe Uebertritte find nicht nur 
unfittlich, fondern auch der Naturgefchichte de8 Geifted zuwider, 
wie ed unnatürlich wäre, wollte ein Mann oder Greid (ver jes 
doc, zuweilen Findifch wird) feine Leibeögeftalt zu ver bes Kins 
bed zurücdichrauben. — Wie enplich jede Kirchentrennung in ber 
Ehriftenheit mit der Zeit entftanden ift, fo fann man fid abs 
ftrarterweife wohl die Möglichfeit venfen, daß fie wieder vergebe 
und der Bereinigung Raum gebe. SHingearbeitet werden Tann 
aber darauf nur dur) die freie und lebendige RViffenfchaft und 
dadurd, daß das Subftanzielldriftlihe in allen Kirchen bervors 
gehoben und hievurdy die Dispofition zur Union in ven Mits 
gliedern aller Kirchen befördert wird. Der Proteftantismus Tann 
fi) dazu erheben und muß im Bemwußtfeyn feines reinen evans 
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thätigfeit, fodann der Eid, und envlich dad Gebet und die Anı= 
betung. 

a) Die hriftlihe Tugend faflet in fi, wad man fonft 
auch die drei chriftlichen Tugenden nennt. rei erfüllt ift Das 
Dflichtgebot darin, wie e8 Sollen ift, zurüdgetreten gegen dag darin 
berrfchenve Wollen. Auf dem Standpunct bed Gottedbienfles ift 
die Renitenz von Seiten der Neigung verfchwunden, ver Kampf 
in den Sieg übergegangen. Das Gottespienftlihe an ber chrift- 
lichen Tugend ift das Freie, Schöne und Anmuthige an Diefer 
Zuftändlichfeit der menfhlihen Seele, die Heiterkeit, Ungegwuns 
genheit, Leichtigkeit in allen fittlichen Bewegungen. Glaube, Liebe, 
Hoffnung find Tugenden des Chriften vorzugsweife und nur für 
den, ber fie noch nicht befigt, Pflichten. Der Glaube ift ın 
der Schrift im Allgemeinen zunähft Annahme des Chriftens 
thbums; in Bezug auf den Chriften und in der Gittenlehre ıf 
er zu betrachten, nicht fowohl, wie er ein Inbegriff von Wahr- 
heiten und Lehren, fondern wie er eine Bejchaffenheit des Ges 
müths if. Sin diefer feiner Zuftänlichfeit ald Yrömmigfeit if 
er wefentlich fubjective Aneignung beifen, was objertio im chrift- 
lichen Glauben enthalten ift. In feiner Erfcheinung und GEris 
ftenz, im Gemüthe, Gefühl ift er Erfahrung von ber Madıt der 
Fpee und Wahrheit und Werk des abfoluten Geiftes felbft, wie 
aud) äußerlidy der Anfang dazu in einem Seven gefeht ift purdy 
bie Kirche und die Aufnahme in fie, mithin durch diefe felbft 
und ohne fein Zuthbun. Die fittliche Thätigkeit ded Subjects 
im Glauben beginnt erft, indem fowohl dem Entftehen und Aufs 
fommen des frommen Gefühls Fein Hinderniß in den Weg ges 
legt, alö auch der eigenen Einfiht Bahn gemacht, und fo ber 
Glaube in feiner Gefühlswirklichfeit vurdy die fleigende Erfennts 
niß und freithätige Entwidelung feines geiftigen Inhalts zu feis 
ner Wahrheit gebracht wird. ine fehlerhafte Definition des 
Glaubens hat Reinhard aufgeftellt, indem er fagt: Gegenftanv 
des Glaubens fey das Wahrfcheinliche nach feinem ganzen 
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mehr und mehr durcbrungen werden. Im Glauben an Gott 
in Zefu Ehrifto, in ver Liebe zu ihm und in der Hoffnung auf 
ihn, venft und lebt der Ehrift, und das ift fein Gottespienft in 
der Gefinnung. Aber das Leben forvert von ihm audy die That 
und daß die Gefinnung darin fich verwirflihe. Die allgemeinen 
natürlichen perfönlihen Zuftände, die gefellfchaftlichen Sitten und 
öffentlichen Berhältniffe, wie das Chriftenthum fie von Anfang 
an vorgefunden und nocd immer vorfindet, fo find fie nur das 
Feld feiner lebendigen Einwirfung und der Gefittung und Vers 
fittlihung durch daffelbe, indem e8 fie dem nwevun aywovrng 
dienftbar macht und mit biefem göttlichen Princip, wie auf ven 
pfochifchen Organismus in der Erhaltung und Fortpflanzung 
deB Gefchlechts, fo audy auf die Seelenbildung und Eultur alle 
feitig zurüdwirft. Se mehr dann dabei auf Wiberfprudy und 
Wipverftand zu rechnen ift, um fo mehr ift die beharrlide That 
und Streitfertigfeit erforderlidd und nicht erlaubt, fich von diefem 
Wert zurüdzugiehen, fo lange nody Hoffnung zu erfolgreicher 
Thätigfeit vorhanden if. Die fittlihe Aufgabe ift, in allen 
Berhältniffen chriftlich zu handeln, va8 Gute zu thun um Got- 
tes, um Chrifti willen und fi in allen Tagen des Lebens als 
treuen Diener Gottes in feinem Weinberg zu verhalten, fo daß 
das Leben bes Einen audy für den Anvern ein erbauliches werbe. 
E8 tritt fo die ganze lange Pflichtenreihe in Bezug auf perfüns 
liches, häusliches und Hffentliches Leben unter ven Gefichtöpunet 
bes chriftlichen Gottespienfted. Col. 3, 17. Zac. 1, 26. 27. Die 
entgegengefegten Puncte, an venen das Chriftliche in ver Werks 
thätigkeit erlifcht, find einerfeitS die nur objectiv guten Hands 
lungen, nicht vom Bemwußtfegn des Guten, vom Glauben und 
ber Liebe geleitet, fomit nicht vom chriftlichen Motiv ausgehend, 
und andererfeitö dad nur zu flarfe Selbftbemußtfeyn darin, wels 
he8 die Eitelfeit und Selbfigefälligfeit, ver geiftlihe Hochmuth 
tft oder die Werfheiligkeit. Unter ven lestern Gefichtöpunct ge= 
bört auch der Berfudh, den Gottesbienft in falfcher, heuchlerifcher 
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den Schein davon nicht hat, als daß Birles den Schein bes 
Ehriftlichen habe, was e8 bocd nicht if. Ginge ed nach den 
Forberungen verer, bie im flarren Yormalidsmus und Budfta= 
benbienft ftehen, wollte die Kirche fi) von Allem, was nicht ihr 
Gepräge trägt, fcheu zurüdziehen, fo würbe fie hiemit dem Chris 
ftenthum felbft den fchlechteften Dienft erweifen; denn in der ges 
genwärtigen Gährung aller Elemente ded Bewußtieyne in fo 
vielen Gemüthern und in einer Zeit, in ver ber fritiiche Pros 
ceß der Umbildung und Neugeftaltung aller Bilpungdelemente 
unverfennbar ift, würte fi) dur obiged Verfahren die Kirche 
völlig ifoliren und daburdy nur fich felbft entgegenarbeiten. Ln- 
fere heutige hriftliche Bildung beruhet formeller Weife zum Theil 
auf dem heidnifchen Altertum; ift nun das Studium des Flafs 
fiihen Altertfums, ver heidnifchen Mythologie und die Einfüh- 
rung felbft ver heipnifchen Götter in die moderne Poefte unfitt- 
lih? Severmann unterfcheivet leicht, wad ver Kunft, der Poefie, 
der Wiflenfchaft angehört, von dem unmittelbar Chriftlichen und 
darf ed nicht damit vermifchen over ibentificiren; aber eben darin 
liegt au, daß man gar wohl ein Chrift und hriftlich gefinnt 
feun fann und fi) doch an den ewigen Werfen des Altertbums 
erquiden und nähren und fie zu feiner Gefchmadsbildung bes 
nuten Tann. Es fonnte weit eher das Chriftenthum dur das 
Heiventhum, al& diefed durdy jened ausgefchloffen werden. Die 
antite Poefie, Malerei u. |. w. Tann demnach mit vollflommen 
hriftlichem Sinn gebraucht und nadhgeahmt werben, fofern dies 
fer Sinn dabei das Leitende bleibt. Daffelbige gilt vom Ges 
nießen und Darftellen moderner bramatifcher Poefie. Da e8 als 
lerdinge auf biefem Gebiet auch des Uinfittlichen viel giebt, fo 
fommt ed im Genuß vorzüglid auf forgfältige, ftrenge Aus 
wahl an; unfittlich verhält fi nur, wer das Unfittliche alö fol= 
ches vorzieht, oder fi) ald Darfteller pazu bergiebt. Den Stanp 
und Beruf des Schaufpielerd aber zu verbammen oder ihn aus 
der firchlichen Gemeinfchaft auszufchließen, ift eine Härte, welche 
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Gefellfchaft Tängft als dem Anftand zumiberlaufend verbannt, 
wie durch beftimmte Vorfchriften des Alten und Neuen Bundes 
verboten, 3. B. 2 Mofe 20,7. Röm. 12, 19. Ein anderes aber 
ift e8 mit dem Eid. Er ift auch wohl ein Schwören, ver Eib- 
Ichwur, aber vom Schwören im gemeinen Leben, weldyes unbe- 
dingt pflichtwidrig, wefentlich verfchieden. Er ift überhaupt nicht 
Sade der Willführ, fondern Forderung der berechtigten Obrig- 
feit. Einen folden Eid vor der Obrigkeit hat Chriftus felbft 
abgelegt, Matth. 26, 63. Marc. 14, 12., und wenn bie Apoftel 
außergerichtlich oft ihre Ausfagen eivlich betheuern, fo liegt barin 
indirert au die Zulaffung des föürmlichen Eived. NRöm.1, 9. 
Phil. 1, 8. 1 The. 2, 5.10. Die Quäfer und Mennoniten, 
welche einen Eid abzulegen verweigern, an deren Meinungen 
fi) auh Kant anfchließt, halten fih abftract und feparatiftifch 
außerhalb der Einheit von Staat und Kirche, fomit au) uns 
abhängig von aller fittlihen Wirklichkeit, und es ift von biefer 
Seite gegen fie die Connivenz eingetreten, daß ihr einfaches Ja 
oder Nein vor Gericht die Stelle des Eives vertreten und als 
Eidfhwur gelten folle. Berbindet fi) folcher feierliher Ernft 
mit ihrem Ia oder Nein, fo ift das Berhalten jener Secten in 
der Berwerfung des fürmlichen Eided nicht wenig illuforiich, in= 
dem fie doch der Sache felbft ihr Recht hun und nur auf dem 
Buchftaben beftehben. E8 ift ein Wahn, wenn fie mit ihrer Eib- 
verweigerung höher zu ftehen und chriftlicher zu feyn denfen, alg 
Staat und Kirche. Sie haben in dem Unterlaffen jedes fürm- 
lichen Eided allerdings den Vortheil der Sicherheit gegen ben 
leichtfinnigen Gebraudy veffelben, gegen Misbraud und Meineiv. 
Allein der Eid an und für fi) fann ohne das alles befteben 
und frei von aller Unfittlichfeit. Er bat vie Bedeutung, ein 
wejentliches Mittel zu feyn zu dem Zwed, ver Wahrheit auf 
den Grund zu kommen. Hebr. 6, 16. In diefer Beziehung ift 
er nicht nur erlaubt, jondern nothwendig. Im täglichen Leben 
ift e8 fo, daß in einem Seven die Wahrhaftigkeit die Lügenhaf- 
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That alles wieder gut zu machen, fo ift e8 geradezu Pflicht, eis 
nen foldhen erzwungenen Eid zu brechen, und was befchworen 
worben, nicht zu thun. Richt. 6, 30. Zum Meineid gehört aber 
fhon ver Eid mit der reservatio mentalis, ver eigentlich foges 
nannte Sefuiteneid. Der Meineid ift die Treulofigfeit, womit 
einer bad Entgegengefeßte von demjenigen, was er benft, mit 
dem Munde ausfagt, und ber Vorfap der Nichterfüllung des 
geleiteten BVerfprechend. Er ift nach den fittlihen Grunpfägen 
aller Völker und nach den beftimmteften Lehren der Schrift eis 
nes ber Ärgften Verbrechen; venn er ift die factifche Berleugnung 
Gotted, eine offenbare Gottesläfterung. Einem folden Meinei- 
bigen ift nichts mehr heilig, und der Meineiv ift daher in dem 
fittlichen Einprud, den er macht, ftetd als eine der ftärfften Ers 
fhütterungen der Sittlichkeit und Wohlfahrt ver Völfer betradh- 
tet worden. 3 Mofe 5, A. Weish. Sal. 14, 25. 1 Tim. 1, 10. 
c) Das Gebet und die Anbetung. Mit dem Eibe 
hat da8 Gebet diefed gemein, daß jener die inbirecte, Diefed bie 
bireete Beziehung auf Gott, diefed Anrufung Gottes, jener Be- 
rufung auf ©ott if. Das Gebet de8 Ehriften ift im Allgemei- 
nen nicht verfchieden von der hriftlichen Yrömmigfeit überhaupt, 
welche das Beten ohne Unterlaß ift, 1 Thefl. 5, 17., und dag 
herzliche Beten, ohne welches auch) das mündliche einen Werth 
bat. Unfittlich vielmehr ift die Anwendung von biefem ohne je= 
nes, die leere Tippenbewegung, die äußerliche und heuchlerifche 
Gebehrve ohne Theilnahme des Herzens. Die Pflidyt des Chri- 
ften ift, fich ftetö in betenver, d. i. geheiligter Stimmung bes 
Gemüths zu befinden. Dieß ift der Geift des Gebets und für 
die Wilfenfchaft fein Begriff. Iene Stimmung de8 Gemüthg 
tritt dann auch in einzelnen Momenten ver Erhebung und Ans 
dacdıt hervor, in denen ver Menjch vie reale Gegenwart Gots 
tes empfindet. Der Zwed des Gebetd ift Die Vereinigung bes 
menfchlichen Willen mit dem göttlichen, und nicht Tann ed Des 
wahren Gebetd Abzwedung feyn, Gott zu irgend etwas zu bes 
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wegen, wozu er fich nicht durch fich felbft beftimmt hätte. Mit 
biefer Beflimmung im Begriff de8 Gebets fällt fogleich eine 
Menge von Einwendungen weg, welche gegen die Nothwendig- 
feit des Gebets vorgebracht worben find, befonderd von Kant 
und dem Rationalismus nah ihm Diefe Einwürfe beruhen 
fämmtlih auf Verfennung des Begriffd vom Gebet. C& hat 
den Zwed, in ber Anerkennung defjen, was in Gott ift, zu be= 
wirten, daß das, was an fi in Gott auf ewige Weife wirfs 
lich ift, e8 auch für und fey, und fo den menfchlichen Willen in 
die Einheit zu verfegen mit dem göttlichen. Auf diefen heiligen 
Grund Tann der Menfch in feinem Gebet Alles ftellen, um alle, 
felbft irpifche Güter und Wohlthaten bitten, nur daß er ftetd 
fein Wollen und Wünfchen dem göttlichen Rathichluß unterwerfe. 
Ein foldyes wahres Gebet Fann der Erhörung ftetd gewiß feyn; 
das wahre Gebet ift aud fiets von Gott gehört und erhört, 
felbit in der Berfagung und Bereitelung ver menjchlihen Wün- 
fhe; e8 bat und behält aud fo feinen pfychagogifchen Werth. 
Das falfche Gebet hingegen hört Gott nicht und erhört e8 Ded- 
halb au nit. Das wahre Gebet ift ein foldhes nur durd) 
Gott felbf. E8 betet daher der Ehrift nicht ficherer, ald wenn 
er Gott vorträgt, was von Gott iftz mit dem Gedanken und 
Wort Gotted beten, heißt wahrhaft beten; mit eigenen Gebans 
fen und Worten hingegen beten, febt nody den Unterfchied ded 
menfchlichen und göttlichen Willend voraus; ver Geift des Ges 
bet3 ift vielmehr: dein, nicht mein Wille gefchehe. Das volls 
fommenfte Gebet ift und bleibt paher das, was Chriftus feine 
Sünger gelehrt bat. Chriftus und die Apoftel empfehlen dag 
Gebet häufig, fowohl durch ihre Lehren und Borfchriften, als 
auch dur ihr Beifpiel. Reinhard handelt fogar vom Nußen 
bed Gebets, fagt auch, ed fey thöricht, wenn der, welcher nichts 
gelernt hat, Gott bitten wollte, taß er pas mit ihm anzuftels 
lende Eramen gut ausfallen lafjen wolle. (IN. ©. 642.) Das 
Gebet ift entweder die einfache Bitte over Fürbitte, oder Dants 


602 Dritter Theil Pflichtenichre. 


gebet, oder Tobgebet. E8 ift entweber das perfünliche, oder ge= 
meinfame. Sn viefer Geftalt ift e8 das Kirchengebet, ein we 
fentlicher Beftandtheil des chriftlichen Eultud. Er felbft ift die 
Anbetung Gotted im Geift und in der Wahrheit, ver Gipfel- 
punct des fittlichen Lebens, zu welchem viefes fich fortfegt und 
erhebt. In der Anbetung ald Verehrung giebt der Menfchy Gott 
bie Ehre zurüd, die Gott ihm angethan; nur mit der Ehre, bie 
er von Gott hat, Tann er ihn wieder wahrhaft ehren und ver- 
ehren. So ift, daß der Menfch der Anbetung Gotted gewürs 
digt ift, ein Werk der Gnade ded Geifted, und bie Pflicht des 
Menichen in diefer Beziehung nur bie negative, der Gnade bes 
Geiftes nicht zu widerfireben. Man fann die ganze Größe und 
Abzwedung der Sendung Ehrifti darin erfennen, daß er bie 
wahre Anbetung Gottes, die reine Verehrung Gotted geftiftet 
bat. ft, wie im Ehriftenthum, das göttliche Wefen der Welt 
abjolut offenbar geworben als der unendliche Geift, fo wird aud) 
danad) die Anbetung Gottes beichaffen feyn. In den alten 
Natur» und Kunftreligionen warb Gott noch in der unmittels 
baren pentität mit der Natur angefchaut; e8 fommt darin noch 
nicht zum Denken, fondern nur zum Schauen. Die geiftige An- 
bacdıt des Chriften bezieht fich aber auch nicht, wie im Zudens 
tbum, nur auf Gott, wie er ver abftracte Gedanke, jenfeitö ver Welt 
und der unerlennbare, fondern wie er in Chrifto menfchlich und 
dur den Sohn ald Bater erfennbar geworben il. Die chrifte 
liche Anbetung macht fchlechtervinge Feinen Unterfchied zwilchen 
dem Vater und Sohn in Gott, und ift fomit auch Anbetung 
bes Menfchen Sjefus Ehriftus, ald der in feiner Menfchheit von 
Gott dem Sohn nicht verfchieven if. Er felbft betet wohl zu 
Gott, feinem Bater; er betet ald Menjch zu ihm; aber feinen 
Bater nennet er ihn da, und das in einem anvern Sinn, ale 
er unfer Bater if. Wird hingegen ber Unterfchied der gött- 
lichen und menfchlichen Natur, ver in Chrifto Tein Unterfchied 
ift, auch in Bezug auf ihn noch) feftgehalten, jo wirb die Adoras 
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größefte Ungleichheit gefeßt, und die Thätigfeit und Empfäng- 
lichfeit auf das mannigfaltigfte vertheilt, fo daß Feiner ohne alle 
Activität fich nur receptiv verhalten und feiner ohne alle Recep- 
tigität nur activ feyn Fönnte. Mit dem Begriff des chriftlichen 
Gottespienftes ift daher der römische Meßfanon im ronftanten 
MWiderfprucd, da er die Thätigfeit im Cultus nur auf die Seite 
des Priefterd legt, womit zugleich die Activität der Gemeinde 
ausgefchloffen und auf das rebucirt ifl, wag ein Sever zu Haus 
ebenfowohl verrichten Tann; ed muß daher eine zweite Jorm ber 
Superftition fogleich die erftere ergänzen, nämlich, daß der Raum, 
zum Gottesbienft eingerichtet, ein geweihter, an und für fih hei= 
lig und wirkffam fey. Taß diefe Andacht als öffentliche eigent- 
lich nur Privatandadıt feyn fol, ift audy daburd) ausgefprochen, 
daß diefer Eultus in einer fremden Sprache vor fic) geht. Gebt 
ber Gottesdienft ald Privatgottesvienft oder ald der perfönliche 
durdy den häuslichen hinauf bi8 auf den Gipfel des gemeinfa= 
men und Öffentlichen, welches ver fonntägliche mit dem Feftcy- 
clus der Kirche ift, fo beruht gerade das Bepürfnig des Forts 
fchritte8 und ber Erhebung zu jenem hödften Ziel auf vem Ges 
fühl und ver Gewißheit, daß die Andacht des Chriften auf allen 
untergeordneten Stufen ber perfönlichen und häuslichen Fröms 
migfeit nicht in dem Maaß, wie dort, befriedigt if. E8 ifl der 
Segen der Objectivität, in welde fid) ale Subjectisität mit 
eingefchlofjen weiß, daß fie zugleid VBeranftaltung ift und 
biemit die Kraft hat, fowohl das fchlummernde Gefühl zu weden 
und zum höhern Bewußtfeyn zu erheben, al8 das heilöbegierige 
Gemüth zu nähren und zu ftärfen; invem fie alle dem Gemeins 
famen fi unterorbnen, bleibt feiner nach dem Maaß feiner 
Empfänglichfeit von diefer Zurüdmwirfung unberührt. Da jedoch 
aller öffentliche Gotteöpienft in der Perfönlichkeit und Häuslichs 
feit wurzelt, fo ift ein Gegenfag biefer beiden gegen jenen ein 
franfhafter Zuftand, wie ed anvererfeitd auch das größefte In= 
tereife des öffentlichen Cultus ift, vaß der Privatgottespienft blühe, 
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tung in ben verfchiepenen Lanvesfirchen evangeliihen Glaubens 
wohl geftattet und zuläffig ift. Unfittliy ift nur die Bermifhung 
des proteftantifchen Gottesvienfted mit heterogenen Elementen, bie 
einem andern Glauben angehören, felbft mit der Intention ver 
Anbahnung einer Fünftigen Bereinigung. Der Kunftmittel Tann 
fein chriftlicher Eultus gänzlich entbehren; aber vie Außerfte Maß= 
haltung in deren Anwendung geziemt ver proteftantiihen Kirche, 
weldye nicht, wie die römifche, die Beftimmung hat, dur Sinn 
lichkeit und Kunflaufwand die Gemüther zur Anbetung zu reißen. 
hr Sottespienft muß daher nothwendig fo organifirt feyn, Daß, 
ob des Lieblihen, Sinnlichen der Geift zu feiner Manifeftation 
nicht ermangeln Tann, doch ein befondered, etwa äfthetifches Des 
wußtfegn um dafjelbe ganz unzuläffig if. Der Ehrift erfcheint 
zum Gotteöbienft in der Gemeinde nicht al& der finnlihe Menich, 
mit finnlihen Anfprüden und Bepürfniffen, fondern al ver 
Menic des Geifted (nvevuarıxog), defien Herz und Blid auf 
das Ewige gerichtet, deffen Gemüth zur Anbetung des abfoluten 
Geiftes geftimmt ift, wie in ihm Vater und Sohn eins find. 
Cs ift deshalb auch vorzüglich die Sprache, als ver unmittels 
barfte Ausprud des Geiftes, feiner Gedanten und Empfinduns 
gen, welche in Gefang, Gebet und Predigt das weientliche Ors 
gan bed Geifted if. Die leptgenannten Elemente, in der Ges 
meinfchaft mit demjenigen, waß bie feier der Mpfterien ift, foftes 
matifch zu geftalten, ift die weientliche Aufgabe der Organilation 
des Gottesbienfted, einer Technik, veren Theorie der practifchen 
Theologie angehört. Das Gejhäft der Organifation felbft aber 
ift nur in dem Maaß ein fittlihes, ald e& nicht ein einfeitigeg, 
nicht nach bogmatifchen Vorurtheilen verfahrendes, nicht auch 
ein für allemal abgemachtes, fondern nah Maßgabe des Zeit- 
bebürfniffes eingerichtet und das Bffentlihe Bewußtfeyn darin 
berüdfichtigt if. Wird dem fonntäglichen Gottesbienft die nds 
thige Kraft, Beierlichfeit und Tebenvigfeit gegeben, fo bedarf es 
der förmlichen, wenn auch minder feierlichen Gottespienfte in ver 
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die höchfte, wenngleich nur geiftige Thätigfeit feyn. Der practis 
fche Wiverfpruch zwijchen beiden ‚entfteht nur, wenn eins fich ge 
gen das andere fegt und das Subject willführlih nur eins von 
beiden erwählet und das andere ausfchließt. Der Widerfprud 
entfteht aber auch fo, daß eins fich fälfchlicher Weife in das an- 
vere hineintreibt und es behinvert, fich feiner Beftimmung gemäß 
zu entwideln. In der römifchen Kirche zeigt fi) das in den bie 
Arbeiten ver Woche unterbrechenden und den Müßiggang hervor 
rufenden zahllofen Heiligentagen; in ver proteftantifchen aber fo, 
daß Die Feier des Sonntags und felbft feiner Gottespienfte Durch 
das Tärmen und das Getöfe des arbeitenden Lebens geftört und 
behinbert wird, und nicht nur fo, daß dieß Anbern zum Nadys 
theil gereicht, fondern denen felbft, welche felbit ohne öffentliche 
Störung Feineh Unterfchied zwifchen Sonntag und Wochentag 
fennen. So ift ed um bie eier des Herrmtages und der Teile 
gefchehen und eine unzuläffige Bermifchung des Betens und Ars 
beitend eingetreten. 8 giebt nun allerdings eine übertriebene 
Heilighaltung de Sonntags, weldde nicht nur der Arbeit am 
Sonntag neben dem Gottesvienft, fondern auch der gejelligen 
Greude Feinen Raum vergönnt. Semes ift die jünifhe Sabbath 
ruhe und Aengftlichfeit, Diefes die proteftantifche, wie fie in Eng» 
land, mehreren Cantonen ver Schweiz und bei verfchiedenen 
Serten ftatt findet und felbft bei ven Juden nicht ausgefchloffen, 
fondern gewiffermaßen ein Annerum bed Gottespienftes felbft ift. 
Hiedurh wird der Sonntag ein Tag des Trübfinns und ber 
Affefe, was dem Begriff veffelben, fofern er in der Analogie 
des Auferftehungstages Chrifti ein Tag der innigen, aud) welts 
lichen Sreude fepn foll, ganz wiberfpricht. Der Rigorismus der 
eriten Chriften im Widerfprudy gegen die heipnifche Lebengluft 
bat in diefem eigenthüümlichen Gegenfaß feinen Grund, und Tann 
für das fittliche Leben des Gotteßvienftes in ver Gegenwart nicht 
beftimmend feyn. Ob Arbeit und Lebensgenuß am Sonntag 
Sünde fey, entjcheidet fi) nicht durch die Erfcheinung beider, 
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und biefer Genuß zugleich Theilnahme an der Seligfeit Gottes. 
Seligfeit it an und für fi abfolutes Präpicat oder Attribut 
Gottes, nicht der Ratur, fondern allein des Geifted. Jene, weil 
fie theil8 die ungeiftige, theild die geiftlofe ift, fo ift fie veffen 
Ichlechthin unfähig, felig zu fegn oder zu werden. Der Menid 
hingegen ift, da Geiftfegn fein Wefen ift, zur Seligfeit berus 
fen; er fann fomit dazu gelangen. Die Beflimmungen aber 
im Begriff der Seligfeit ergeben fidh au8 der Spee Gotted. Se 
Iigfeit ift Leben; Leben ift Seligfeit, nicht das, welches fchon 
die böchfte Stufe der Natur ift, fondern feiner felbft bewußtes, 
in der Freiheit thätiged Leben; die Seligfeit fann nidyts Ins 
lebendiges, Todtes, fondern Bewußtjeyn, ald viefe fich felbft er- 
faffenne Thätigkeit feyn. Was die MWefenbeit und wefentliche 
Beftimmtheit des abfoluten Geiftes ift, Weisheit und Heilige 
feit, deren Einheit ift die Seligfeit Gotted. Schon in ver 
Naturs und Kunftreligion find die Götter al die Seligen ges 
dacht; aber fo find fie über die Natur hinaus ald die Denfen- 
ven, Freithätigen und Befchließenven, ald die Weifen und Heis 
ligen vorgeftelt. Das abfolute Leben in der Weisheit und Heis 
ligfeit ift die Seligfeit und ebenbamit aud) das ewige Leben. 
E8 fängt nicht an und endet nicht; fest nicht ab und wieder 
an, tft Feines Zufalls, Wechfeld und Bepürfniffes, Feiner Ab- 
hängigteit, Succeffion und Unterbrechung fähig; biemit ift aus 
der Seligfeit die Glüdfeligfeit ausgefchloffen. Die Seligfeit, ale 
biefe unenblich in fich befriebigte, ift die höchfte Thätigleit in ver 
böchften Ruhe und die böchfte Ruhe in der höchften Thätigkeit. 
Das felige Leben ift dad ewige darin, daß in ihm ver linters 
fchied der Zeitmomente in ihrem Gegenfat, Vergangenheit und 
Zukunft aufgehoben iftz die Seligkeit ift nicht pas Hin= und Her- 
gemworfenfeon in dem Anderöjeyn der Zeitz fie ift die abjolute 
Gegenwart. Kommt nun in dem endlichen Geiftedleben, wie im 
Eultus, Seligkeit hervor, fo Tann fie nur Theilnahme an ber 
göttlichen Seligkeit jeyn, gemäß der Wefenheit des menfchlichen 
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fo bilvet fie eben diefe unbehülfliche Maffe, welche ven Geift er- 
brüdt und fi in langweiliger Monotonie gebrechliy und alters- 
Ihwacd durd die Zeiten binfchleppt. ES find vielmehr die Ein- 
zelnen, weldye zunächft purdy Tehren und Anträge, burch wieter- 
holte8 Dringen auf Berbefferung, durdy Wiffen bed Beffern und 
Neuen das Alte verdrängt und die Repräfentation der Kirche ges 
wiffermaßen gezwungen haben, von den reformatorifchen Zmeden 
und Bewegungen Notiz zu nehmen. E8 hat demnach Niemand 
bie Pflicht, fi erft das Recht geben zu laffen zur Bffentlichen 
Mittheilung feiner das Heil der Kirche bezwedenden Gebanfen, 
fondern er hat das Recht und die Pflicht dazu in feiner Stel 
lung ald Mitglied de Ganzen. € fpaltet fih fo die Thätigs 
feit der Reformation in bie ideelle und reelle over in bie theos 
retifche und practifche, jene, welche bie Reform dur Gebanfen 
und Lehren betreibt, viefe, welche das Recht hat, fie auch in der 
Berfaffung der Kirche zu verwirflidden und diefe danach umzus 
geftalten. So bevurfte auch Quther der ausführenden, Hand 
and Werk legenden Macht, welche für ihn der Staat war. E8 
fann aber nicht fehlen, daß, zumal wenn das feuer ver erften 
Begeifterung erlofchen ift, der Action die Reaction gegenübers 
tritt, und aud, durch diefe hat fich vie Reformation durdhauars 
beiten und fi) in viefem Kampf felbft immer mehr zu läutern 
und zu befefligen. Da ergeht denn an einen Jeden die Aufs 
forderung, wie Seder auch ven Beruf dazu hat, fih an die eine 
oder andere Seite zu ftellen und an feinem Theil, nady feinem 
Gewiffen, fich zu enticheiven und Parthei zu nehmen. So wird 
die Reform zur allgemeinen Angelegenheit, von der fih Niemand 
ausfchließen darf. Im dem Gegenfa der Partheien ift nichts 
gewöhnlicher, ald daß für eine Neuerung angefehen wirt, was 
gerade die Rüdfkehr zum reinften und ächteften Alterthum ift. 
Die proteftantische Reformation im fechzehnten Jahrhundert hatte 
feine andere Tenvenz, als die Achte biblifche und Tirdhliche Tra= 
bition wieberherzuftellen, worin alles andere gegeben und enthals 
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und ber Kirche ald Ericeinung und Entwidelung im der Zeit 
und Entlichfeit allegeit verfennen und fich mit jemer abjoluten 
Joee iventiih fegen; nad pretefiantiicher Ueberzeugung if fie 
an ibrer erfcheinenten Zeite fietd ned) der Bernolllommmung, 
des Fortichrüttd und ter weiteren Entwidelung ihres Geiftes bes 
türftig und fähig, was ebenjowohl wie von ihrer Berfafjung 
und Gotteöpienfllichkeit, au von ihrem Lehrbegriff und bem 
Gompler der jpmbolijchen Bücher gilt. Sind viele in ihrer The 
fi8 wie Antithefid der erichöpfenpfle Austrud des reinen chrif- 
lichen Lehrinhalts, über welchen hinaus fein Fortfchritt der Form 
und Yafjung möglich wäre, fo ft mit tiefem Grunbfab bad 
Prineip felbft verfannt und verleugnet, worin bie proteflantifdye 
Kirche ihren Urfprung hat, in und mit weldem fie felbft nicht, 
wie die ihr entgegengefeßte, auf abfolute Bollenvung Anfprud 
gemacht hat, und es gilt in diefer Beziehung, was Schleiermes 
cher fagt, daß der Geift auf gewilfe Weije immer fon getöbtet 
it, wenn man ben Budftaben glaubt zu feinem Hüter ftellen 
zu müflen (Die hrifil. Sitte, ©. 436.). Dem proteftantifchen 
Princip gemäß ift an dem Werk ver Reformation unabläffig 
fortzuarbeiten und auf dem Wege das Chriftenthum felbft jeder 
Zeit defto tiefer und ficherer anzueignen. Die hiftorifche Tradis 
tion, als bibliiche und Kirchliche, ift die Norm, nach welcher alle 
reformatorifche Bewegung fi zu halten und zu richten, gegen 
bie fie nicht zu verfloßen bat; aber die Firchliche Gegenwart {ft 
in jeder Zeit eine fo eigenthümliche, mit fo vielen ganz beftimm- 
ten Bepürfniffen, Gebrechen und Mängeln verfehene, daß bie 
firchliche Reform fi auf jenem Yundament in jeder Zeit auf 
andere und verjchiedene Weife zu vollbringen hat. E8 frommt 
nicht alles für alle Zeiten; vie Gefchichte fteht nicht fill; nur 
fo eignet der Geift fi) das Alte recht an, wenn er ed in neue 
Hormen gießen und e& ftetd anders geftalten Tann, ohne doch 
den urfprünglichen Sinn und Geift zu verlaffen oder ihm uns 
treu zu werben, und e8 ift nichtö ald Caprice oder Beichränttheit, 
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fich identifch ift, auf weientlich fittlichen Zweden und Bebingun- 
gen, und ift hiedurd dem Staat immanent, für den ein Seber 
im Bolf fi zu bilden, und ter daher für Stiftung und Aus- 
breitung des Schulwefens im Volk zu forgen hat. Der Volfe- 
chule nächfter Zwed ift, die Jugend zur freien Bürgerfchaft, 
zum fittlichen Leben im Staat zu bilden, fie durdy den Gedans 
ten, als vie höchfte befreiende Macht, zur Liebe der Gefepe 
des Staatd und der politifchen Inftitutionen zu gewöhnen, und 
in allen Geftalten, als öffentlichen und Privatanftalten, und auf 
alen Stufen vurdy Belehrung und Dieriplin die Elemente ver 
Humanität in ihr zu entwideln. Ta viefes alled des Staats 
wefentliche® Ipntereffe ift, jo wird durch ihn das Volfsichulwefen 
feinem Begriff nad) eingerichtet, für die zwedimäßigfte Drethode 
des Unterrichts geforgt und nöthigenfalld au dur) Schulzwang 
der Zwed ded Staats gefördert, durch Diefes alled nicht nur der 
natürlichen Robheit und Pöbelhaftigfeit entgegengearbeitet, fon 
bern das Bolf audy allmählicdy zur Freiheit, d. i. zum eigenen 
Gebraudy feiner Kräfte, angeleitet. Weniger jevoch fanıı durch 
den Staat in feiner Allgemeinheit und durd teffen Gefete und 
BDerordnungen, ald durd die Städte und deren Eorporationen 
zu biefem Zwed geicheben; fie haben ven Beruf, die Grunds 
jäge der Bolfebildung unmittelbar in das Leben bineinzutragen 
und fie in diefem geltend zu machen. Ta ed mit der Volkes 
fchule allerdings zunächft auf Erlernen von Kenntniffen und Ges 
fchilichkeiten abgefehen ift, und auf die Caparität, davon einen 
fittlihen Gebrauch zu maden, fo hat man oft deshalb die Volks 
bildung nur ald Angelegenheit ded Staats betrachte. Allein 
wie vom Staat die Kirche nicht zu trennen ift, fo wirb auch 
die olfsbilbung jo wenig von der Kirche, ald vom Stant zu 
trennen feyn. Die Bildung der Gefinnung ift im Allgemeinen 
der weientlihe Zwed alle8 Unterrichts, und die Gefinnung ift 
theild die politische, theild die chriflliche. Wie ed dem Staat 
um bie politiiche Bildung durch die Schule zu thun ift, fo der 
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richt der Kinder mit ihnen ein Kind werden und Finblidy mit 
ihnen reden Tann, weil er das reife Diannesalter in Chrifto und 
ebenpamit eine hohe Bildung erreicht bat. E8 feßt fidh von felbft 
im Berlauf der intellectuellen Entwidelung durdy Fleiß und Tas 
Ient, dur Gefchledht, Stand und Beruf an die Bildung eine 
Schranke, und viefer Unterfchied macht eben jene Mannigfaltigs 
feit der Bilnungen aus, welche die Kirche und der Staat in fich 
befaffet. Gleichwohl nimmt, wie der Staat und die Kirche, fo 
auch die Schule ihre befondere und beftimmte Sphäre ein, in 
ver fie fo wenig mit ver Kirche ald mit dem Staat zu vermis 
chen ift. Diefe drei Sphären greifen wohl in ver mannigfal- 
tigften Weife in einander ein und bilden einen Kreis von Krei= 
fen; aber e8 hat audy jede wiederum ihre Einheit in fih und 
ihre Selbftändigfeit, worin die Unterrichteiphäre au über ver= 
fchiedene Stufen, von der Elementars und Bürgerfchule bis 
zur Gelehrtene und Hocdfchule hin fich zu bewegen unb auf jes 
der fich in ihrer Unterfcheivung und Eigenthiimlichkeit zu fafjen 
bat. 8 find dieß eben fo viele Stadien und Stationen ber 
Entwidelung des Geiftes zur Sreiheit, welche die Autorität, mo= 
mit anzufangen, immer mehr mit dem Licht des Geifted burdh= 
leuchtet und fie auf ihren wahren Grund zurüdführ. Cs ift 
fehr falfch, wie e8 eine Zeitlang Mode war, von der aufiwadhs 
fenden Generation das Heil ver Welt zu erwarten. Die Er- 
wartung feßt Doc voraus, daß fie wohl Durchgebilvet und wohls 
erzogen jey. Ver Tann fie aber erziehen und bilven, wie e8 
recht ift, ald der fchon erwachfene, durdhgebilvete, erfahrungss 
reiche Lehrer. Mithin muß von viefem zuerft und dann erft von 
der dur ihn gebildeten Jugend alled Gute erwartet werben. 
Schwierigkeiten und Mängel find noch immer und um fo mehr 
zu befeitigen, je Öfter und leichter fie fich wieder erneuern — 
das Erperimentiren mit neuen Methoven, Lehrbüchern und Kin 
berfreunden; die Schwärmerei des durch allzuviel Stunden fors 
eirten Ternens; die dadurch weranlaßte ungleiche Ausbildung ded 
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in Chrifto zugewiefenen Brüber bat; es ift die hriftlihe Brus 
verlicbe, welche nicht geftattet, irgend jemanden ohne die Kunde 
und Wohlthat de Evangeliums zu laffen. Diefen univerfalis 
ftiihen Character hat Feine Religion außer der dhriftlichen; alle 
andern befehränfen fi) auf das Volf, und nur die Juden nicht 
mehr auf Ein Land, nachdem fie das ihrige verloren haben unt 
in ver Tiafpora Icben, over Überall in ver Welt, wo ed Geld 
giebt, wie Montesquien fagt. Die muhamedanijchen BVölfer vers 
halten fih gleichgültig felbft gegen ven Renegaten, ver ihren 
Glauben angenommen; das dinefifche Volf befchränft fi aud 
in Anjchung der Propagation feined Glaubens darauf, fidh zu 
umzingeln, wie mit einer Mauer, und alle haben Fein Sntereffe 
dabei, ihre Religionsbücder in frembe Spraden überfegt und 
verbreitet zu fehen. Mit den chriftlichen Miffionen hingegen wirs 

fen die Bibelgefellichaften zufammen, indem fie vie Bibel fü in 
alle Sprachen der Welt überfegt unter nihtchriftlichen Wölfern 
verbroten, was jedodh an und für fih und ohne die eigentlich 
 miffionarifche Thätigfeit, Predigt und Unterricht, ein fehr unzus 
reichended Mittel der Heivenbefehrung bleibt. Die römische Kirche 
bat ven univerfaliftiichen Character de8 Chriftenthums außer ihrer 
Milfionsthätigfeit dadurdy noch auszubrüden gefucht, daß fie Bis 
fchöfe in partibus infidelium ernennt, wa jedoch nur eine Icere, 
abftracte Formalität, nur ein Titel oder eine Art von Orden if. 
Sie betreibt überhaupt au das Mijfionswefen theild ganz irs 
regulär und arrogant, indem fie felbft in ihre chriftlichen Pros 
vinzen Milfionare ausfchiet, welche in den Didcefen und Paros 
dien nur Störung und Verwirrung anrichten, theild aber auch 
büreaumäßig, rein ald eine Angelegenheit des Kirchenregiments, 
ohne die Laien dazu in Anfpruch zu nehmen, da ed hingegen 
in der proteftantiichen Kirche fich auch felbft als ein Mittel zur 
Belebung des Intereffe am Ehriftenthum, zur Erweiterung be3 
Herzend und Geiftesblidd und zur Erhöhung ver Bruberliebe 
wohlthätig und fegensreich erwiefen hat. Und wahrlich was ift 
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an gewiffe gegebene Punrte anfchließen. Gleihwie dem Einzel 
nen mitten in der Chriftenheit die Natur außer ihm, Sleifch und 
Blut in ihm, Familie, Bolt und Staat gegeben ift, um auf 
biefer natürlichen und geiftigen Bafid feine intelleetuellen und 
moralifchen Operationen zu vollziehen, fo hat aud) bie Mifftong- 
thätigfeit überall ihre Vorausfegungen. 8 Tann ber einzelne 
Milfionar felbft in ver Verbindung mit mehreren fidh nicht fo 
ohne Weiteres in die wüften Steppen von Africa begeben, ohne 
fofort dem Sanatismus der wilden Horben und WVölferfchaften 
zu unterliegen, fonvdern fih nur an fefte Hanvelöpuncte anfdlie- 
Ben, an denen Civilifation und Colonifation fon in irgend ci= 
ner WVeife feiten Fuß gefaßt haben. ES treten daher die meijten 
beutfchen Miffionare in die Dienfte der engliihen Miffionsges 
jelfchaft; aber das giebt verworrene und verfehrte Verhältniffe; 
denn die englifchen Gefellfchaften ver bifchöflichen Kirche fordern 
entweder, daß der Milfionar zu ihr übertrete, oder Doch, daß er 
bie Heiden nur zu ihr befehre. Die ift ein unwürdiges Bers 
bältmiß, welches den Abfall von der deutichproteftantifchen Kirche 
zur Bedingung ber Milfion madt. Man muß e8 den Eng- 
ländern überlaffen, in Sndien, auf Tahiti oder in Serufalem 
für ihre Kirche zu mifftoniren, nur müffen fie nicht dazu unfere 
Derfon oder unfer Geld requiriren. E8 wäre allerbings thö- 
richt, auch in der Miffion noch auf den Unterfchied von luthes 
rifhem und calsinifchem Chriftenthum zu beftehen, wie darüber 
neuerdings an verfchievenen Orten Deutichlande Entzweiungen 
und Streitigfeiten ausgebrocden find. E8 ift faft lächerlich, den 
Haß gegen die Union foweit zu treiben, um ven lebtgenannten 
Unterfchied dem zwifchen ver veutjchproteftantifchen und römifchen 
oder anglicanifchen Kirche gleichzuftellen. Dagegen Tann wohl 
noch die Frage jeyn, ob c8 zwedmäßig fey, eine eigene Miffion 
zur Belehrung ver Supen, wie fie unter ven Ehriften felbft zer- 
freut find, zu organifiren. E8 ift befonders vieß Abfichtliche, 
welches babei zum Grunde liegt, weshalb eine folche Anftalt un= 
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ren, die verfchiedenen Stufen ber fittlihen Gymmaftif und Affefe 
nicht zu umgeben. Die chriftliche Kirche verhält fich in der Aus 
übung der Zucht durchaus päbagogifh und ver häuslichen Er- 
ziehbung analog, von weldyer die Zucht ungertrennlih if. Dod 
ift auch der Unterfchien nicht zu überfehen, weil fonft fich Teicht 
und alfobald Borurtheile der fchlimmften Art ergeben. Der firdhs 
liche Zuftand ift wohl eingerichtet, wenn er die Zucht enthält, 
bie in der Ermahnung liegt und Tas Wort der Lehre mit allem 
bie Gewiffen fchärfenten Emft an alle Einzelne gelangen läßt. 
Dieg mag vielleicht erfhwert oder in Bezug auf Einzelne an- 
nullirt werden burd die Berachtung bed Sünderd gegen alle 
fittlihen Anforderungen, gegen die Kirche und ihre Gnabdenmit- 
tel. Aber der Troft muß feyn, daß dur Zwang herangezogen 
und in ven Firdhlihen Verband gewaltiam hineingezogen fein 
Sottesdienft, weil unfrei, auch unmwerth if. Die Zudt und Er 
mahnung, welche allein zuläffig ıft, übt fi auf andern Wegen 
durch die Familie, durch die Achtung der Mitbürger, durch bie 
Heimfuchung, durdy den Geiftlichen felbft, ver ald Eeelforger 
die rechten Anfnüpfungspuncte zu benugen weiß, weit ficherer 
und würbiger, ald durd die Deffentlichfeit des Berfahrene von 
Seiten der Kirdye unmittelbar, um jo mehr, da fie fletö das 
Borurtheil gegen fi bat, daß fie nur auf die Herrfchaft über 
bie Gewilfen ausgehe. E8 fann die Kirche ihre mündigen Glie- 
der nicht wie unmlindige behandeln, welche durch Straucheln und 
Ueben erft gehen lernen und der fittlichen Leitung, auch ves 
Ernftes und der Schärfe ver Eltern bei jevem Schritt bebürfen. 
Glieder der Gemeinde durch den Unterricht im chriftlichen Glaus 
ben und die Einfegnung der Kirche eingepflanzt und für reif 
erflärt, wenn fie entweber in einzelner That oder anhaltend fidh 
gröblicy vergehen, fönnen um fo weniger einer öffentlichen pers 
lönlihen Züchtigung unterliegen, als fie, je mehr fie noch hrift- 
li empfinden, fi felbft bußfertig züchtigen, und um fo weniger 
zu Öffentlicher Buße gezwungen und vom Gottespienft und Als 
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Gottes in Chrifto, welche felber abfolutes Wiffen ift, fo bat es 
das Glauben von viefem feinen Inhalt ber, vaß es felber Wif- 
fen ift; wäre e8 dieß nicht wenigftens der Möglichkeit nach, fo 
wäre e8 blinder Glaube. Aber der Glaube ver driftlihen Ges 
meinde ift ein folcyer, der, wie er an fich Wiffen ift, e8 audy 
für fich werben und dad Wiffen aus fich hervorgehen Tafien 
fann. E8 Ffommt in diefer Weife zur Wiffenfchaft, zu einer 
hriftlichen Theologie, welche den Gegenftand mit der Gemeinde 
gemein habend fi nur durd die Yorm bed Denkens von ihr 
unterfcheidet. Da Alles in der Theologie durd Abftraction, Re- 
flerion und Speculation ift, welche an fi) zur Integrität und 
Autarfie der göttlichen Offenbarung in Chrifto, wie auch zum 
Glauben daran, nicht notbwendig mit gehört, fo berubet fie wes 
fentlih in der Unterfeheivung defien, was fchon im Glauben 
war, in der Aufhebung der unmittelbaren Spentität von Glaus 
ben und Biffen; der Glaube felbft ift e&, ber fich vermittelt 
durd Willen oder durdy diefes vermittelt wird. Die ven Uns 
terfchied nicht machen wollen von Glauben und Wilfen, wollen 
überhaupt den Unterfchied nit von Religion und Theologie, 
wie er doc fchon durch die höhere Bildung in der Gemeinde 
vermittelt ift; bie Gebilvetften in der Gemeinde fangen an, zu 
theologifiren. In dDiefem Unterfchiede ift die Yorm der Borftels 
lung die des Glaubens in der Gemeinde, die des Begriffe, bie 
ber Theologie. Daß diefer Unterfchied der Zorm aud ein fols 
cher des fubftanziellen Inhalts fey, ift ungegründet, wie oft ed 
auch neuerdings behauptet worden. Soviel ift Far, wenn ed an- 
berd und umgefehrt wäre, die Gemeinde auf das begreifende 
Denken, die Theologie auf Fühlen und Glauben angewiefen feyn 
follte, fo würden damit diefe Verhältniffe auf den Kopf geftellt. 
E83 ift vielmehr ver eine und felbige abfolute Geift, ver zur all 
feitigen Berwirflihung feiner felbft in der Gemeinde dieje Diffes 
renten gormen und Yunctionen des Chriften und Theologen feßt, 
und zwar fo, daß der Theolog zwar nothwendig ber Chrift, Diefer 
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ihn gehörig zu widerlegen; aber daran hat e8 bie jeßt gänz- 
lich gefehlt. 

Wie nun die Theologie des abfoluten Iinhaltd des chriftli= 
hen Glaubens in der Gemeinde nicht entrathen fann, fo fann 
wohl, wie gejagt, der Einzelne in der Gemeinde, aber nicht auch 
biefe felbft, einer Theologie entbehren. Dieb zeigt fi fchon in 
dem Unterfchied ihrer Glieder, wie ihn die Gemeinde aus fidh 
beryorbringt, indem einige da bie Leitenden, andere die Geleis 
teten, einige bie Lehrer, andere die Belehrten find. Bon ven 
Leitenden und Lehrern verlangt fie ein tiefere Wiffen, Wiffen- 
Ihaft, eine befondere Vorbereitung und Ausbildung zum SKir- 
hendienft. Sie find die unmittelbar bienftthuenden Theologen, 
welche von ihrem theologifchen Wiffen Gebraudh machen zum 
Nuben der Gemeinde. Die mittelbar für die Gemeinde Ars 
beitenden und ihr Dienfte Leiftenden find die Theologen, vurd 
welche jene zum Kirchenvienft vorbereitet und gebilbet werben. 
Aber die fo unmittelbar und mittelbar im Dienft der Kirche Stes 
benven, woburd leiften fie ald Theologen ihr viefen Dienft? 
Durd) die freie, durch Feinen Dienft beftimmte und gegwungene, 
von nichtd ald von der Bewegung in der Wahrheit abhängige 
Wiffenfchaft. Sie giebt fi) wohl dazu ber, al8 Mittel ver- 
braudyt zu werben zu Zweden außer ihr; aber vieß ift nicht 
ihr höchfter Zwed; biefer ift die freie Erfenntniß ver Wahrheit. 
Erft fo fan ver Theolog fich wahrhaft verhalten ald Organ 
ber Kirche, indem er die Selbftänbigfeit und Unabhängigkeit ver 
MWahrheitöforfchung und Wiffenfchaft anerkennt. Denn die hrift- 
liche Religion und Kirche hat dieß ungemeffene Vertrauen, vaß 
feine Prüfung und Unterfuchung, fie gehe fo weit und fo tief, 
ald fie wolle, ihr fchaden oder ihre Unwahrheit parthun Fönne. 
Sie hat nicht das böfe Gewiffen, welches der Wahrheitsforihung 
Gränzen feßt, noch auc, die geringe Meinung von vem Lehrs 
gebäude ihres Glauben, ed würde, wollte man mit dem Licht 
ber Prüfung und Erfenntniß an vaffelbe berangeben, fofort zu- 
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Bernünftige und Nothwenbige ift, noch höher zu achten. So, 
wie der Sab gemwöhnlidy lautet, die Theologie habe ver Kirche 
zu dienen, ift er fehr zweideutig und unbeftimmt, audy den po- 
liticis fehr willfommen gewejen; was das Richtige in dem Sab 
ift, haben fie nicht verftanden, fonbern ihn auf die Firdhliche Or- 
tboborie und die fombolifchen Bücher eingeihränft. Indem fie 
an biefen gleihfam ein Firchliched Landredht haben, welches ge- 
jegmäßig zu gelten und in allen Fällen zu enticheiden hat, ers 
flären fie jeden Widerfpruch dagegen für unrechtlidd und unfitt- 
lich; fie würden audy wohl eine Revifion ver fombolifchen Büs 
cher, wie des Landrechts, geftatten, wenn fie, wie biefe, durch 
bie gefeglihe Macht zu vollbringen wäre, aber Abweichungen 
davon, Nadmweifung von Jrrthlimern darin, Hinausgehen über 
biefe Beftimmungen foll nicht fegn. Hiemit verfennen fie denn 
ganz ben Urfprung und Zwed der Symbole, welche aus vem 
Bepürfniß ihrer Zeit hervorgegangen ven proteftantijchen Geift 
nicht gefangen halten und Inechten, fondern ihn von biefen ges 
gebenen Puncten aus weiter führen und ihn frei machen follten 
zu jeglichem Fortfchritt. Nicht weniger hat man dem obigen Sat 
zufolge ven theologifhen Facultäten die Beftimmung gegeben, 
nur beftimmte Kenntniffe und gleichfam ausgemadhte Wahrheiten 
zu lehren, und baburdy die Jugend zu Fünftiger Amtsführung 
vorzubereiten. Wenn fie aber nicht auch die haben, ver Wiffens 
(haft zu dienen, und diefe möglichft weiter zu bringen, auch bie 
Fugend im proteftantifchen Sinne und nad) dem gegenwärtigen 
Bepürfniß für die Freiheit und Selbftändigfeit des Denkens zu 
gewinnen, fo wird nur der engberzigfte Zelotismus und Sertens 
geift, Haß aller Philofophie, Witterung bäretifcher Gefinnungen 
und Beichränfung ded Studiums der Theologie auf das Noths 
bürftigfte, wad man das Practifche nennt, die Folge davon feyn. 
E38 fehlt dann nichts weiter, ald daß die Regierungen audy bes 
ftimmte, höheren Orts approbirte Lehrbücher zu den Borlefuns 
gen vorfchreiben, eigene Abrichtungsmethopen erfinden, um bie 
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feyn, und fie hat vieß Werk in feiner Zeit fchon vollendet, fondern 
in jeder frei und unabläffig fortzufeten. Nur durch folche Tebenvige 
Bewegung ber Wiffenichaft ift die Kirche felbft lebendig erhalten, 
durch den ungehemmten Gedanfenfluß gegen bie Erftarrung und 
Verfteinerung in todten Formen bed Dogma und Cultus gejchüßt. 
Ebenfo Fann, daß zwifchen dem Bemwußtieyn der Gemeinde und 
dem dogmatijchen Wiffen und veffen Kortjchreitung eine zu große 
Kluft einbreche, nur durch peculative Theologie verhütet werben. 
Um aber fo ver Wahrheit und durch fie der Kirche zu dienen, 
muß ver Wiffenfchaft vollfommene Freiheit geftattet feyn und 
fie ungehindert und ungezwungen ihre Kräfte bewegen und ent 
wideln Können. Die Unfreiheit ift der Tod der Wiflenjchaft, 
fey diefe Unfreiheit nun vie felavifche Abhängigkeit vom Bud 
ftaben ver Bibel und Symbole, oder die Unterwürfigfeit unter 
ein fonftiges äußerliches Machtgebot. Was die Wahrheit ver 
Bibel und Glaubensbefenntniffe und die Wahrheit aller fonftigen 
Autorität if, Tann felbft nur erft frei auf dem Wege ver Wil- 
fenichaft erfannt und ermittelt werden. Zu biefem Standpunet 
hat der Geift fi) in gegenwärtiger Zeit erhoben, daß er in ben 
heiligen und fittlihen Dingen fchlechtervings nichts für wahr 
und gewiß halten fanı, was er nicht ald ein weientlidhes Mos 
ment ded Selbftbewußtieyng weiß. Bon diefem proteftantifchen 
Standpunet wird er, wie lange audy noch der Kampf dagegen 
baure, nicht mehr wegzubringen feyn. Die Duplicität des biös 
berigen proteftantiichen Principe, ald formale und materialeg 
unterfhieben, ift in jenem einen vereinigt, welches Chriftus jelbft 
ausfpricht Zoh. 7, 17. Die dhriftliche Religion ift eben fo fehr 
tbeoretiiches als prartiches Verhalten, und der Gegenjas beiver 
in der fpeculativen Theologie leicht aufgelöft, wie fie überhaupt 
aller endlichen Berftandesgegenfäge Auflöfung ift. Ebenfo cin- 
feitig und befchränft ift ed, die Theologie nur auf die Bergans 
genheit anzumweifen und fie nur als hiftorifche gelten zu laflen. 
Der chriftliche Geift, der eine fo reiche Vergangenheit hat, hat 
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